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      Prolog


      Ihr Name war Lilith, und sie war ein böser Sukkubus. Sein Name war Yenrieth, und er war ein guter Engel.


      Nachdem sie jahrhundertelang damit zufrieden gewesen war, Menschen zu verführen, wurde es Lilith langweilig. Und so kam es, dass sie Yenrieth ins Visier nahm – die ultimative Herausforderung. Er widerstand. Sie ließ nicht locker. Er widerstand weiterhin. So vergingen einige Jahrzehnte, bis das Unvermeidliche geschah. Denn schließlich war sie von ungewöhnlich großer Schönheit, und er liebte den Wein ein bisschen zu sehr.


      Niemand weiß, was nach ihrer Nacht voll Leidenschaft mit Yenrieth passierte, doch neun Monate später gebar Lilith vier Kinder: drei Jungen und ein Mädchen. Sie nannte sie Reseph, Ares, Limos und Thanatos. Lilith behielt das Mädchen, Limos, bei sich in Sheoul, doch die Jungen brachte sie auf der Erde unter, indem sie sie gegen die Säuglinge reicher, mächtiger Familien austauschte.


      Die Jungen wuchsen zu Männern heran, ohne die Wahrheit über ihre Herkunft auch nur zu erahnen. Zumindest nicht, ehe sich Dämonen erhoben, Angst und Schrecken verbreiteten und danach trachteten, Liliths Söhne zu ihrem Werkzeug im Kampf gegen die Menschen zu machen. Limos entkam aus Sheoul, fand ihre Brüder und eröffnete ihnen die Wahrheit über ihre Herkunft.


      Längst hatten die Brüder mit ansehen müssen, wie Dämonen ihre Ländereien und Familien zerstört hatten. Von Hass und dem Verlangen nach Rache geblendet, trieben Liliths Kinder die Menschen (durch Manipulation und gelegentlich auch durch Gewalt) dazu an, ihnen im brutalen, niemals endenden Kampf gegen die verabscheuungswürdigen Kreaturen der Unterwelt beizustehen.


      Was im himmlischen Reich nicht allzu gut aufgenommen wurde.


      Zachariel, ein Engel der Apokalypse, führte eine Legion von Engeln auf die Erde, wo sie im Kampf auf die Horden der Dämonen trafen. Als sich Erde und Gewässer vom Blut rot färbten und die Menschen nicht länger auf dem vergifteten Land überleben konnten, schloss Zachariel einen Handel mit dem Teufel.


      Liliths Kinder sollten dafür bestraft werden, dass sie die Menschheit in ihrem selbstsüchtigen Streben nach Rache an den Rand der Vernichtung getrieben hatten. Da sie um ein Haar das Ende aller Tage herbeigeführt hätten, wurde ihnen das Amt der Hüter von Armageddon auferlegt. Ob als Verteidiger oder Aufrührer – diese Wahl lastete allein auf ihren Schultern.


      Jedem wurde ein Siegel gegeben, und zu jedem Siegel gehörten zwei Prophezeiungen. Sollten sie ihr Siegel bis zum Eintritt der in der Bibel prophezeiten Geschehnisse intakt halten, würden sie ihre Seelen – und die Menschheit – retten.


      Doch sollten sie zulassen, dass die Siegel vorzeitig gebrochen würden, wie es in den Daemonica, der Bibel der Dämonen, geschrieben stand, wären sie damit unwiderruflich auf die Seite des Bösen übergegangen und würden für alle Zeit unter den Namen Pestilence, War, Famine und Death (Pest, Krieg, Hunger und Tod) bekannt sein.


      Und so wurden die vier apokalyptischen Reiter geboren.


      Vor sechs Monaten …


      »Mmm … Ich liebe die Geschichte eurer Entstehung. Überläuft es dich nicht auch jedes Mal eiskalt, wenn du sie hörst?«


      Ares, der an der Bar eines Unterwelt-Pubs saß, bemühte sich, die Frau hinter sich zu ignorieren, aber sie war gar nicht so leicht auszublenden. Ihre Brüste rieben sich an seinem Rücken, und ihre zarten Hände glitten von seiner Taille aus zur Innenseite seiner Oberschenkel. Ihre Hitze spürte er sogar durch seinen harten Lederpanzer hindurch.


      »Ja klar. Eiskalt.« Es gab immer irgendeinen Idioten, der jedes Mal, wenn er hier war, die Legende vorlas, die auf der Tafel an der Wand stand. Und das war oft der Fall. Die Taverne, deren Umsatz überwiegend auf Ares und seinen Geschwistern beruhte, war sein zweites Zuhause und sogar unter dem Namen Four Horsemen bekannt. Männliche Dämonen bemühten sich meist, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, oder aber sie sahen zu, dass sie durch die Hintertür verschwanden, wenn Ares eintraf. Weise.


      Ares verachtete Dämonen, und das, in Kombination mit seiner Liebe zu einem guten Kampf, führte zu … schlimmen Dingen … für die Lakaien der Hölle.


      Das andere Geschlecht hingegen war ein wenig mutiger – oder vielleicht nur geiler. Weibliche Dämonen, Gestaltwandler, Were und Vampire tummelten sich rund um die Uhr in der Taverne, in der Hoffnung, Ares und seine Brüder in ihre Hände, Pfoten oder Hufe zu bekommen. Ach was – Ares konnte sich kaum umdrehen, ohne dass sein Schwanz eine von ihnen traf. Für gewöhnlich hatte er durchaus einiges für Trinken, Spielen und alle möglichen Dummheiten übrig, aber heute stimmte irgendetwas ganz und gar nicht. Er war unruhig. Nervös.


      Das war nicht seine Art.


      Er stand sogar kurz davor, die Schachpartie zu verlieren, die er mit dem pummeligen, rosafarbenen Oni-Barkeeper spielte, und das war nicht mehr passiert seit … ja, im Grunde überhaupt noch nie.


      »Oh, War.« Die Sora-Dämonin, Cetya, fuhr mit der Zunge über sein Ohr. »Du musst doch wissen, dass uns das heißmacht.«


      »Mein Name«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, »lautet Ares. Und den Tag, an dem ich zu War werde, möchtest du gewiss nicht erleben.« Er verschob seinen Turm, kippte ein halbes Glas Bier runter und wollte gerade das nächste bestellen, als die Hand der Dämonin zwischen seine Beine wanderte.


      »War gefällt mir immer noch besser.« Ihre Stimme vibrierte verführerisch, während sich ihre Finger geschickt an der Öffnung seiner Hose zu schaffen machten. »Und Pestilence … das klingt so sexy.«


      Auf so eine Idee konnte auch nur ein Dämon kommen. Ares schob ihre rote Hand fort. Sie war eine von Resephs zahlreichen Bettgefährtinnen, eine von Hunderten Reiter-Groupies, die sich selbst Megiddo-Schlampen nannten. Zusätzlich unterteilten sie sich auch noch in Unterklassen, je nachdem, wer ihr Lieblingsreiter war; Ares’ Groupies nannten sich Treiber. Wie in Kriegstreiber.


      Der Barkeeper führte mit seinem Springer einen unbesonnenen Zug aus, und Ares verbarg sein Grinsen in seinem Bierkrug.


      Die Frau, die wie eines dieser Cartoon-Teufelchen aussah, fuhr mit einem langen, schwarzen Fingernagel über das Tattoo eines Hengstes auf Ares’ Unterarm. »Ich liebe das Ding.«


      Das Pferd war genauso ein Teil von ihm wie seine Organe, ob sich Battle nun auf seiner Haut oder zwischen seinen Schenkeln befand. Ares erstarrte, als er die Berührung auf seinem Arm und in seinem Kopf zugleich spürte. Jeder Kontakt mit der Glyphe verursachte ein wahres Gefühlsgewitter in den entsprechenden Regionen von Ares’ Körper, was ziemlich grauenhaft sein konnte. Oder auch auf vollkommen unangemessene Weise angenehm …


      Ares ließ seinen Bierkrug der Länge nach über die ganze Theke gleiten und brachte seine Dame in Angriffsposition. Ein Gefühl des Triumphs durchdrang ihn, erfüllte jenen Ort in seiner Seele, den es stets nach Siegen dürstete. »Schachmatt.«


      Der Barkeeper fluchte, die Sora lachte, und Ares erhob sich. Neben seinen zwei Meter zehn wirkte die Dämonin geradezu zwergenhaft, was sie allerdings nicht im Mindesten aus der Fassung brachte, denn jetzt schmiegte sie ihren ganzen mit Tanktop und Minirock spärlich bekleideten Körper an seinen. Ihr Schweif fegte über den mit Heu bestreuten Boden, und ihre schwarzen Hörner schwenkten herum wie spitze Satellitenantennen. Wenn ihr Blick nur noch einen Hauch heißer würde, würde es in seiner Hose verdammt ungemütlich werden.


      Er verachtete die Reaktion seines Körpers auf Dämoninnen, hatte sich nie wirklich für weibliche Wesen erwärmen können, die nicht zumindest menschlich erschienen.


      Es gab Abneigungen, die man sein ganzes Leben lang nicht mehr loswurde.


      »Ich bin dann mal weg.« Trotz seines Triumphs beim Schach steigerte sich seine innere Unruhe, bis sie beinahe unerträglich erschien – so wie immer, wenn ein globaler Krieg eskalierte. Er musste sich dringend auf die Suche nach einer seiner Exbettgefährtinnen begeben, einer Dämonin namens Sin, die eine Werwolfseuche – beziehungsweise Wargseuche, denn so nannten sie sich selbst – verursacht hatte. Ares und seine Geschwister hatten erst kürzlich herausgefunden, dass sie der Schlüssel zu einer Prophezeiung war, die, sollte sie sich tatsächlich erfüllen, Resephs Siegel brechen und ihn in genau das verwandeln würde, was sich Cetya wünschte: Pestilence.


      Sin musste sterben, ehe unter den Werwölfen ein Bürgerkrieg ausbrach.


      Unfähig, sich noch länger ruhig zu verhalten, warf er dem dreiäugigen Barkeeper eine Sheoulin-Mark zu. »Die nächste Runde geht auf mich.«


      Mit festem Griff löste er die Kletten-Dämonin von sich und schritt aus der Taverne ins ewige Zwielicht hinaus. Heiße, feuchte Luft, die nach Schwefel stank, füllte seine Lungen, und seine Stiefel sanken in den sumpfigen Grund, der für das Sechsstromgebiet in Sheoul, dem Dämonenreich im Herzen der Erde, typisch war.


      Battle drehte und wand sich ungeduldig auf seiner Haut. Er wollte laufen.


      »Heraus mit dir«, befahl Ares, und einen Herzschlag später verwandelte sich das Tattoo auf seinem Arm in Nebel und dehnte sich aus, bis es zu einem riesigen, blutroten Hengst geworden war. Battle stupste ihn zur Begrüßung – oder aber, was wahrscheinlicher war, nach Zuckerstückchen bettelnd – mit dem Maul an.


      »Du hast etwas vergessen.«


      Allzeit bereit, seinem Namen alle Ehre zu machen, wandte sich Battle mit gefletschten Zähnen der Sora zu, die am Eingang der Taverne stand, den Schweif um den Griff eines Dolchs gewickelt, den sie spielerisch herabbaumeln ließ. Die unverfrorene Einladung in ihrem glutvollen Lächeln verriet ihm, dass sie Ares die Waffe höchstpersönlich entwendet hatte, aber das verstand sich von selbst. Er ließ seine Waffen niemals irgendwo liegen.


      Allerdings ließ er sie sich für gewöhnlich auch nicht klauen. Die Frau war gut. Wirklich gut. Und obwohl er normalerweise nicht viel für Dämonen übrig hatte, musste er doch ihr Talent bewundern. Kein Wunder, dass Reseph sie so mochte. Vielleicht würde Ares ja mal eine Ausnahme von seiner Keine-Dämonen-die-wie-Dämonen-aussehen-Regel machen …


      Mit einem Grinsen im Gesicht ging er auf sie zu, um gleich darauf stocksteif stehen zu bleiben.


      Die Härchen in seinem Nacken richteten sich warnend auf. Mit einem erbosten Wiehern bäumte sich Battle auf, während aus dem Dickicht schattiger Bäume ein Höllenhund sprang, der die Größe eines Büffels hatte. Ares’ Blick konzentrierte sich sogleich auf die linke Flanke des Ungetüms, suchte die gezackte Narbe, die das gräuliche Geschöpf als dasjenige identifizieren würde, das er seit Tausenden von Jahren jagte. Doch er fand sie nicht. Enttäuschung durchzuckte ihn, während er die Sora aus dem Weg schob; eine dumme Tat, durch die er beinahe zwischen den klaffenden Kiefern des Höllenhunds gelandet wäre.


      Ares und seine Geschwister waren unsterblich, aber für die apokalyptischen Reiter waren die Bisse eines Höllenhunds pures Gift, das zur Lähmung führte, und dann würde das Leiden erst richtig beginnen.


      Er warf sich zu Boden, während Battle mit einem kräftigen Huf austrat, der das andere Tier mitten in die Rippen traf und es gegen die Tavernentür schleuderte. Der Hund erholte sich allerdings so rasch, als wäre Battles Tritt nichts weiter gewesen als ein Flohbiss. Als Nächstes nahm er die Sora ins Visier, die auf Händen und Knien rückwärts kroch. Ihre Todesangst war beinahe greifbar, wie flüchtige Peitschenhiebe auf Ares’ Haut, und er hatte das Gefühl, dass dies ihre erste Begegnung mit einem Höllenhund war.


      Wirklich ein besonderes erstes Mal.


      »Hey!« Ablenken. Ares zog sein Schwert, noch während er wieder auf die Füße kam. Provozieren. »Ich bin hier drüben, du räudiger Köter!« Erledigen.


      Die blutroten Augen des Höllenhunds leuchteten erwartungsvoll, als er in einem tintenschwarzen Strom aus Bosheit herumwirbelte. Ares traf frontal auf ihn; hinter seinem Hieb lagen dreihundert Pfund gepanzertes Gewicht. Das befriedigende Knirschen von Stahl, der auf Knochen trifft, erfüllte die Luft. Der Aufprall ließ Ares’ Arme beben, und aus der Brust des Hundes schoss ein dicker Blutstrahl.


      Dennoch gelang es dem Höllenhund, einen überraschend effektiven Gegenangriff zu starten. Aus seiner Kehle drang ein Knurren, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, und dann prallte seine gewaltige Pfote gegen Ares’ Brust. Die Wucht schleuderte ihn gegen eine Steinsäule, und riesige Klauen kratzten über seinen Brustpanzer. Nur Sekundenbruchteile nachdem er sich der Schmerzen bewusst wurde, schnappten die Kiefer des Hundes zu und verfehlten Ares’ Halsschlagader um einen Millimeter.


      Fauliger Atem brannte in Ares’ Augen, schäumender, beißender Geifer tropfte auf seine Haut. Die Klauen der Bestie versuchten sich durch seinen Harnisch zu graben, und es kostete Ares alle Kraft, den Hund davon abzuhalten, ihm die Kehle herauszureißen. Und obwohl auch Battle den Körper des Hundes nach Leibeskräften mit den Hufen bearbeitete, tat das Ungeheuer sein Bestes, um sich doch noch seinen Batzen Fleisch zu holen.


      Ares trieb dem Tier mit aller Kraft das Schwert in den Bauch und zog die Klinge mit einem Ruck nach oben. Als das Untier vor Schmerz aufschrie, wälzte sich Ares zur Seite, drehte sich und schwang die Waffe etwas schwerfällig in einem Bogen herum.


      Doch schwerfällig oder nicht – der Hieb trennte dem Hund den Kopf von den Schultern. Das Ding fiel zu Boden, wo es zuckend liegen blieb, während Dampf aus dem aufklaffenden Hals strömte. Der Boden saugte das Blut gierig auf, noch ehe es sich zu einer Pfütze sammeln konnte, und aus dem Schlamm sprossen Hunderte schwärzlicher Zähne, die sich in die Leiche verbissen und zu kauen begannen.


      Battle wieherte belustigt. Dieses Pferd hatte einen Sinn für Humor, der mitten unter Krähen auf einem Galgen hockte.


      Noch ehe die Erde die Bestie verschlingen konnte, wischte Ares seine Klinge an deren Fell sauber. Mehrfach dankte er demjenigen, der seine Bitten erhört hatte: Der Höllenhund hatte ihn nicht gebissen. Ein solcher Biss bedeutete nicht enden wollendes Grauen: Die Lähmung verhinderte weder den Schmerz noch die Fähigkeit zu schreien, wie Ares aus erster Hand wusste.


      Er runzelte die Stirn. Diese scheußlichen Köter waren Raubtiere, Killer, aber für gewöhnlich jagten sie im Rudel … Warum war dieser hier allein unterwegs gewesen?


      Was ging da vor sich?


      Ares warf einen Blick zur Tür der Taverne. Die Sora war verschwunden; vermutlich war sie gerade dabei, sich ein paar Gläschen Dämonenfeuer an der Bar hinter die Binde zu gießen. Hey, war es nicht wundervoll, dass sich nicht ein einziger der illustren Gäste die Mühe gemacht hatte, herauszukommen und zu helfen? Andererseits nahm es wohl kein Dämon, der noch alle Zangen in der Folterkammer hatte, freiwillig mit einem Höllenhund auf, ganz gleich, wie sehr er Gemetzel liebte – und die meisten Dämonen liebten es sehr.


      Ein Licht blitzte auf, und keine zwanzig Meter entfernt tauchte in einem Hain schwarzer, knorriger Bäume ein schimmerndes Höllentor auf. Normalerweise waren Höllentore dauerhafte Portale, durch die Geschöpfe der Unterwelt von einem Ort zum anderen reisen konnten, aber die Reiter besaßen die Fähigkeit, sie jederzeit und überall zu erschaffen, was Überraschungsangriffe erleichterte und überaus nützlich war, wenn es einmal galt, schleunigst die Flucht zu ergreifen.


      Als Thanatos auftauchte, der bedrohliche Schatten warf, wo keine hätten sein sollen, schob Ares sein Schwert in die Scheide zurück. Sowohl Thanatos als auch sein falbes Ross Styx trieften vor Blut, und in den Nüstern des Hengstes blähten sich Blutblasen.


      Dies war durchaus nicht ungewöhnlich, doch das Timing konnte wohl kaum Zufall sein, und Ares schwang sich fluchend auf Battle. »Was ist passiert?«


      Thanatos’ Miene verfinsterte sich, während er das tote Tier musterte. »Offensichtlich dasselbe wie bei dir.«


      »Hast du von Reseph oder Limos gehört?«


      Thanatos’ gelbe Augen blitzten. »Ich hatte gehofft, sie wären hier.«


      Ares erschuf mit einer hastigen Geste ein Höllentor. »Ich werde Reseph aufsuchen. Sieh du nach Limos.« Gleich darauf trieb er sein Pferd an, ohne auf die Antwort seines Bruders zu warten. Das Schlachtross durchquerte das Tor mit einem mächtigen Satz, und seine Hufe kamen auf einem Felsvorsprung auf, den Jahrhunderte rauer Winde und eisiger Stürme glatt geschmirgelt hatten.


      Dies war Resephs Zufluchtsort im Himalaja; ein gigantisches Labyrinth aus Höhlen und Gängen, die tief in die Berge reichten und für menschliche Augen unsichtbar waren. Ares stieg geschmeidig ab, sodass seine Stiefel dumpf krachend auf dem Stein aufkamen. Der Laut schien endlos durch die dünne Luft zu hallen.


      »Zu mir.«


      Augenblicklich löste sich das Schlachtross in eine Rauchwolke auf, die herumwirbelte, bis sie sich in eine dünne Säule verwandelt hatte, die sich um Ares’ Hand legte und schließlich in der braungrauen Gestalt eines Pferde-Tattoos auf seinem Unterarm niederließ.


      Ares stürmte durch den Eingang zur Höhle, doch er war kaum ein Dutzend Schritte weit gekommen, als eine Warnung in Form eines zehntausend Volt starken Stromschlags durch sein Rückgrat jagte.


      Es war so weit.


      Er befand sich bereits in vollem Lauf, als er sein Schwert zog; das metallische Geräusch der Klinge, die aus ihrer Scheide glitt, war wie das Flüstern eines Liebhabers während des Vorspiels. Es spielte keine Rolle, dass er eben erst gegen einen tödlichen Feind gekämpft hatte – er liebte einen guten Kampf, gierte nach der Entspannung, dem Gefühl der Erlösung, das ihn jedes Mal mit der Wucht eines ausgewachsenen Orgasmus traf. Er hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass er lieber kämpfte als fickte.


      Obwohl er zugeben musste, dass es nach einer anständigen Prügelei nichts Besseres gab, als sich mit einer üppigen, heißblütigen Frau zu entspannen. Vielleicht würde er gleich noch in die Taverne zurückkehren und sich doch noch eine Kriegstreiberin suchen.


      Durch all das Adrenalin, das so heiß durch seine Adern floss, nahm Ares eine scharfe Kurve so schnell, dass er gezwungen war, mit den Füßen über den Boden zu schlittern, um die Richtung zu ändern. Gleich darauf brach er durch die Tür in den Wohnbereich seines Bruders Reseph hinein.


      Dieser stand mitten im Raum, die Hand fest um eine blutige Axt geschlossen, die soeben einen frischen, blutroten, immer noch tropfenden Anstrich erhalten zu haben schien. Reseph atmete heftig, ansonsten stand er vollkommen regungslos da, als wären seine Muskeln erstarrt; mit gebeugtem Kopf, die Schultern gesenkt. Weißblondes Haar verbarg sein Gesicht. Hinter ihm lag ein toter Höllenhund, während ein überaus lebendiger Vertreter derselben Rasse, dessen weit aufgerissenes Maul zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne sehen ließ, ein grimmiges Knurren ausstieß.


      »Reseph!«


      Ares’ Bruder zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      Scheiße. Er hatte einen Biss abgekriegt.


      Jetzt schwenkte die Bestie den zotteligen Kopf zu Ares herum. Rote Augen leuchteten vor Mordlust, als sie sich auf die Hinterläufe hockte und die Muskeln anspannte. Innerhalb einer Millisekunde berechnete Ares die Entfernung zum Ziel und schleuderte mit einer blitzschnellen Bewegung einen Dolch, der sich tief in das Auge des Höllenhunds bohrte. Ares nutzte seinen Vorteil und schwang sein Schwert in einem horizontalen Bogen; er traf das Tier mitten ins Maul und schlug ihm glatt den Unterkiefer ab. Der Hund heulte vor Wut und Schmerz auf, aber nachdem Ares ihn derartig verwundet hatte, war er geschwächt, torkelte und fiel zu Boden, wodurch er Ares ermöglichte, ihm die Klinge direkt durch sein schwarzes Herz zu jagen.


      »Reseph!« Ohne das Schwert aus dem Kadaver zu ziehen, rannte Ares zu seinem Bruder, dessen blaue, vor Schmerz glasigen Augen ihn wild ansahen. »Wie sind sie reingekommen?«


      »Jemand«, stöhnte Reseph, »muss sie … geschickt haben.«


      So viel war inzwischen klar. Aber nur wenige Lebewesen waren in der Lage, mit einem Höllenhund umzugehen und ihn zu beherrschen. Wenn also jemand diese Bestien ausgeschickt hatte, war es ihm eine Herzensangelegenheit, Ares und seine Brüder – und vielleicht auch Limos – außer Gefecht zu setzen.


      »Du solltest dich geschmeichelt fühlen«, sagte Ares mit einer Leichtigkeit, die er nicht fühlte. »Du hattest zwei Höllenhunde und ich nur einen. Wem bist du auf den Schlips getreten?« Sanft legte Ares die Arme um Resephs Brustkorb und legte ihn auf die Erde.


      Gurgelnd sog Reseph die Luft ein. »Gestern Abend … mein … Siegel.«


      Schlagartig fühlte sich Ares, als bestünde sein ganzer Körper aus Eis. Mit zitternden Händen riss er Resephs T-Shirt beiseite, sodass die Kette um dessen Hals zu sehen war. Das Siegel, das daran hing, war unversehrt, doch als er die goldene Münze in die Hand nahm, schoss ein Vibrieren reiner Bösartigkeit seinen Arm hinauf.


      »Die Wargseuche …« Reseph musste immer wieder rasselnd Atem holen, während er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. »Schlimmer. Das ist … nicht … gut.«


      Nicht gut war eine glatte Untertreibung. Noch während Ares das Medaillon in Händen hielt, spaltete ein haarfeiner Riss es genau in der Mitte. Die Höhle um sie herum begann zu beben. Reseph schrie auf, als sein Siegel in zwei Teile zerbrach.


      Der Countdown für Armageddon hatte begonnen.


      »Der erste apokalyptische Reiter ist unterwegs.«


      Sergeant First Class Arik Wagner, einer von zwei Repräsentanten der paranormalen Einheit der U. S. Army, des R-XR, wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert, wie er da so im Konferenzraum des Berliner Hauptquartiers der Aegis auf- und abmarschierte. Die beiden Behörden arbeiteten seit Jahrzehnten unabhängig voneinander, hatten sich allerdings vor Kurzem zusammengeschlossen, um die ständig anwachsende Bedrohung durch die Unterwelt gemeinsam zu bekämpfen. Arik nahm Informationen der Aegis nie auf die leichte Schulter, musste sich Kynans Worte aber trotzdem ein paarmal durch den Kopf gehen lassen, ehe er die Lage begreifen, geschweige denn glauben konnte, dass dies wirklich geschehen war.


      Während er etwas zittrig Luft holte, konzentrierte er sich darauf, weiterzugehen, ohne auf die Nase zu fallen. Dabei warf er Kynan und den anderen elf Ältesten, die um den Konferenztisch herum saßen, immer wieder Blicke zu. Offensichtlich waren einige von ihnen schon darüber informiert, andere hingegen … weniger, wie man dem Schreck und der Furcht auf ihren Gesichtern entnehmen konnte. Ihr Entsetzen war zu erwarten gewesen; es war ihre Furcht, die Arik nervös machte. Die Aegis war eine Organisation, die seit langer Zeit Dämonen bekämpfte und schon einer ganzen Reihe Weltuntergangsszenarien getrotzt hatte. Umso beunruhigender war es, ihre Anführer derartig verängstigt zu sehen.


      »Verdammt.« Regan, eine atemberaubend schöne Frau mit bronzefarbener Haut, viel zu jung, um als »Älteste« betitelt zu werden, schleuderte ihren langen dunklen Pferdeschwanz über die Schulter nach vorne und begann mit dessen Spitze zu spielen; eine Gewohnheit, die sie, wie Arik wusste, immer überkam, wenn sie nervös war.


      Ariks Partner Decker, der sich für gewöhnlich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, war kreidebleich geworden und darauf angewiesen, dass der Türrahmen seinen massigen Körper aufrecht hielt. »Wann? Wie?«


      »Ich habe es erst heute Morgen herausgefunden.« Kynans jeansblaue Augen blitzten, als er die Daemonica, die Bibel der Dämonen, in die Mitte des Tisches schob und sie aufschlug, sodass eine Seite am Ende zu sehen war. »Es geht dabei um diese eine Passage. Die Eine, die von gemischtem Blute ist und nicht existieren dürfte, birgt in sich die Macht, Seuche und Pestilenz zu verbreiten. Wenn der Kampf losbricht, ist die Eroberung besiegelt.« Die Anspannung zeichnete sein Gesicht, als er sich am Tisch umblickte. »Die Eine, die von gemischtem Blute ist, ist meine Schwägerin, Sin. Sie hat die Seuche in Gang gesetzt, die sich innerhalb der Werwolfpopulation verbreitete und zu dem Konflikt führte, der vor ein paar Tagen innerhalb dieser Spezies ausgebrochen ist. Wie die Prophezeiung besagt, ist die Eroberung besiegelt, wenn der Kampf losbricht. Der Kampf der Warge hat das Siegel des Reiters gebrochen.«


      Arik setzte seinen Versuch, den Teppichboden zu verschleißen, unbeirrt fort; seine Kampfstiefel dröhnten wie gedämpfte Schüsse durch den ganzen Raum. »Dann behauptest du also, dass es hier um eine dämonische Prophezeiung geht?«


      Es entstand eine lange Pause, ehe Kynan mit seiner tiefen, rauen Stimme ein unheilverkündendes »Ja« aussprach. In der Zeit, als er noch in der Army diente, hätte ihm ein Dämon beinahe die Kehle herausgerissen, und seitdem trug er die Narben und die angeschlagene Stimme wie ein Ehrenabzeichen.


      »Inwiefern unterscheidet sich die dämonische Prophezeiung von der menschlichen?« Decker hatte in der Zwischenzeit zumindest wieder einen Hauch Farbe zurückgewonnen, was ein Glück war, denn mit seinen graublauen Augen und dem blonden Haar hatte er ausgesehen wie eine wiederbelebte Leiche.


      Kynan, der abgetragene Jeans und ein eng anliegendes T-Shirt trug, stieß heftig seinen Stuhl zurück und faltete die Hände über seinen Bauchmuskeln. »Offensichtlich läuft es so: Wenn die Prophezeiung der Daemonica in Erfüllung geht, werden sich die Reiter ihrer dämonischen Hälfte ergeben und zu Wesen des reinen, unverfälschten Bösen werden. Wenn hingegen die Prophezeiung der Bibel eintritt, werden die Reiter ihrem Vater, dem Engel, nacheifern und auf der Seite des Guten kämpfen.«


      Bei diesen Worten blieb Arik ruckartig stehen. »Was? Die Reiter sind böse. Hast du denn das Buch der Offenbarung nicht gelesen? Dort heißt es, dass sie das Ende aller Tage einläuten, mit Krankheit, Krieg, Hungersnot und Tod.«


      »Das ist die am weitesten verbreitete Interpretation dieser Passage der Bibel.« Einer der älteren Ratsmitglieder, Valeriu, der zufällig auch durch Heirat weitläufig mit Arik verwandt war, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte aus Eiche. »Allerdings sind einige Gelehrte, einschließlich meiner Wenigkeit, der Ansicht, dass die Siegel der Reiter von Jesus persönlich gebrochen werden und dass die Reiter dem Ende aller Tage vorausgehen, was nicht notwendigerweise etwas Schlechtes ist.«


      »Aber selbstverständlich nicht«, sagte Arik gedehnt. »Jede Apokalypse ist eine Party. Bringt alle Bier mit, Salzstangen und halbautomatische Waffen.«


      Regan warf ihm einen verärgerten Blick zu. Offenbar wusste man Sarkasmus im Aegis-Hauptquartier nicht zu schätzen. Beim R-XR ebenso wenig, aber das lag hauptsächlich daran, dass Arik in Ungnade gefallen war, als er sich vor einigen Tagen unerlaubt von der Truppe entfernt hatte, anstatt den Aufenthaltsort seiner Schwester – einer Werwölfin – zu verraten. »Und was bedeutet dieses erste zerbrochene Siegel nun für uns? Können wir es reparieren? Oder die anderen davon abhalten, es zu brechen?«


      »Ich weiß nicht.« Kynan legte seinen ganzen Frust in einen Seufzer. »Wir werden uns auf die Suche nach Theorien und Prophezeiungen machen müssen und jeden noch so kleinen Schnipsel an Information ausgraben, den wir finden können.«


      Scheiße. Nach all dem hier würde Arik einen ordentlichen Drink brauchen. »Wissen wir wenigstens, was es ist, das das nächste Siegel dazu bringen wird zu brechen?«


      »Wir wissen nur, was die nächste Zeile der Prophezeiung besagt.« Valeriu blätterte den Papierstapel durch, der vor ihm auf dem Tisch lag, und zog ein einzelnes Blatt heraus. »Der Fehler eines Engels wird Krieg hervorbringen, und ihr Tod wird sein Schwert brechen. Doch seid auf der Hut – das Herz eines Hundes kann immer noch schlagen.«


      Arik fuhr mit der Hand über seinen Bürstenschnitt Marke Militär. Was für ein merkwürdiger Zeitpunkt, um festzustellen, dass er dringend mal wieder zum Friseur musste. »Was zur Hölle soll das denn heißen?«


      »Es geht um den zweiten Reiter: War.« Valeriu schob seine Brille hoch. »Wir verstehen noch nicht alles, glauben aber, dass Wars Agimortus ein Ausgestoßener ist.«


      Ein Ausgestoßener … ein erdgebundener gefallener Engel, der Sheoul noch nicht betreten hatte und somit auch noch nicht unwiderruflich der bösen Seite verfallen war. Interessant. »Augenblick mal.« Arik schüttelte den Kopf. »Agimortus?«


      »Ja«, erwiderte Valeriu. »Der Auslöser für den Bruch eines Siegels. Es kann sich um eine Person, ein Objekt oder aber ein Ereignis handeln.«


      »Das Siegel von Pestilence wurde durch ein Ereignis zerbrochen«, erklärte Kynan. »Sin war ein Agimortus, dessen Handlungen ein Ereignis auslösten, das wiederum das Siegel zerbrechen ließ. Sie zu töten, ehe die Seuche, die sie verursachte, zu einem Krieg führte, hätte das Brechen des Siegels verhindern können. Aber wir gehen davon aus, dass Wars Agimortus eine Person ist. Und in diesem Fall wird die Tötung dieser Person das Siegel zerbrechen.«


      Arik hielt kurz inne. »Wenn ihr aus der ersten Prophezeiung wusstet, dass Sin ein Agimortus war, warum habt ihr sie dann nicht beseitigt?«


      Kynan holte bebend Luft. Sin war die Schwester seiner besten Freunde – und diese Freunde waren Dämonen. »Rückblickend ist das offensichtlich, aber zu dieser Zeit wussten wir das noch nicht. Wir hatten einfach nicht genug Abstand.«


      »Du hattest nicht genug Abstand.« Regan erhob sich; ihr hochgewachsener kurviger Körper zog Ariks anerkennende Blicke auf sich. Nicht, dass er Interesse gehabt hätte – ihm gefielen Frauen besser, die ein wenig weicher waren und weniger Pass-bloß-auf-sonst-leg-ich-dich-um, aber sie erinnerte ihn daran, dass er schon viel zu lange keine Matratzen-Action mehr gesehen hatte. War ja auch gar nicht so einfach, jemanden aufzureißen, wenn man über alles lügen musste, von seinem Namen über seinen Job bis hin zu seinem gesamten Leben.


      Rote Flecken färbten Kynans Wangen. »Ja. Es war mein Fehler. Ich hatte die Prophezeiung eine Million Mal gelesen, und darum hätte ich gleich sehen müssen, dass sie der Agimortus war, als die Seuche auftrat. Doch eins dürfen wir nie vergessen: Prophezeiungen sind aus einem bestimmten Grund obskur.«


      Arik überdachte alles, was er bisher erfahren hatte. »In der Prophezeiung werden Hunde erwähnt. Könnte es sein, dass Höllenhunde irgendetwas mit alldem zu tun haben?«


      Kys dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wieso?«


      »Das R-XR hat eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Berichten über Sichtungen von Höllenhunden erhalten.«


      Die Wächter wechselten Blicke, bis Val schließlich sagte: »Auch uns ist eine Zunahme der Sichtungen aufgefallen. Allein in der letzten Woche haben unsere Wächter mehr Höllenhunde beobachtet als im gesamten letzten Jahr.« Ehe Arik fragen konnte, schüttelte Val den Kopf. »Wir wissen nicht, warum.«


      »Okay, dann müssen wir also einen Weg finden, um zu verhindern, dass Wars Siegel bricht. Wie steht’s mit den übrigen Reitern? Ist es möglich, dass die Siegel in einer anderen Reihenfolge brechen?«


      »Der Daemonica zufolge musste Pestilences Siegel zuerst brechen, aber die der anderen müssen sich an keine bestimmte Reihenfolge halten. Und es wird noch schlimmer«, sagte Val kläglich.


      Was für eine Freude, irgendwie wurde die ganze Sache immer schlimmer. Ariks Drink würde ein Doppelter werden. Und dazu noch einer zum Nachspülen. »Wenn zwei der Siegel brechen, ganz egal, welche, werden auch die anderen brechen, ohne dass es dazu eines Auslösers bedürfte. Und sobald alle vier Siegel zerbrochen sind, stecken wir bis zum Hals in Armageddon.«


      Arik hatte das Gefühl, seine Gedanken würden durcheinandergewirbelt wie Konfetti im Sturm. Er hatte so viele Fragen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht annähernd genügend Antworten darauf gab. »Stehen wir denn jetzt unmittelbar vor dem Bruch der anderen Siegel? Oder ist das eine Sache, die sich noch jahrhundertelang hinziehen könnte?«


      »Technisch gesehen könnte das der Fall sein.«


      Regans Blick war düster, ihre rauchige Stimme grimmig. »Aber es ist schon schlimm genug, dass Pestilence losgelassen wurde. Überall auf der ganzen Welt brechen Seuchen aus, Wasservorräte werden mit Bakterien kontaminiert, und die Dämonenaktivität ist so hoch wie nie zuvor. Wollen wir wirklich, dass dieser Zustand Jahrhunderte andauert?«


      Val räusperte sich. »Es steht geschrieben, dass die Zerstörung eines Siegels die anderen schwächt. Im Grunde löst sie Ereignisse aus, die das Brechen der anderen Siegel beschleunigen. Zum Beispiel könnte ein Gegenstand, der dazu benötigt wird, ein Siegel zu brechen, ausgerechnet jetzt aufgefunden werden, nachdem er jahrtausendelang versteckt gewesen war. Und zweifellos wird Pestilence – das pure Böse – alles tun, was in seiner Macht steht, um die Siegel seiner Geschwister zu zerbrechen. Die Reiter sind neben Satan selbst die mächtigsten Wesen der Unterwelt. Sie werden praktisch die Welt regieren, sollte der letzte Kampf zugunsten des Bösen ausgehen.«


      »Na toll«, murmelte Arik. »Und wie lautet der Plan? Klingt so, als müssten wir diese Reiter entweder gefangen nehmen oder töten, damit sie keinen Schaden anrichten können, falls ihre Siegel brechen, oder aber wir müssen mit ihnen zusammenarbeiten, damit es eben keine weiteren Siegel erwischt.«


      »Wir wissen ja nicht mal, ob man sie gefangen nehmen oder töten kann.« Regan stellte ihre Tasse unter den Kaffeespender. »Wir wissen grundsätzlich nicht mal annähernd genug über irgendetwas.«


      »Ich werde mal sehen, was meine angeheiratete Verwandtschaft weiß und noch herausfinden kann«, sagte Kynan. »Sie haben eine einzigartige Perspektive auf dämonische Überlieferungen.«


      »Exzellente Idee.« Regans Stimme war noch süßer als ihr Kaffee. »Sollen uns doch die Dämonen helfen.«


      »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.« Kynan verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte auf das mittelalterliche Gemälde hinter Arik; das, auf dem ein Kampf zwischen Engeln und Dämonen dargestellt wurde. »Und wir brauchen vor allem die der Reiter.«


      »Ist das denn weise?«, fragte Decker. »Wollen wir wirklich mit diesen Kreaturen auf Schmusekurs gehen? Wenn sie tatsächlich böse sind, möchten wir doch sicher nicht, dass sie uns auf dem Radar haben.«


      Kynan schüttelte den Kopf. »Die Chroniken der Aegis besagen, dass sie früher eng mit uns zusammenarbeiteten.«


      »Und wieso hat das aufgehört?«


      »Moderne Dummheit. Im Mittelalter wurde die Aegis ein wenig fanatisch, was Religion betraf. Ach, was sag ich denn – die Aegis steckte hinter den Hexenverfolgungen. Es fand ein radikales Umdenken statt, das zu der Überzeugung führte, dass alles Übernatürliche böse ist, die Reiter eingeschlossen.« Kynan sah die Anwesenden der Reihe nach ernst an. »Erst in den letzten paar Jahren haben wir begonnen, auf den ursprünglichen Pfad zurückzukehren.«


      Angesichts des provokativen Nachsatzes konnte sich Arik nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Im Großen und Ganzen war es nämlich Kynan, der für die neue Linie der Aegis verantwortlich war, was die Geschöpfe der Unterwelt anging, auch wenn er dabei auf massiven Widerstand der Ältesten gestoßen war. Nicht nur, dass er mit einer Halbdämonin verheiratet war, es floss auch noch Engelsblut in seinen Adern. Dazu kam die Tatsache, dass er von den Engeln gesegnet worden und es ihm bestimmt war, eine Rolle im letzten Kampf zu spielen, und Ky scheute sich nicht, seinen Status dazu zu nutzen, die Ältesten dazu zu bekommen, die Dinge von seiner Warte aus zu sehen.


      »Im Grunde genommen«, sagte Arik schroff, »müssen wir die Leute um Hilfe bitten, die möglicherweise Groll gegen die Aegis hegen und die die Macht besitzen, das Ende der Welt einzuläuten.«


      Kynans Lächeln bestand zu gleichen Teilen aus Erheiterung und Verzweiflung. »Willkommen im Alltag der Aegis.«
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      »Krieg ist die Hölle.«


      William Tecumseh Sherman


      »Sherman war Wachs in meinen Händen.«


      War


      Gegenwart …


      Ares, einem Großteil der menschlichen wie der dämonischen Welt auch unter dem Namen War bekannt, der zweite der vier apokalyptischen Reiter, saß am Rande eines namenlosen Dorfs in Afrika auf seinem Hengst. Sein Körper und sein Geist vibrierten vor Energie. Hier tobte ein Kampf: Zwei der dortigen Kriegsherren, deren Gehirne von einer von Insekten übertragenen Seuche zerstört waren, waren wegen des bisschen Wassers, das sich am Grund des Dorfbrunnens in einer Pfütze gesammelt hatten, aneinandergeraten … Schon seit Tagen wanderte Ares durch diese Gegend, von den Feindseligkeiten angezogen wie ein Süchtiger von Heroin, unfähig, sich davon loszureißen, ehe das Blut zu fließen aufhörte. Dabei handelte es sich allerdings um einen Teufelskreis, da schon seine bloße Gegenwart die Gewalt anheizte und die Blutlust jedes Menschen schürte, der sich in einem Radius von fünf Meilen aufhielt.


      Verdammter Reseph.


      Nein, nicht Reseph. Nicht mehr. Der lockerste und verspielteste von Ares’ Geschwistern, der Bruder, der sie alle im Laufe der Jahrhunderte zusammengehalten hatte, war seit sechs Monaten verschwunden. Jetzt war er Pestilence, und mit dem Namen und der Transformation waren gottlose Kräfte verbunden, die die Menschheit bedrohten. Pestilence durchstreifte die ganze Welt und verursachte Krankheit, Insekten- und Nagerplagen und ausgedehnte Ernteausfälle mit nichts als einem Biss, einer Berührung seines Fingers oder einem Gedanken. Während sich die Katastrophen häuften, brachen immer mehr Kriege wie dieser aus, und Ares wurde von den Kämpfen unweigerlich angezogen und von seiner dringlichsten Aufgabe fortgelockt: Er musste unbedingt Batarel finden, den gefallenen Engel, der Ares’ Schicksal in Händen hielt.


      Denn er war der gegenwärtige Inhaber von Ares’ Agimortus, und falls Batarel starb, würde Ares’ Siegel brechen und Krieg würde die ganze Erde überziehen.


      Da Batarel nicht nur unermüdlich von Reseph, sondern auch von jedem Dämon gejagt wurde, der die Apokalypse gern beschleunigen würde, war sie untergetaucht, was es Ares unglücklicherweise unmöglich machte, sie zu beschützen.


      Doch selbst wenn Ares sie finden sollte, war seine Fähigkeit, sie zu beschützen, begrenzt, was er einem spaßigen Zusatz zu seinem Fluch verdankte – sobald er sich seinem Agimortus-Träger näherte, büßte er einen Teil seiner Kraft ein.


      Endlich näherte sich der Kampf vor ihm seinem Ende, und der elektrisierende Rausch, der Ares gefangen gehalten hatte, ließ nach, um von der üblichen Gefühllosigkeit ersetzt zu werden. Frauen und Kinder waren abgeschlachtet worden; die wenigen Ziegen, die Dürre und Krankheiten noch nicht zum Opfer gefallen waren, wurden jetzt geschlachtet. Verdammt … Das war nur eine von Dutzenden ähnlicher Szenen, die sich gerade allein auf diesem Kontinent abspielten.


      Seine Lederrüstung knarrte, als er die Hand um seinen Anhänger legte, die Augen schloss und sich konzentrierte. Er sollte durch das Siegel hindurch ein leichtes Summen spüren, einen Hinweis zu Batarels Aufenthaltsort.


      Nichts. Irgendwie war es Batarel gelungen, ihre Schwingungen zu verbergen.


      Eine heiße Brise blies den widerlichen Gestank nach Blut und Gedärmen über die verdorrte Erde und zerzauste Battles schwarze Mähne, die sich von seinem rotbraunen Hals abhob. »Hier sind wir fertig, mein Junge.«


      Battle scharrte mit den Hufen. Die Menschen sahen von alldem nichts; nicht, solange sich Ares innerhalb des Khote aufhielt, eines Zaubers, der es ihm erlaubte, unsichtbar die Welt der Menschen aufzusuchen. Der Nachteil dabei war, dass er sich wie ein Geist durch die Welt bewegte, unfähig, sie zu berühren. Reseph war darauf abgefahren, aus dem Khote herauszuspringen, um den Menschen mit seinem blitzartigen Erscheinen eine Höllenangst einzujagen. Im Gegensatz zu Ares hatte Resephs Gegenwart keinen Einfluss auf die Menschen gehabt. Bis auf die Frauen. Mit Frauen konnte Reseph immer schon gut umgehen.


      Ohne den schauerlichen Überresten einen zweiten Blick zu gönnen, schuf Ares ein Höllentor, durch das Battle sogleich hindurchsprang. Sie standen vor dem Eingang zur Festung seines Bruders Thanatos in Grönland. Die altertümliche Burg, die durch Elementarmagie abgeschirmt wurde, sodass sie für das menschliche Auge unsichtbar war, erhob sich aus der zerklüfteten, öden Landschaft wie ein Wal, der durch die Oberfläche eines Ozeans bricht.


      Als Ares abstieg, landete er auf steinhartem Eis. »Zu mir.«


      Das Schlachtross zog sich in Ares’ Haut zurück, und er begab sich sogleich mit weit ausholenden Schritten in die reich geschmückte Burg, wobei er die um ihn herumscharwenzelnden Vampire, die Thanatos schon seit Jahrhunderten dienten, mit einer Handbewegung verscheuchte. Seinen Bruder fand er im Fitnessraum, wo er gerade einen Punchingball unbarmherzig verprügelte. Wie immer, wenn er zu Hause war, trug Thanatos eine schwarze Trainingshose, kein T-Shirt und ein schwarzes Tuch über dem schulterlangen, lohfarbenen Haar. Bei jedem Hieb tanzten die Tattoos auf seiner tiefgebräunten Haut, von den rissigen, blutenden Knochen auf seinen Händen über die unterschiedlichen Waffen, die seine Arme schmückten, bis hin zu den Abbildungen von Tod und Zerstörung auf seinem Rücken und seiner Brust.


      »Thanatos, ich brauche deine Hilfe. Wo ist Limos?« Als er auf dem Fußboden hinter seinem Bruder einen dunklen Fleck bemerkte, runzelte er die Stirn. »Und was ist das da?«


      »Ein Sukkubus.« Than wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Reseph hat schon wieder einen geschickt, um mich zu verführen.«


      »Er ist nicht mehr Reseph.« Ares’ Stimme tönte in der kalten Luft wie eine Lawine. »Nenn ihn bei dem Namen, den er jetzt verdient.« Leichter gesagt als getan, da sich Ares selbst auch noch immer nicht daran gewöhnt hatte.


      Thanatos’ gelbe Augen bohrten sich in Ares’ beinahe schwarze. »Niemals. Wir können ihn zurückholen.«


      »Siegel können nicht repariert werden.«


      »Wir werden einen Weg finden.« Thans Tonfall war hart, endgültig. Er war schon immer so kompromisslos gewesen wie der Tod, den er repräsentierte.


      »Wir müssen ihn töten.«


      Schatten wirbelten um Thanatos herum; bewegten sich umso schneller, je aufgewühlter er war. Von den vier Geschwistern war er schon immer der am leichtesten Erregbare gewesen. Aber das blieb schließlich nicht aus, wenn ein Mann jahrtausendelang sexuell enthaltsam lebte. Dies war auch der Grund dafür, dass er am Ende der Welt wohnte: Ein Temperamentsausbruch könnte jedes menschliche Wesen im Umkreis umbringen.


      »Weißt du noch, wie Reseph immer durch die ganze Welt gereist ist, um die süßesten Äpfel für unsere Pferde zu finden? Und wie er nie vorbeikam, ohne ein Geschenk mitzubringen? Oder wie er nach Medizin suchte, wenn sich einer unserer Diener verletzte oder krank wurde, und ihn dann wieder gesund pflegte?«


      Natürlich erinnerte sich Ares. Reseph mochte ein verantwortungsloser Playboy gewesen sein, was Frauen betraf, aber bei allen, die er zur Familie gehörig ansah, war er stets aufmerksam und rücksichtsvoll gewesen. Er hatte sich sogar über ihre beiden Wachen Sorgen gemacht, wenn sie nicht alle paar Monate vorbeischauten. Reaver, ein Engel, der das himmlische Team repräsentierte, und Harvester, ein gefallener Engel, der für Team Sheoul spielte, hatten Resephs Besorgnis nicht gebraucht – doch er war immer wieder erleichtert gewesen, sie zu sehen.


      So war es stets gewesen, seit ihre ursprüngliche sheoulische Wache mehr getan hatte, als die Reiter nur zu »bewachen«. Eviscerator hatte monatelang gelitten, ehe er auf eine Weise starb, die seinem Namen – der, der ausweidet – alle Ehre machte, nachdem er ohne Erlaubnis das Material preisgegeben hatte, das zur Herstellung von Limos’ Agimortus verwendet worden war.


      »Nichts von alldem hat irgendeine Bedeutung für unsere gegenwärtige Lage«, sagte Ares.


      »Wir werden ihn nicht töten.«


      Es hatte keinen Sinn zu streiten. Nicht nur, dass es ihnen an den notwendigen Werkzeugen mangelte, um ihrem Bruder ein Ende zu bereiten; Than würde in dieser Angelegenheit nicht einen Deut von seiner Position abweichen, und Ares’ Kiefer durchzog immer noch ein leichter Schmerz, wenn er an das letzte Mal dachte, als sie darüber »diskutiert« hatten. Es war nicht so, dass Ares Pestilence umbringen wollte, aber er hatte auch nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie er Armageddon herbeiführte.


      »Dann wäre es dir also lieber, wenn die Prophezeiung der Daemonica in Erfüllung ginge?«


      Die menschlichen Prophezeiungen wichen zwar in mancherlei Hinsicht voneinander ab, doch sie alle sprachen sich zugunsten der Menschen aus, wenn es um die Letzte Schlacht ging, und sie gestatteten die Auslegung, dass die Reiter auf der Seite des Guten kämpfen würden. Sollte sich hingegen die dämonische Prophezeiung bewahrheiten, würde das Böse sämtliche Trümpfe in der Hand halten.


      Than versetzte dem Sandsack einen letzten Hieb, der diesen k. o. schlug. »Ich bin kein Narr, Bruder. Ich habe mich auf die Suche nach Resephs Lakaien gemacht, und es ist mir gelungen, einen von ihnen dazu zu … überreden, den Mund aufzumachen.«


      »Überreden, foltern, ist mir doch egal.« Ares kreuzte die Arme vor der Brust, sodass die harten Lederplatten seines Panzers knarrten. »Und – was hast du herausgefunden?«


      »Dass ich einen Lakaien finden muss, der über mehr Informationen verfügt«, knurrte Than. »Immerhin weiß ich jetzt, dass Reseph einige Dämonenteams ausgeschickt hat, um nach Deliverance zu suchen.«


      »Dann müssen wir ihm zuvorkommen«, sagte Ares.


      Thanatos schnappte sich ein Handtuch von der Hantelbank und wischte sich das Gesicht ab. »Wir suchen doch schon seit dem vierzehnten Jahrhundert ohne jeden Erfolg nach dem Dolch.«


      »Dann müssen wir eben noch sorgfältiger suchen.«


      »Ich hab dir doch ges…«


      »Deliverance zu besitzen, bedeutet noch lange nicht, dass wir ihn benutzen müssen«, unterbrach Ares seinen Bruder. »Aber es ist besser, ihn zu haben und nicht zu brauchen als andersherum. Sollte Res… Pestilence ihn als Erster finden, wird er dafür sorgen, dass wir ihn unter keinen Umständen in die Hände bekommen.«


      Als Thanatos auf Ares zukam, stellte sich Ares innerlich auf einen Kampf ein. Es spielte keine Rolle, dass sie Brüder waren; Ares lebte für den Kampf, und auch in diesem Moment sang das Adrenalin in seinem Blut und löschte diese verdammte Gefühllosigkeit aus.


      »Wenn wir den Dolch haben«, knurrte Than, »dann nehme ich ihn.«


      In Ares’ Stimme lag eine gewisse Schärfe, denn, verdammt noch mal!, er wollte Deliverance besitzen. Er war das Einzige, was Pestilence töten konnte, war die Waffe für den Krieg aller Kriege, und wie jeder guter Befehlshaber wollte Ares die vollständige Kontrolle über sein Arsenal. »Darüber werden wir noch reden, wenn wir ihn haben.«


      »Worüber«, ertönte eine amüsierte Stimme von der Tür her, »zankt ihr beiden euch denn nun schon wieder?«


      Ares wirbelte zu Reseph herum, der im Türrahmen stand. Aus den Gelenken seiner befleckten Rüstung sickerte eine schwarze Substanz, und in seiner mit einem Panzerhandschuh bedeckten Hand hielt er einen abgetrennten Frauenkopf.


      Ares rutschte das Herz in die Kniekehlen. »Batarel.« Augenblicklich fuhr seine Hand zu dem Amulett an seinem Hals. Erleichterung, dass es nicht zerbrochen war, stand im Widerstreit mit Wut und Verwirrung und dem dringenden Bedürfnis, seinem Bruder in den Arsch zu treten.


      Was für ein beschissenes Riesendurcheinander.


      »Offensichtlich«, sagte Reseph, »nachdem dir in letzter Zeit keine glänzenden neuen Beißerchen gewachsen sind, die die ganze Damenwelt heiß machen, ist dein Siegel nicht zerbrochen. Dieser dämliche gefallene Engel hat den Agimortus auf jemand anderen übertragen.«


      Reseph ließ den Kopf des dämlichen gefallenen Engels zu Boden fallen. Batarels Körper hätte sich bei ihrem Tod eigentlich auflösen sollen – also war sie entweder in einem Umfeld getötet worden, das von Dämonen errichtet oder von der Aegis mit einem Zauber belegt worden war. Möglicherweise aber auch auf Land, das übernatürlichen Wesen zu eigen war.


      Auf Ares’ Arm rührte sich aufgeregt Battle, dessen Gefühle auf das Engste mit denen seines Trägers verbunden waren. »Wo hast du sie gefunden?«, brachte Ares mit Mühe heraus.


      »Dieses feige Miststück hatte sich in einem Höllentor verkrochen«, sagte Reseph, was erklärte, warum Ares nicht in der Lage gewesen war, sie zu spüren. »Ich musste doch tatsächlich stachelige Höllenratten einsetzen, um sie zu entdecken.«


      Natürlich war Reseph in der Lage, mit Insekten zu kommunizieren und diesem Ungeziefer Befehle zu erteilen, die er nutzte, um die Pest und andere Seuchen unter den Menschen zu verbreiten. Und offensichtlich benutzte er sie auch als Spione.


      Als sich Thanatos auf seinen Bruder zubewegte, verursachten seine bloßen Füße keinen Laut auf dem Steinfußboden. »Auf wen hat Batarel den Agimortus übertragen, Reseph?«


      »Keine Ahnung.« Reseph grinste wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hatte, wobei seine »glänzenden neuen Beißerchen« zum Vorschein kamen. »Aber schon bald werde ich es wissen. Vielleicht nachdem ich ein paar neue Seuchen losgelassen habe. Von der coolen Sorte, die mit Eiterbeulen und Inkontinenz.« Er öffnete ein Höllentor, hielt aber kurz inne, ehe er es betrat. »Ihr solltet aufhören, mich zu bekämpfen. Ich habe die Unterstützung des Dunklen Herrschers persönlich. Je länger ihr das Unvermeidliche hinausschiebt, umso mehr werden die, die euch am Herzen liegen, leiden.«


      Gleich darauf schloss sich das Höllentor, und Ares wirbelte fluchend herum und hieb mit der Faust in den Sandsack. Verdammt! Was würde er darum geben, wenn das Pestilences Gesicht wäre. Reseph war niemals grausam oder herzlos gewesen, hatte in beständiger Furcht davor gelebt, dass seine dunkle Seite obsiegen könnte. Und wenn er schon so grauenhaft war, nachdem sein Siegel gebrochen war … dann hatte Ares wirklich ein Problem.


      »Streck die Hand aus.«


      Ares wandte sich zu Thanatos um, der ihm Batarels Augen reichte. Nur die Augen. Und ein Ohr.


      Seine Gabe widerte Ares schon lange nicht mehr an. Also schloss er die Hand um die Körperteile und wartete darauf, dass ihn eine Vision überkam.


      »Was siehst du?«, fragte Than.


      »Resephs Schwert.« Die gewaltige Klinge hatte Batarels Sichtfeld völlig ausgefüllt – das Letzte, was sie gesehen hatte. Ares wartete, während die Visionen in umgekehrter Reihenfolge vor seinem geistigen Auge abgespielt wurden, bis … da! Batarels Ohr vibrierte, und nun gesellte sich auch der Ton zu den Bildern. »Ein blonder Mann. Er heißt Sestiel und schreit wie am Spieß. Er will den Agimortus nicht.«


      »Kein Wunder. Wer hat schon gern eine Zielscheibe auf dem Arsch?«


      Der Agimortus war natürlich keine wirkliche Zielscheibe, aber … ja, letztendlich machte er aus dem, der ihn beherbergte, ein Ziel für Pestilences Klinge. Nur merkwürdig, dass der Träger ein Mann war. Irrte sich die Prophezeiung? Hatte sie sich geändert?


      Einer von Thans Vampirdienern eilte herbei, um Batarels Überreste zu entfernen, und verbeugte sich vor Ares. »Dürfte ich Euch wohl diese Körperteile abnehmen, Sir?«


      Wie höflich. Aber natürlich wetteiferten die meisten Lebewesen geradezu darum, wer den vier Reitern der Apokalypse am tiefsten in den Arsch kriechen könnte.


      Was vermutlich weise war. Nein, nicht vermutlich. Eindeutig.


      Schleim dich lieber jetzt schon ein, Welt, denn sobald die Siegel brechen, musst du dich sowieso verbeugen.


      Ein Klopfen um drei Uhr morgens konnte gar nichts Gutes bedeuten. Darum hatte Cara Thornhart auch ein sehr, sehr schlechtes Gefühl, als sie über den Flur zu ihrer Haustür schlurfte.


      Das Hämmern wurde immer dringlicher, und jeder Schlag gegen das Holz trug dazu bei, ihr Herz in einen wilden Rhythmus zu treiben.


      Atme, Cara. Atme.


      »Thornhart! Machen Sie die Scheißtür auf!«


      Die lallende Stimme war ihr wohlvertraut, und als sie ihr Auge an das Guckloch in der Tür legte, erkannte sie in dem Mann, der da auf ihrer Veranda stand, augenblicklich den Sohn einer ehemaligen Klientin.


      Ross Spillane war darüber hinaus einer der zahllosen arbeitslosen Straftäter in den Zwanzigern mit sechs Kindern von sechs verschiedenen Frauen. Offensichtlich verkaufte die einzige Apotheke in der Stadt keine Kondome.


      Cara schob die Ärmel ihres Flanellschlafanzugs hoch und starrte auf die beiden Riegelschlösser, die Kette und das gewöhnliche Türschloss. Leise Angst kroch ihr das Rückgrat hinauf. Sie lebte auf dem Land, mitten im Nirgendwo, und wenn sie auch bezweifelte, dass Ross ein Axtmörder war, hatte sie sich doch auf ihren sechsten Sinn schon immer verlassen können, und in genau diesem Augenblick fühlte sie, dass Ärger in der Luft lag.


      Oder vielleicht bist du auch einfach nur paranoid. Ihre Psychologin hatte gesagt, es sei normal, kurze Panikattacken zu erleben, aber das war schon zwei Jahre her. Sollte sie inzwischen nicht in der Lage sein, ihre Tür zu öffnen, ohne zu zittern wie ein verängstigtes Kaninchen?


      »Was ist los, Ross?«, rief sie, da sie sich immer noch nicht dazu überwinden konnte, die Schlösser zu öffnen.


      »Machen Sie die gottverdammte Tür auf! Ich hab so ’nen beschissenen Köter überfahren.«


      Einen Hund? Mist. »Ich praktiziere nicht mehr. Bringen Sie ihn zum Tierarzt.«


      »Kann ich nicht.«


      Nein, natürlich konnte er das nicht. Ross klang betrunken, und der Tierarzt dieser kleinen Stadt war zufällig mit der Polizeichefin verheiratet. Außerdem war er ein korrupter Mistkerl, der gern mal zu viel berechnete, dafür aber in puncto Fürsorge und Material knauserte. Sie hatte auch schon mehrfach gehört, dass er Tiere einfach abwies, die die Unverfrorenheit besaßen, außerhalb der Sprechstunden krank zu werden oder sich zu verletzen.


      »Verdammt, Thornhart. Ich hab für so was echt keine Zeit.«


      Hilf dem Hund. Reiß dich zusammen und hilf dem Hund. Schweiß benässte ihre Schläfen und Handflächen, als sie sämtliche Schlösser aufschloss und die Tür öffnete. Doch noch bevor die Tür richtig offen stand, drückte Ross ihr den pechschwarzen Hund in die Arme, sodass sie einen Schritt zurückstolperte.


      »Danke.« Er trampelte schon wieder die Stufen hinunter.


      »Warten Sie!« Mühsam rückte sie den Hund zurecht, der gut siebzig Pfund wiegen dürfte. »Sie sollten nicht mehr Auto fahren.«


      »Scheißegal. Sind doch nur zwei Kilometer.«


      »Ross –«


      »Sie können mich mal«, murmelte er, während er über ihren Kiesweg auf seinen alten Ford Pick-up zuwankte.


      »Hey!« Sie konnte ihn nicht aufhalten, das wusste sie, aber er hatte eine Beifahrerin, eine zierliche Blondine, die aussah, als ginge sie noch auf die Highschool. »Kann Ihre Freundin nicht fahren?«


      Er öffnete die Beifahrertür und warf dem Mädchen die Schlüssel zu. »Japp.«


      Während er um den Truck herumtaumelte, stieg das Mädchen aus.


      »Warum haben Sie den Hund zu mir gebracht?«, rief Cara. Subtext: Warum haben Sie den Hund nicht am Straßenrand krepieren lassen?


      Ross blieb stehen, hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen und blickte auf seine Cowboystiefel hinunter. Als er schließlich antwortete, hatte Cara Probleme, ihn zu verstehen, so leise redete er. »So’n Köter hat mich noch nie beschissen.«


      Cara starrte ihn nur an. Na so was. Sie war von Leuten, die sie nicht kannten, schon immer sehr ungnädig beurteilt worden, und jetzt hatte ausgerechnet sie genau dasselbe mit jemand anderem gemacht.


      Dann stieß Ross einen wilden Jubelschrei aus, schlug der jungen Blondine auf den Allerwertesten, der in knappen Hotpants steckte, und spuckte ein Stück Kautabak aus, womit er sämtliche Vorurteile wieder einmal bestätigte, aber, hey … zumindest mochte er Hunde.


      Cara schloss die Tür, verschloss sie etwas unbeholfen wieder und trug das schlappe Bündel Fell in einen Raum, den sie vor zwei Jahren verriegelt und verrammelt hatte.


      »Verdammt.« Ihr Fluch begleitete das Quietschen unbenutzter Angeln, als sie die Tür mit den Schultern aufdrückte. Die schale Luft stank nach Versagen, und ganz egal, wie sehr sie sich bemühte, sich wie ein großes Mädchen aufzuführen und tapfer zu sein, zitterten ihre Hände doch immer noch, als sie den Hund auf den Untersuchungstisch legte und das Licht anschaltete.


      Das schwarze Fell des Hundes war mit Blut verklebt, eines seiner Hinterbeine war unnatürlich verdreht, und ein Stück Knochen durchstieß die Haut. Dieser Hund brauchte einen richtigen Tierarzt, nicht sie. Nicht jemanden, der durch Schwingungen heilte, deren Existenz sogar sie selbst zuweilen bezweifelte. Die einzigen Erfahrungen, über die sie auf dem medizinischen Sektor verfügte, waren die einer Tierarzthelferin, und das war vor acht Jahren gewesen, als sie als Teenager in der Praxis ihres Vaters gearbeitet hatte.


      Sie machte eine Kehrtwendung, ehe sie zu tief in diese dunkle Gasse hineingeriet, zog sich Handschuhe an, und als sie sich wieder umdrehte, fuhr sie erschrocken zurück. Der Welpe – zumindest hatte er trotz seiner Größe die rundlichen, niedlichen Züge eines jungen Hundes – sah sie an. Und seine Augen waren … rot.


      Blut, das muss Blut sein. Was allerdings nicht das unheimliche Leuchten erklärte.


      »Ähm … hey, mein Junge.«


      Der Welpe fletschte die Lefzen, sodass extrem scharfe, extrem große Zähne zum Vorschein kamen. Was für eine Rasse war das bloß? Er sah aus wie eine Mischung aus Wolf und Pitbull, vielleicht noch mit einem Hauch riesigem weißem Hai dabei. Wenn sie schätzen müsste, würde sie ihn für ungefähr vier Monate alt halten. Bis auf die Tatsache, dass er die Größe eines ausgewachsenen sibirischen Huskys besaß.


      Und diese Zähne. Diese Augen.


      Ganz in der Nähe befand sich ein Militärstützpunkt, und seit dem Tag, an dem der in diese ländliche Kleinstadt in South Carolina verlegt worden war, hielten sich hartnäckig Gerüchte über Experimente und seltsame Kreaturen, die die Regierung züchten ließ. Zum ersten Mal zog Cara in Erwägung, dass diese Gerüchte einen wahren Kern enthalten könnten, denn dieser Hund war einfach nicht … natürlich.


      Der Welpe regte sich auf dem Tisch, jaulte aber schon bei der kleinsten Bewegung vor Schmerz auf, und auf einmal spielte es überhaupt keine Rolle mehr, woher er gekommen war oder ob es sich um eine Züchtung aus dem Labor, eine genetische Mutation oder ein Alien aus dem Weltraum handelte. Sie hasste den Anblick eines Tiers, das Schmerzen litt, vor allem, wenn es so wenig gab, was sie tun konnte.


      »Hey«, flüsterte sie und streckte die Hand aus. Der Welpe betrachtete sie argwöhnisch, gestattete ihr aber, seinen Kopf zu streicheln. Und ja, es war ein Er. Sie musste gar nicht erst nachsehen, sie wusste es einfach. Sie war schon immer fähig gewesen, gewisse Dinge bei Tieren einfach zu spüren, und wenn die Schwingungen, die dieses Geschöpf ausstrahlte, auch ziemlich merkwürdig waren, zerrissen sozusagen, so empfing sie sie doch.


      Langsam, um den Hund nicht zu erschrecken, ließ sie beide Hände über seinen Körper gleiten. In diesem Augenblick vermochte sie nicht mehr zu tun, als ihn so lange am Leben zu erhalten, bis sie ihn zu Dr. Happs schaffen konnte. Dieser widerliche Kerl würde den Hund allerdings einschläfern, wenn niemand für seine Behandlung zahlte, was bedeutete, dass sich Cara zwischen der Bezahlung der Tierarztrechnung und ihrer Hypothek würde entscheiden müssen.


      Als ihre Finger eine kreisförmige Wunde berührten, jaulte der Welpe vor Schmerz auf; er zitterte am ganzen Körper. »Tut mir leid, mein Junge.« O Gott, es war eine Schussverletzung. Jemand musste auf den Hund geschossen haben, ehe er von Ross’ Truck angefahren worden war.


      Der Hund winselte leise vor sich hin. Man merkte ihm an, dass jede Bewegung wehtat, und Cara fühlte seinen Schmerz bis tief in ihr Innerstes. Wörtlich genommen. Dies war ein Teil dessen, was sie von jedem anderen unterschied, den sie kannte; diese einmalige Begabung, die sowohl Segen als auch Fluch war.


      Sie hatte geschworen, ihre Fähigkeit niemals wieder zu benutzen, aber sie konnte den Hund einfach nicht leiden sehen. Sie musste es tun, ganz egal, wie sehr sich alles in ihr dagegen sträubte.


      »Okay«, murmelte sie. »Ich werde jetzt mal etwas versuchen. Halte durch.«


      Sie schloss die Augen und hielt beide Hände über seinen Körper, sodass ihre Handflächen nur wenige Zentimeter über seinem Fell schwebten. Sie zwang sich, sich zu entspannen, sich zu konzentrieren, bis sich all ihre Gefühle und ihre Energie in ihrem Kopf und ihrer Brust versammelt hatten. Sie hatte nie eine richtige Ausbildung in der Kunst des spirituellen Heilens oder Heilens durch Energie gemacht, aber das hatte bis jetzt immer bei ihr funktioniert.


      Bis es getötet hatte.


      Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu verjagen, und spürte, wie sich nach und nach eine Art Prickeln in ihr verdichtete und dann ausbreitete, bis es im Gleichtakt mit ihrem Herzschlag pulsierte. Diese Energie visualisierte sie als violettes Leuchten, das aus ihrem Brustkorb in ihre Hände strömte. Der Welpe beruhigte sich; seine Atmung verlangsamte sich, und das Jaulen ließ nach. Sie konnte weder Knochenbrüche noch verletzte Organe heilen, aber sie konnte die Blutung verlangsamen und die Schmerzen lindern, und dieses arme Vieh brauchte alles, was sie geben konnte.


      Die Energie stieg an, vibrierte durch ihren ganzen Körper, als könnte sie es gar nicht erwarten, losgelassen zu werden.


      Genauso wie in jener Nacht.


      Die Erinnerung fuhr wie die Ladung einer Schrotflinte durch ihr Gehirn und riss sie in einer Zeitreise in die Nacht zurück, als sich ihre Gabe in etwas Unheilvolles verwandelt hatte und nicht in einen Hund, sondern in einen Mann gefahren war. Seine von Todesangst erfüllten Augen waren hervorgetreten, während ihm Blut aus Augen und Nase spritzte. Seine Schreie waren lautlos gewesen, aber die seiner Freunde nicht.


      Hör auf, daran zu denken! Ihre Kraft erstarb, von ihrer Panik erstickt. Das Zimmer drehte sich, und ihre Beine wackelten wie in einem dieser Spaßkabinette auf der Kirmes. Nur ohne den Spaß. Ein Winseln riss sie aus ihrer Trance, und sie stolperte zu der antiken Truhe, die ihrem Vater gehört hatte und in der sie alle Vorräte aufbewahrte, die sie bei der Anwendung traditioneller Medizin benötigte.


      »Tut mir leid, Junge«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Wir werden das wohl auf die altmodische Art machen müssen.« Sie hatte nie Tiermedizin studiert, aber jahrelang mit ihrem Vater zusammengearbeitet, und sie wusste verdammt gut, dass dieser Hund sterben würde, wenn sie nicht sofort handelte.


      So schnell, wie ihre zitternden Hände es fertigbrachten, belud sie einen Wagen mit Instrumenten und Material und rollte ihn zu dem Hund hinüber, der mucksmäuschenstill dalag. Es fiel ihm schon schwerer zu atmen als noch vor wenigen Momenten. Das Fleisch um die Schusswunde herum schwoll rapide an, und als sie näher hinsah, zuckte sie erschrocken zusammen. Vor ihren Augen starben Haut und Muskelgewebe ab. Wenn sie den Verfall nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie geschätzt, dass die Wunde seit einer Woche vor sich hin geeitert hatte. Wundbrand hatte eingesetzt, und der Gestank toten Fleischs erfüllte den Raum.


      »Mein Gott«, hauchte sie. »Was ist denn da los?«


      Da sie nicht wagte, nur eine einzige Sekunde zu zögern, schnappte sie sich das Skalpell und hoffte einfach, der Hund werde sie nicht beißen, denn was jetzt kam, würde wehtun.


      Behutsam führte sie einen kleinen Einschnitt an der Einschussstelle durch. Der Welpe winselte, blieb aber ruhig liegen, während sie Eiter und Blut wegwischte und die Pinzette in die Hand nahm. »Ganz ruhig, mein Kleiner.«


      Cara hielt die Luft an und betete, dass ihre Hand ruhig bleiben möge. Tu es. Tu es jetzt …


      Sie führte die Pinzette in die Wunde ein und zuckte zusammen, als sie das schmatzende Geräusch vernahm, mit dem das Metall durch faulendes Fleisch glitt. Obwohl sie ihre Kraft nicht herbeigerufen hatte, fuhr ein Prickeln durch ihren Arm bis in ihre Hand hinein, das sie nicht aufhalten konnte. Irgendwie gelang es ihr, sich so lange zusammenzureißen, bis sie spürte, dass die Pinzette an die Kugel stieß. Obwohl der Hund aufjaulte, als sie die Kugel packte, rührte er sich nicht … und biss sie auch nicht.


      So behutsam wie irgend möglich zog sie die Kugel heraus. Seltsam … sie war aus Silber. Sie legte die Pinzette auf das Tablett, nahm das Verbandszeug und wandte sich wieder zu dem Hund um.


      Und kreischte.


      Der Welpe stand mit zur Seite geneigtem Kopf und heraushängender Zunge auf dem Untersuchungstisch, als wäre er gerade fröhlich durch einen Park getobt und nicht dem Tode nahe gewesen. Das einzige Anzeichen dafür, dass er je verletzt gewesen war, war das Blut, das sein Fell verklebte und sich auf Tisch und Fußboden in Pfützen gesammelt hatte.


      Das war doch unmöglich! Caras Beine gaben nach, und der kalte Boden kam ihr entgegen, um ihren Körper abzufangen. Ihr Schädel knallte auf die Fliesen, und dann war mit einem Mal der Welpe neben ihr. Seine Augen leuchteten karminrot. Seine Zunge leckte ihr über Gesicht und Mund, und – pfui Teufel, sein Speichel schmeckte wie verfaulter Fisch. Mit letzter Kraft schob sie ihn weg, aber er kam einfach zurück und ließ seinen schweren Körper auf ihren plumpsen.


      Er hechelte, und sein Atem war so giftig, dass er als Riechsalz fungierte. Sie würgte, während sie wieder zu Bewusstsein kam.


      »Puh.« Sie schnaufte und wedelte mit der Hand vor seinem Maul, um den Gestank abzuwehren. »Wir müssen ganz dringend was gegen deine höllische Halitosis tun.« Gott, sie redete ja gerade so, als ob das alles real wäre.


      Aber das war es nicht. Konnte es nicht sein. Vermutlich lag sie nach wie vor in ihrem Bett, und das alles war nur ein seltsamer Traum.


      Mit einem Mal war Halitosis wieder auf den Beinen. Er kauerte über ihr, und ein tiefes Knurren ließ seine Brust vibrieren. Kein gewöhnliches Knurren. Mehr ein rauchiges, gezacktes Etwas, das sie eher von einem Drachen erwarten würde. Oder einem Dämon. Echt abgefahren.


      Und dann verwandelte sich die Tür mit einem lauten Krachen in einen Haufen Splitter, und vier Männer drängten sich nacheinander durch die Türöffnung.


      Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, wo er allerdings stecken blieb, festgehalten von ihrer Angst. Nicht schon wieder, nicht schon wieder. Erinnerungen an die Invasion ihres Heims, die ihr Leben ruiniert hatte, kollidierten mit allem, was gerade geschah, und sie erstarrte. Sie war wie paralysiert – sie schaffte es nicht mal, die Luft aus ihren Lungen zu pressen.


      Es folgte ein Schuss, ein Knurren … und dann grässliche Schreie. Blut spritzte auf den Boden, auf die Wände, auf sie … Endlich ließ die Lähmung nach, und sie rappelte sich mühsam auf die Füße.


      Hal stieß einen der Männer zu Boden. Seine Krallen – die sich irgendwie ausgefahren hatten wie die einer Katze – gruben sich in die Brust des einen Mannes, während die anderen beiden mit seltsam aussehenden Waffen auf ihn einstachen.


      Cara suchte den Raum nach einer Waffe für sich selbst ab, nach irgendetwas. Schließlich stürzte sie sich auf einen schweren Glasbehälter mit Wattetupfern, wich aber gleich darauf vor einem explodierenden, blendenden Lichtblitz zurück. Wie aus dem Nichts erschien ein wunderschöner Mann mitten im Raum. Aus seinen Fingerspitzen drangen Flammen, während ein Feuerball in die Luft geschleudert wurde, wo er sich in ein goldenes Netz verwandelte, das sich auf Hal niedersenkte.


      »Nein!« Als sie Anstalten machte, dem Hund zu Hilfe zu eilen, packte sie irgendjemand und hielt sie fest. Hal drehte durch, wurde zu einem Bündel aus Zähnen und Klauen, während er sich mühte, dem Netz zu entkommen.


      Flüche wurden laut, und jemand feuerte einen Schuss auf den Neuankömmling ab, der die Kugel, die ihn mitten in die Brust traf, abtat, als würde es sich um einen Bienenstich handeln. Er hob das Netz samt Hal hoch und war in einem weiteren Lichtblitz verschwunden.


      Der Mann verstärkte seinen Griff um Cara noch, und einer der anderen Männer humpelte auf sie zu. Sein linker Arm baumelte kraftlos an seinem Körper herab, das Gesicht war wutverzerrt. »Was bist du?«


      Sie blinzelte. »W-was?«


      »Ich fragte«, knurrte er, »was bist du?«


      »Ich verstehe nicht.«


      Seine Hand bewegte sich so schnell, dass sie sie nicht einmal sah, bis dann ihre Wange plötzlich von dem Schlag brannte. »Was für eine Art Dämon bist du?«, schrie er, wobei ihr sein Speichel ins Gesicht sprühte.


      O Gott, diese Männer waren verrückt. Die ganze Situation war verrückt. Dies war das Land der Verrückten, und sie war darin Königin.


      »Wie …« Bebend holte sie Atem und bemühte sich um Ruhe. Was gar nicht so leicht war, da der Mann, der sie in seinem schraubstockartigen Griff hielt, ihr die Luft aus den Lungen quetschte. »Wie kommen Sie denn auf die Idee, ich wäre ein Dämon?« Vielleicht waren das religiöse Fanatiker, wie die, die sie beschuldigt hatten, eine Hexe zu sein, ehe sie gelernt hatte, ihre Heilerbegabung zu verbergen.


      Doch ihre Theorie fand ein rasches Ende, als der dritte Mann, der Kerl, der neben dem Toten auf dem Boden gekniet hatte, aufstand und die Kugel in die Hand nahm, die in dem Hund gesteckt hatte. Er hielt sie ihr hin. »Weil«, erwiderte er mit seltsam ruhiger Stimme, »nur ein Dämon einen Höllenhund heilen würde.«
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      Höllenhund?


      Diese Leute waren doch geistesgestört. »Das war nur ein Hund.«


      »Wirklich?« Der Rothaarige mit den Sommersprossen, der mit der Kugel in der Hand, der sie vage an den Comedian Carrot Top – Karottenkopf – erinnerte, sprach mit täuschend sanfter Stimme. »Und der Typ, der wie ein Blitz hier im Zimmer aufgetaucht ist und den Hund mitgenommen hat, war nur ein Mann?«


      Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber was sollte sie sagen? Der Kerl hatte sich einfach in Luft aufgelöst. »Ich … Was soll er denn sonst sein?«


      »Oh, vielleicht ein Dämon. Wie du.«


      Bring sie dazu weiterzureden. Und sich zu beruhigen. Theoretisch ein ausgezeichneter Plan, aber wer würde sie beruhigen? Zumindest brachte falscher Mut sie dazu, ihre Stimme wiederzufinden. »Wer sind Sie denn überhaupt?«


      Der, der sie geschlagen hatte, zog eine seltsame, wie ein S geformte Waffe mit doppelter Klinge aus einem Harnisch auf seiner Brust und hielt ihr das goldene Ende an den Hals. »Bist du so dämlich, oder tust du nur so?«


      »Garcia.« Karottenkopf legte dem Kerl mit der Waffe eine Hand auf die Schulter. »Sieh sie dir nur an, Mann. Sie hat panische Angst. Sie hat keine Ahnung, wer wir sind.«


      »Also dämlich.« Garcia zog die Spitze der Waffe über ihre Kehle, sodass sie ein Brennen und gleich darauf ein warmes Tropfen spürte. »Ich weiß, dass du jedenfalls schon mal von Wächtern gehört hast.«


      »Wächter?«


      Er ließ die Waffe herumwirbeln und ritzte mit dem silbernen Ende die andere Seite ihrer Kehle auf, sodass sie ein weiteres Brennen, ein weiteres Tropfen spürte. »Die Aegis? Du weißt schon – Dämonenjäger?«


      Ernsthaft? Die Kerle hatten ein echtes Problem. Vielleicht hatten sie einfach zu viele Rollenspiele gespielt. Oder sie waren auf Drogen.


      »Ich bin kein –« Sie hielt inne, um sich erst einmal zu räuspern und die Heiserkeit aus ihrer Kehle zu verscheuchen. Die Todesangst verscheuchte sie allerdings so leicht nicht. »Ich bin kein Dämon. Ich bin ein Mensch. Der Hund wurde von einem Auto angefahren. Und angeschossen …« Als Karottenkopf seine Jacke zurückschlug und eine Pistole in einem Holster sichtbar wurde, verstummte sie.


      »Wissen wir.« Der Kerl, der sie festhielt, sprach direkt in ihr Ohr. Sein heißer Atem und seine kalte Stimme ließen ihr eisige Schauer über den Rücken laufen. »Weil wir es nämlich waren, die das Mistvieh angeschossen und dann den Blödmann verfolgt haben, der es hergebracht hat.«


      »Aber wie kommen Sie dann darauf, ich wäre ein Dämon? Ich hab doch gar nichts gemacht, außer den Hund von dem Mann entgegenzunehmen, der ihn mir gebracht hat.«


      »Das hab ich dir doch schon gesagt. Höllenhunde heilen schnell, aber nicht so schnell.« Garcia betrachtete seine Waffe mit den goldenen und silbernen Enden stirnrunzelnd. »Keines dieser Materialien schadet dir. Aber wir können noch etwas anderes versuchen.«


      Schadet mir nicht? Immerhin liefen ihr zwei Blutströme den Hals hinunter – war das vielleicht nichts? Ihr wurde klar, dass sie laut gesprochen haben musste, als ihr Garcia mitten ins Gesicht schlug. Es war nicht das erste Mal, dass ihr Mund ihr Probleme eingebracht hatte.


      »Alter«, sagte Karottenkopf mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Wie wär’s denn damit: Sie ist vielleicht ein Mensch. Eine Hexe oder Schamanin oder der Lakai von irgend so einem Dämon. Und darum, du Schlaumeier, kann ihr auch keines der beiden Metalle etwas anhaben.«


      Verrücktverrücktverrückt …


      Garcia schien darüber nachzudenken, aber sie hatte keine Ahnung, ob das, was Karotte gesagt hatte, gut oder schlecht für sie war.


      »Was für eine Art Magie hast du benutzt, um den Hund zu heilen?«


      Das konnte sie nicht erklären. Denn wenn es auch nur ein winziges Rinnsal war, das ihr versehentlich entwichen war, war das, was sie mit dem Hund getan hatte, in der Tat Magie gewesen. Böse Magie. Sicher, einige aufgeschlossene Menschen nannten es eine Gabe, und manche erklärten, dass das, was sie tat, in Wirklichkeit eine besonders intensive Form von Reiki sei. Aber das war im Grunde genommen alles unwichtig. Sie hatte keinerlei Literatur finden können, die sich auf die Stärke der Macht bezog, über die sie verfügte.


      Als sie schwieg, fuchtelte Garcia mit der Waffe vor ihrem Gesicht herum. »Wir haben Mittel und Wege, dich zum Reden zu bekommen.«


      Tief in ihr begann die Gabe, die sie verachtete, durch ihre Adern zu fließen. Atme … nimm dich zusammen …


      Wieder legte Karotte eine Hand beruhigend auf Garcias Schulter. »Du kennst die Regeln. Wenn sie ein Mensch ist oder von Menschen abstammt, müssen wir einen Vorgesetzten zu Rate ziehen.«


      »Scheiß drauf. Diese neuen weicheren, sanfteren Regeln sind für Ökofreaks.«


      »Idiot.« Der Mann, der sie festhielt, bewegte sich: Er trat ihr mit dem Absatz auf ihre bloßen Zehen. Sie biss sich auf die Lippen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, während ihre Gabe gegen die Wände ihrer Blutgefäße hämmerte, um hinauszugelangen. »Ökofreaks sind Umweltschützer.«


      »Du weißt schon, was ich meine. Diese verdammten Dämonenfreunde.« Garcia grinste sie an. »Selbst wenn sie kein Dämon ist, arbeitet sie zumindest mit ihnen zusammen. Also ist sie kein Stück besser als die und damit Freiwild.«


      Ihre Lungen schienen sich zusammenzuziehen, es wurde immer schwieriger, Atem zu holen, da sie kurz davor war auszurasten. »Bitte«, flüsterte sie. »Gehen Sie einfach. Ich werde auch keinem etwas hiervon erzählen.« Memme. Ja, aber deswegen würde sie sich später in den Hintern treten müssen.


      Falls sie überlebte.


      Konnte eine einzige Person so viel Glück haben, dieselbe Situation zwei Mal zu überleben?


      »Gehen?« Garcia zielte mit der Spitze seiner komischen Waffe auf die zarte Haut unter ihrem linken Auge. »Nicht ehe du uns ein paar Antworten geliefert hast.«


      Cara schreckte zurück, doch ihr Kopf stieß nur gegen den Brustkorb des Kerls, der sie festhielt, und sie erstarrte, ehe die Klinge ihren Augapfel durchstieß. In ihren Fingern prickelte es wie verrückt. Ihre Hand hob sich, beinahe ohne ihr Dazutun, um Garcia zu berühren. Nein! Lieber Gott, was hatte sie da nur tun wollen?


      Es musste eine andere Möglichkeit geben, aber sie musste schnell überlegen. Diese Kerle würden sie umbringen, aber nicht, ohne ihr zuerst große Schmerzen zuzufügen.


      Das Telefon, das vollkommen verstaubt an der Wand hinter Karotte hing, fiel ihr ins Auge. Wenn sie es nur erreichen könnte … was dann? Die würden sie töten, noch ehe sie die 9 wählen konnte, geschweige denn die 11. Aber sie musste es wenigstens versuchen. Gib ihnen, was sie wollen, innerhalb vernünftiger Grenzen. Die Stimme ihres Selbstverteidigungslehrers erhob sich flüsternd in ihren Ohren. Eine willkommene Injektion von Stahl in ihr Rückgrat.


      »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß«, begann sie, obwohl sie unsicher war, wie aufrichtig das gemeint war … oder wie viel sie tatsächlich wusste. »Aber lassen Sie mich bitte erst los.« Sie begann sich gegen den Mann zu wehren, der sie festhielt, und musste einen Schrei unterdrücken, als er ihr die Faust gegen das Brustbein schlug, damit sie stillhielt.


      »O ja, du wirst uns alles erzählen«, sagte Garcia. »Und zum Reden brauchst du deine Augen nicht.«


      »Garcia!« Karotte trat einen Schritt vor, als wollte er seinen Kumpel aufhalten, und sie machte sich das zunutze.


      Sie rief sich ins Gedächtnis, was ihr Selbstverteidigungslehrer ihr geraten hatte – im Grunde lief es auf Tritt deinen Angreifer in die Eier und renn weg, als wäre der Teufel hinter dir her hinaus. Also stieß sie Garcia ihr Knie zwischen die Beine und den Ellbogen nach hinten, sodass er tief im Bauch des Kerls versank, der sie festhielt. Sein Grunzen war nicht mal annähernd so befriedigend wie die Art, mit der Garcia zusammenklappte, aber es war ihre Chance, in Richtung Tür zu fliehen.


      »Mist!«, keuchte Garcia. »Haltet sie fest!«


      Sogleich schlossen sich Arme fest um sie, und Karotte schleuderte sie zu dem Mann zurück, dem sie den Ellbogen in den Leib gerammt hatte. Diesmal behandelte er sie nicht mal annähernd so freundlich.


      Ein weiterer Lichtblitz ließ den Raum erstrahlen, und der Albtraum wurde sogar noch schlimmer.


      Wo der Kerl gestanden hatte, der mit Hal verschwunden war, war jetzt ein riesiger Mann in einem Lederpanzer aufgetaucht; mit harten ebenholzschwarzen Augen und unnachgiebiger Miene. In der Hand hielt er ein Schwert, das genauso lang war wie sie. So erschreckend die drei Dämonenjäger auch wirken mochten – dieser Kerl ließ sie aussehen wie Grundschüler beim ersten Streich. Sie drückte sich gegen den Mann, der sie festhielt, als könnte der ihr helfen – oder würde es tun.


      Der Riesenkerl in der Rüstung schien die Lage schneller zu erfassen, als ihr Herz brauchte, um ein Mal zu schlagen. Er bewegte sich wie eine Viper, schlug mit seinem kräftigen Arm zu und schleuderte Garcia und Karotte quer durch das Zimmer. Als der Mann hinter ihr sie zur Seite schob, schlug der Lederpanzer-mann mit der geschlossenen Faust zu, sodass sich ihr Kidnapper Sekundenbruchteile später zu dem Haufen aus Männerkörpern gesellte.


      Cara blieb nicht mal Zeit zum Schreien. Oder Davonlaufen. Oder In-Ohnmacht-Fallen. Mit einem einzigen Schritt befand sich der Neuankömmling vor ihr. Sie versuchte zurückzuweichen, doch der Untersuchungstisch schnitt ihr den Weg ab. Er näherte sich ihr immer weiter; seine Präsenz war überwältigend, so als wäre sogar die Luft, die sie atmete, sein Eigentum. Sie musste um jeden Atemzug kämpfen.


      »Du«, sagte er mit unglaublich dunkler, tiefer Stimme, »hast einiges zu erklären.«


      Diese verdammten Aegis-Idioten.


      Im Allgemeinen unterstützte Ares ihre Bemühungen und hatte in der Vergangenheit Seite an Seite mit ihnen gegen Dämonen gekämpft. Aber diese Dämonenjäger neigten leider dazu, alles, was sie nicht verstanden, für böse zu halten.


      Er warf den drei, nein, vier Wächtern einen Blick zu. Einer war tot. Die, die noch lebten, kämpften sich gerade mit schmerzverzerrten Gesichtern und purer Mordlust in den Augen wieder auf die Beine. Die menschliche Frau stand mit dem Rücken zum Untersuchungstisch; ihre Todesangst umgab sie wie ein greifbarer Geruch, der sich mit dem Duft ihres Bluts, des Bluts der Wächter und dem … eines Höllenhunds vermischte.


      Aber von Sestiel, dem gefallenen Engel, den Ares bis in dieses Zimmer verfolgt hatte, gab es keine Spur, und jetzt konnte Ares den Engel plötzlich nicht einmal mehr spüren.


      Er wägte die Lage ab, entschied, dass es nicht notwendig war, die Aegi zu töten, aber er musste wissen, was hier vorgegangen war. Es war von größter Bedeutung, dass er Sestiel fand, ehe Reseph es tat, aber die Tatsache, dass sich der gefallene Engel möglicherweise im Besitz eines verdammten Höllenhunds befand, stellte eine zusätzliche Komplikation dar. Diese Bestien hatten eine Wirkung, die mit einem Radarstörsystem vergleichbar war; solange sich Sestiel in unmittelbarer Nähe des Hundes aufhielt, war Ares nicht fähig, ihn aufzuspüren. Abgesehen davon gab es noch ein anderes, weitaus schlimmeres Szenario zu bedenken: Vielleicht war nicht Sestiel im Besitz eines Höllenhunds, sondern ein Höllenhund im Besitz von Sestiel. Was bedeutete, dass sich Ares unbedingt jede auch noch so kleine Information von dieser Menschenfrau holen musste, und er würde seine Antworten bekommen, auf die ein oder andere Weise.


      Pech für sie. Er packte ihren Arm, zog sie an sich heran, öffnete ein Tor und trat durch den schimmernden Schleier, ohne sich weiter um die Tatsache zu sorgen, dass Menschen ein Höllentor auf der anderen Seite nur als Leiche verlassen würden. Denn einer der coolen Vorteile eines selbst heraufbeschworenen Höllentors war, dass Menschen in der Lage waren, mit den Reitern zusammen hindurchzureisen. Nicht, dass das häufiger vorkäme. Nicht seit ihrem Bruch mit der Aegis.


      Als sie das Tor verließen, begrüßte sie eine warme, salzige Brise, und ihre Füße trafen auf Fels und elfenbeinfarbenen Sand. Nur hundert Meter entfernt erhob sich seine griechische Villa, ein ausgedehntes weißes Gebäude auf einer Anhöhe auf einer Insel im ägäischen Meer. Diese Insel war auf keiner Karte zu finden, da sie sowohl für menschliche Augen wie auch für technische Apparate unsichtbar war, und Ares lebte hier schon seit dreitausend Jahren, seit dem Tag, an dem er sie dem Dämon abgenommen hatte, der sie erbaut hatte. Es war ein wunderbarer Ort, vor allem, seit er sie modernisiert und in jeder Hinsicht auf den neuesten Stand der Technik gebracht hatte.


      Aber sie würden das Haus nicht betreten.


      Er wirbelte die Frau herum, sodass sie mit dem Rücken zum Meer stand, ihre Füße nur wenige Zentimeter vom Rand der Klippe entfernt. »Wer bist du?« Er packte sie fest bei den Schultern; seine Finger gruben sich in das blaue, mit Pinguinen übersäte Schlafanzugoberteil. Sie trug einen Pinguin-Schlafanzug.


      »B-bitte …« Als der Wind ihr das rotblonde Haar um den Kopf peitschte, trieb ihn irgendein merkwürdiger Impuls an, es ihr aus dem Gesicht zu streichen.


      Doch er widerstand ihm. »Wer bist du?«


      »Ich bin … kein Dämon.« Sie atmete so heftig ein und aus, dass er damit rechnete, sie jeden Moment ohnmächtig zu seinen Füßen fallen zu sehen.


      »Wie heißt du?«


      Sie blinzelte, als verstünde sie die Frage nicht, und als er sie wiederholte, murmelte sie schließlich: »Cara. Ich heiße Cara. Ich bin kein Dämon. Ich schwöre, ich bin kein Dämon.«


      »Das sagtest du bereits.« Er atmete ein, fing noch einmal den bitteren Duft ihrer Angst ein und zugleich die schwache, rauchige Note eines Höllenhunds. Sie war in direkten Kontakt mit einem gekommen. »Was hast du mit einem Höllenhund zu tun? Wurdest du angegriffen?«


      Sie gab einen zarten Quietschton von sich, als hätte die Angst ihr die Kehle zugeschnürt. Das war die gewöhnliche Reaktion auf einen Höllenhund. Aber er hatte keine Zeit, eine schwache Frau zu verhätscheln und zu umhegen, bis sie ihr Trauma überwand. Er brauchte Informationen, und das sofort.


      Also schnipste er ein paarmal mit den Fingern direkt vor ihrem Gesicht, sodass sie aus ihrem durchgeknallten Trancezustand wieder zu sich kam. »Hat die Aegis dich gerettet?«


      »Die Männer? Die haben versucht … den Welpen zu töten.«


      Ares hätte beim besten Willen nicht zu entscheiden vermocht, ob sie nur einfach … langsam war … oder vor lauter Angst ihr bisschen Verstand verloren hatte. Vielleicht beides. Trotzdem sollte sie in seiner Gegenwart ein wenig aufgewühlter sein, und er fragte sich, wieso das nicht der Fall war. Er holte tief Luft und sprach langsam weiter, auch wenn er weder Zeit noch Geduld für diesen Scheiß hatte. »Ja, ich bin sicher, dass sie versucht haben, ihn zu töten. Das ist ihr Job.«


      »Hunde zu töten?«


      »Dämonische Hunde. Du weißt schon – Höllenhunde?«


      »Das ist nicht real«, flüsterte sie. »Ich will nach Hause …« Gleich darauf schüttelte sie den Kopf und ruderte zurück. »Nein, nicht nach Hause! Dort sind immer noch diese Männer. Das ist nicht real …«


      Scheiße. Er drang einfach nicht zu ihr durch. Ehe sie komplett zusammenbrach, nahm er sie bei den Schultern und beugte sich hinab, um ihr direkt in die Augen zu sehen. Die genau die Farbe des Meeres unter ihnen hatten, wenn die Sonne im richtigen Winkel auftraf. Kristallblau mit grünen und goldenen Flecken. Umwerfend.


      »Hör mir gut zu. Ich muss wissen, ob du in diesem Zimmer noch einen anderen Mann gesehen hast. Langes blondes Haar. Sieht aus wie ein Engel.«


      Sie nickte, während ihre weit aufgerissenen Augen in seine starrten, als hätte sie Angst, den Blick abzuwenden. Als wäre er eine Rettungsleine, und sobald sie sie losließe, würde sie in einen Abgrund des Wahnsinns gespült werden. »Wo ist Hal?«


      »Hal?«


      »Der Hund.«


      Sie hatte dem Höllenhund einen Namen gegeben? Diese Viecher waren ganz grauenhafte Bestien, gierig, geil … Mit einem Mal überkam ihn ein schrecklicher Verdacht. Hatte der Hund ihr vielleicht einen Höllenkuss gegeben? Nein. Das taten sie niemals, und unter gar keinen Umständen bei Menschen.


      Und trotzdem … Er beugte sich vor. Als er ihr näher kam, ließ der Geruch nach Angst und Bestie nach und wurde von einem feminineren Duft ersetzt. Sie roch sauber, wie eine Frühlingswiese mit zarter floraler Unternote. Sein Schwanz zuckte, der dämliche Kerl. Diese Frau war ein Mensch, außer sich vor Angst und möglicherweise an eins der bösartigsten Geschöpfe gekettet, das Sheoul je hervorgebracht hatte.


      »Was tun Sie denn da?«


      Er antwortete nicht. Seine Lippen berührten die ihren. Ein erschrockenes Keuchen kam über ihre Lippen. Verdammt, wie süß sie schmeckte. Ihr Atem roch schwach nach dem minzigen Aroma von Zahnpasta, und als er mit der Zunge über ihre seidenweichen Lippen fuhr, spürte er das verräterische betäubende Prickeln, das nur der Kuss eines Höllenhunds hinterließ. Was auch erklärte, warum sie in seiner Gegenwart nicht aggressiver war. Der Hund hatte Cara in die übernatürliche Welt hineingebracht, indem er sich mit ihr verbunden hatte. Sie war immer noch menschlich, verfügte aber über gewisse … Verbesserungen.


      Er hätte sich auf der Stelle von ihr zurückziehen sollen, aber ihr Mund war weich, ihr Körper kurvig, und er hatte seit Jahrtausenden keine Frau – keine richtige menschliche Frau – mehr geküsst. Als er sie an sich zog, drehte sich alles in seinem Kopf. Das alles war so unerwartet …


      Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte seine Leistengegend. Mit einem Fluch krümmte er sich und legte die Hände auf seine Eier, die sie soeben mit ihrem Knie malträtiert hatte.


      »Mistkerl!« Als Nächstes schmetterte Cara ihm ihr Mörderknie gegen seine Nase.


      Während er sich noch von der Überraschung zu erholen versuchte, dass sie ihn überrumpelt hatte, versuchte sie, an ihm vorbei zu flüchten, aber sie befand sich zu dicht an der Kante der Klippe. Ihr Fuß rutschte ab, und ihr Schrei fand ein abruptes Ende, als sie mit einem Mal keinen Boden mehr unter den Füßen fühlte.


      Verd…! Ares warf sich nach vorne, rutschte bäuchlings ein Stück über den Boden, und es gelang ihm, in letzter Sekunde ihre Hand zu packen, ehe sie verschwand. Felsen und Erde lösten sich unter ihm, während er sich mit aller Kraft festhielt. Ein riesiger Erdklumpen bröckelte ihm unter dem Brustkorb weg, und mit einem Mal hing er von den Hüften abwärts im Leeren. Wenn er den Halt verlor, würden sie in spätestens zwei Sekunden beide in den Abgrund hinabstürzen.


      Wellen krachten gegen die Felsen unter ihnen; Kaskaden aus Schaum schossen nach oben, als versuchten sie, nach ihnen zu schnappen, sie in ein nasses Grab hinabzuziehen. Na ja, zumindest für sie würde es ein Grab sein. Ares würde nur Todesqualen ertragen müssen, bis er sich wieder regeneriert hatte.


      »Battle!«, presste er durch zusammengebissene Zähne hinaus. »Raus!«


      Cara klammerte sich verzweifelt an seine Hand, doch als sie mit ansah, wie Rauch von seinem Arm aufstieg, dachte er einen Augenblick lang, sie würde ihn tatsächlich loslassen. Die Rauchfahne wirbelte über seine Schulter in die Höhe, und dann hörte er schon ein Schnauben und fühlte den festen Biss seines Hengstes in die Wade. Grauenhafter Schmerz schoss durch sein Bein, aber der feste Panzer verhinderte zumindest, dass sich die kräftigen Zähne des Schlachtrosses in sein Fleisch gruben.


      Battle zog ihn langsam zurück und Cara mit ihm. Er zerrte sie über die Kante hinauf und wälzte sich zusammen mit ihr in Sicherheit, bis er schließlich auf ihr liegen blieb. Einen Moment lang starrte sie ihn nur mit großen, angstverzerrten Augen an, die ihre Ungläubigkeit spiegelten.


      Und dann brach die Hölle los.


      Kreischend begann sie ihn mit ihren Fäusten zu bearbeiten; gleichzeitig fuhr ihr Kopf hoch, um ihn zu beißen. Er fuhr zurück, gerade rechtzeitig, um ihren Zähnen aus dem Weg zu gehen, und als Battle warnend seinen gewaltigen Huf neben ihrem Kopf auf die Erde donnern ließ, um ihr zu zeigen, dass er bereit war, seinen Herrn zu schützen, wurden ihre Schreie sogar noch schriller. Sie waren so voll nackter Angst, dass Ares die Vibrationen in seiner Brust spürte.


      »Okay«, murmelte er. »Cara, beruhige dich …«


      Aber sie zu beruhigen war unmöglich, und er wusste es. Sie hatte mehr erlebt, als ihr Verstand erfassen konnte; mehr, als sie verkraften konnte, und das Einzige, was er jetzt für sie tun konnte, war, sie bewusstlos zu schlagen oder die Uhr zurückzudrehen.


      Na ja, er könnte ihr auch die Augäpfel herausnehmen und ihr Sehvermögen manipulieren, aber so gnadenlos er sein konnte, zog er es doch vor, drastische Maßnahmen nur dann zu benutzen, wenn es nötig war. Wenn möglich nur im Kampf gegen andere Krieger. Und das hieß: Sollten sich immer noch Aegi in ihrem Haus herumtreiben, mussten sie sich auf einen Krieg einstellen, in dem fair war, was machbar war.


      Unglücklicherweise würde aber auch Cara nicht ungeschoren davonkommen. Wenn sie mit einem Höllenhund verbunden war, brauchte er sie. Die Bestie würde zu ihr kommen, entweder in der realen oder aber in der Traumwelt, und sie konnte Ares zu Sestiel führen. Cara würde also der Köder in Ares’ Falle sein. Er musste sie nur in ihr Haus zurückbringen und warten.


      »Battle, zu mir.« Ares hätte schwören können, dass Battle knurrte, ehe er sich wieder um seinen Arm wand, was natürlich einen neuerlichen Schreianfall bei Cara auslöste. Er legte den Arm fest um sie, schuf ein Tor, rollte mit ihr zusammen hindurch und tauchte auf der anderen Seite auf dem weichen, grünen Gras vor ihrem Haus wieder auf.


      Ehe sie erneut hysterisch werden konnte, führte er eine Geste vor ihrem Gesicht aus, woraufhin ihre Miene vollkommen ausdruckslos wurde und ihre Augen glasig. Die nächste Minute verbrachte er damit, ihre Erinnerungen neu anzuordnen. Er konnte keine neuen Erinnerungen schaffen, aber doch zumindest die letzten Ereignisse auslöschen. Einer der Reiter zu sein, brachte schon ein paar wirklich coole Tricks mit sich.


      Sobald er fertig war, trug er sie ins Haus. Dort stank es durchdringend nach Blut und Höllenhund. Obwohl die Aegi anscheinend verschwunden waren, wollte er kein Risiko eingehen. Er legte sie vorsichtig auf die Couch und durchsuchte die anderen Zimmer gründlich. Alles in Ordnung. Das reinste Chaos, aber in Ordnung. Die Wächter hatten die Hintertür beschädigt, vermutlich, als sie eingebrochen waren. Und ehe sie ihren Toten eingesammelt hatten und abgezogen waren, hatten sie noch ihre Schränke und Schubladen durchsucht. Der Raum, in dem er Cara gefunden hatte – eine Art Tierarztpraxis –, war von oben bis unten mit Blut beschmiert. Wenn sie morgen aufwachte, würde sie sich verdammt wundern, was los gewesen war.


      Na ja … zumindest könnte er ihr ja eine vernünftige Erklärung für ihren Gedächtnisverlust liefern. Er durchwühlte die Küche, bis er fündig wurde: ein Schnapsglas und eine staubige Wodkaflasche. Nachdem er den Inhalt ins Spülbecken gekippt hatte, machte er einen Waschlappen nass und kehrte zu ihr zurück.


      Sie lag zusammengerollt auf der Seite; ihr langes Haar bedeckte ihr Gesicht. In der Zwischenzeit hatte sie einen Haufen Papier vom Couchtisch geschoben; in der Hauptsache längst fällige Rechnungen, soweit er erkennen konnte. Er blickte sie eine ganze Weile nur an, fragte sich, ob er den Panzer ablegen sollte, der dabei half, ihn abzuschirmen, und zwar nicht nur gegen Waffen, sondern auch gegen starke Emotionen. Das harte Leder, hergestellt aus der Haut von Gerunti-Dämonen, war bei diversen Dämonenrassen, die ihr Geld durch Sklavenhandel verdienten, sehr beliebt. Genau wie bei Söldnern und Auftragsmördern – Berufe, in denen man sich keinerlei Schwäche erlauben durfte, und Gefühle waren eine Schwäche. Doch Ares hatte vor langer Zeit gelernt, dass ein Krieger manchmal eine einzigartige Perspektive gewann, indem er den Panzer ablegte.


      Wenn man verstand, was der Feind fühlte, verstand man auch, wie man ihn am effektivsten angreifen konnte. Und wenn man, wie in diesem Fall, die Welt für einen Augenblick so sah wie die Zielperson, konnte man die eigene Strategie überdenken, um ihre Situation auszunutzen.


      Er warf die Rechnungen beiseite und ließ die Fingerspitzen federleicht über die sichelförmige Narbe links unter seinem Unterkiefer gleiten. Schon schmolz sein Panzer, sodass er in der schwarzen Hose eines Kampfanzugs und einem schwarzen T-Shirt dastand. Das war seine alltägliche Bekleidung, das, worin er sich am wohlsten fühlte. Doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich jetzt nackt, so als würde er den Lederpanzer benötigen.


      Wozu nur? Um sich vor dieser schlafenden Menschenfrau zu schützen?


      Er schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte Pestilence mal wieder versucht, seinen Verstand ein wenig durcheinanderzubringen.


      Cara bewegte sich, ihr leicht rundliches Gesicht war ihm jetzt zugewandt. Ihre Augen waren geschwollen, und ein bösartig aussehender Bluterguss in Form einer Hand verunstaltete ihre Wange. Wut, die er nicht gefühlt hätte, wenn er noch in seinem Panzer gesteckt hätte, ließ seine Haut rot anlaufen.


      Diese verfluchten Arschlöcher von der Aegis. Er hätte sich die Zeit nehmen sollen, sie in Stücke zu reißen. Ares verstand sehr wohl, dass es manchmal notwendig war, erbarmungslos vorzugehen: Krieg war nicht schön, und die Aegis hatte die Mission auf sich genommen, die Menschheit zu retten. Aber Außenstehende zu foltern, vor allem Frauen, war in seinen Kampfvorschriften nicht vorgesehen. Nicht, wenn es sehr viel leichtere und bessere Wege gab, um an Informationen zu gelangen.


      Leise vor sich hin fluchend wischte er mit sanften, leichten Bewegungen Cara den Schmutz von Gesicht und Händen. Bei ihren Fingern verweilte er länger. Sie waren schlank und stark, die Fingernägel kurz und mit durchsichtigem Lack bedeckt. Schon immer hatte er eine Schwäche für schöne Hände gehabt, und jetzt tauchten Bilder in seinen Gedanken auf, unanständige Bilder von ihr, wie sie seinen Körper berührte. Er wusste intuitiv, dass ihre Berührung leicht sein würde, ihre Zärtlichkeiten zurückhaltend, und aus irgendeinem Grund gefiel ihm dieser Gedanke.


      Mal was anderes, vermutlich. Sein Schwanz war jedenfalls mit dem Mal-was-anderes-Konzept einverstanden, und er bewegte sich, um etwas mehr Platz in seiner Hose zu schaffen, während er die Säuberung ihrer Hand zu Ende führte und den Goldring an ihrem kleinen Finger zurechtrückte, sodass der winzige Rubin an der richtigen Stelle saß. So feminin, wie alles an ihr. Selbst ihr Schlafanzug – nicht eben das heißeste Kleidungsstück, das er je gesehen hatte – ließ sie noch sanfter, zerbrechlicher erscheinen. Er verfluchte abermals die Aegis, als er mithilfe des Waschlappens die Blutspuren abwusch, die auf der Haut an ihrer Kehle angetrocknet waren. Die Wunden selbst, offensichtlich von einer scharfen Klinge verursacht, hatten sich bereits geschlossen und würden dank des Bunds mit dem Höllenhund innerhalb der nächsten Stunden verheilen. Genau wie all ihre blauen Flecke und Kratzer. Allerdings war er sich nicht sicher, wie gründlich seine Gehirnwäsche gewesen war, und an dem Schmutz und den Grasflecken auf ihrem Schlafanzug konnte er auch nichts ändern.


      Als er die letzten Reste von Blut und Dreck abgewaschen hatte, zog er sich zurück – und erstarrte, als ihre Hand hervorschnellte und sein Handgelenk packte. Ihre Augen waren geöffnet, doch in ihnen lag nicht die Todesangst, die er bei jemandem erwartet hätte, der gerade erwacht und einen Fremden über sich aufragen sieht.


      Sie schlief immer noch tief und fest.


      Dabei zerrte sie an ihm, zog ihn näher zu sich heran, als erhoffte sie sich von ihm Trost oder Schutz.


      »Schsch.« Sanft fuhr Ares mit den Fingern durch ihr Haar und schloss mit dem Daumen ihre Lider, und innerhalb weniger Sekunden schnarchte sie leise vor sich hin. Er schaltete den Fernseher ein, für den Fall, dass sie zu denen gehörte, die vorzugsweise vor dem Bildschirm einschliefen, und gestattete sich ein Lächeln, als er ihr ein stummes Lebewohl zunickte.


      Nachdem er Türen und Fenster verschlossen hatte, kehrte er ins Behandlungszimmer zurück. Er griff unter sein T-Shirt und umfasste sein Siegel, in der Hoffnung, Sestiels Spur aufzunehmen. Nichts.


      Normalerweise wäre dies der Punkt gewesen, an dem Ares angefangen hätte, höllisch zu fluchen, aber er hatte ja immer noch ein Ass im Ärmel, und zwar in Gestalt dieser kleinen Menschenfrau. Nach einem letzten Blick auf sie öffnete er ein Tor und verließ ihr Haus.


      Doch er würde zurückkehren.
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      Pestilence hatte Mexiko schon immer gemocht. Als er noch Reseph gewesen war, hatten Limos und er tagelang in verschiedenen Städten eine Party nach der anderen gefeiert, von Touristenfallen bis hin zu entlegenen Dörfern, in denen die Einheimischen sie brujos genannt hatten, da sie sie als Zauberer angesehen hatten. Und das, obwohl seine Schwester und er niemals auch nur eines ihrer Geheimnisse enthüllt hatten … abgesehen von ihrer Langlebigkeit.


      Reseph und Limos hatten diese Dörfer jahrzehntelang immer wieder aufgesucht und viele der älteren Dorfbewohner schon gekannt, als diese noch Kleinkinder waren.


      Jetzt stand er inmitten eines dieser Bergdörfer und sah zu, wie sich der letzte Bewohner, ein Mann Anfang zwanzig, zu seinen Füßen krümmte und wand und verzweifelt versuchte, Luft durch seine eingeengte Luftröhre zu saugen.


      »Gute Arbeit.« Pestilence blickte über die Schulter auf Harvester.


      Der weibliche gefallene Engel, eine der beiden Wachen der Reiter, studierte Pestilences Werk mit kritischem Auge. »Wie lange haben diese Leute hier gebraucht, bis sie begriffen hatten, dass du nicht hier bist, um ihnen Geschenke zu bringen?«


      »Nicht lange.« Als Pestilence angekommen war, waren alle Kinder in der Erwartung von Süßigkeiten herbeigelaufen, und die Erwachsenen hatten sich daran gemacht, ein Fest vorzubereiten, das eines Königs würdig gewesen wäre. Reseph war niemals erschienen, ohne Geschenke für das arme Bauerndorf mitzubringen, von Nutztieren und Kisten voller Medikamente bis hin zu Büchern und Schuhen für die Kinder.


      Darum war die gesamte Bevölkerung vor Entsetzen erstarrt, als er den ersten Pfeil durch das erste Herz geschossen hatte.


      Bis er sich ein junges Mädchen geschnappt, seine Fänge in ihre Kehle versenkt und sie mit dem dämonischen Stamm eines hämorrhagischen Fiebers infiziert hatte, das sich innerhalb von Minuten im ganzen Dorf ausgebreitet hatte. Der Kerl zu seinen Füßen war der Letzte der Dorfbewohner, der einen finalen, gurgelnden Atemzug tat, während sich die Augen in ihren Höhlen auflösten.


      Harvester kniete sich neben die Leiche und fuhr mit der Fingerspitze durch den Schlamm, der sich durch die auslaufenden Körperflüssigkeiten in der Erde gebildet hatte. »Dies ist jetzt deine … was – deine vierte Seuche allein in Mexiko?« Die Miene des gefallenen Engels war hinter dem langen schwarzen Haar verborgen, aber Pestilence konnte an der steifen Haltung der Schultern Harvesters Missfallen ablesen. »Alles winzige, isolierte Dörfer. Genau wie in Afrika, China, Alaska.«


      »Schon bald werde ich größere Bevölkerungsgruppen auslöschen«, sagte Pestilence, unfähig, sich eine leichte Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. »Ich habe nämlich einen Plan.«


      Harvester richtete sich zu ihren vollen zwei Metern Körpergröße auf, sodass sie Pestilence direkt in die Augen sehen konnte. »Lügen. Du löschst alles aus, was dich an dein altes Leben erinnert. Bestrafst Menschen für deine Freundlichkeit.« Der Engel grinste höhnisch. »Jetzt wo dein Siegel zerbrochen ist, musst du endlich den Arsch hochkriegen, wo die Unterwelt gerade so richtig in Schwung kommt.«


      »Sollen Reaver und du nicht unparteiisch sein?«


      Sie schnaubte. »Wohl kaum. Jeder von uns ist nur da, um sicherzustellen, dass der andere fair bleibt. Reaver will die Apokalypse aufhalten, und ich will sie in Gang setzen. Ich bin vielleicht nicht in der Lage, dir direkt zu helfen, aber ich kann hinter den Kulissen aktiv werden, und ganz sicher kann ich dich anfeuern.« Sie musterte ihre schwarz lackierten Nägel. »Und ich kann sauer werden, wenn ich sehe, wie du hier rumeierst. Es wird schon davon geredet, mehr Wachen einzuteilen, um ein Auge auf dich und deine Geschwister zu haben, und ich habe nicht vor, meinen Job mit irgendjemandem zu teilen, also reiß dich endlich zusammen.«


      »Ich arbeite daran. Immerhin hab ich Batarel umgelegt –«


      »Nicht bevor sie Ares’ Agimortus auf jemand anderen übertragen hatte!«


      Pestilence griff nach Harvesters Gewand und zerrte sie so nahe zu sich, dass sich ihre Atemzüge vermischten. »Ich habe meine Lakaien ausgeschickt, damit sie die Ausgestoßene bis ans Ende der Welt jagen. Ich habe sechs allein in den letzten beiden Tagen umgebracht. Sie sind zu Dutzenden nach Sheoul geflohen, um mir zu entkommen. Selbst wenn ich Sestiel nicht in allernächster Zeit aufspüren sollte, wird er niemanden mehr finden können, auf den er den Agimortus übertragen könnte.«


      Wie ärgerlich, dass der Agimortus nicht auf gefallene Engel übertragen werden konnte, die Sheoul betreten hatten und sich damit endlich fügten und wahre – durch und durch böse – Gefallene wurden. Ein wahrer Gefallener würde vermutlich sein Leben dafür geben, Ares’ Siegel zu zerbrechen.


      Harvesters Haut wurde mit einem Mal fleckig, tintenblaue Adern schienen hindurch, und in ihren grünen Augen wirbelten rubinrote Streifen. Aus ihrem Rücken wuchsen lederartige schwarze Schwingen. »Du Narr«, fauchte sie. »Der Agimortus kann auf einen Menschen übertragen werden. Sollte Sestiel verzweifeln, stehen ihm Milliarden potenzieller Wirte zur Verfügung.«


      »Und aus welchem Grund hast du diese unbedeutende Tatsache nicht schon früher erwähnt?«, knurrte er.


      »Das«, sagte sie, »hast du nicht zu hinterfragen.« Ihre Schwingen erhoben sich immer höher und breiteten sich aus. Zweifellos sollte Pestilence bei dem Anblick ihrer furchteinflößenden Bösartigkeit erzittern. Von wegen.


      Er fragte sich, wie viel Kraft man wohl brauchte, um einem gefallenen Engel den Flügel auszureißen. »Ich hoffe, er überträgt den Agimortus auf einen Menschen. Ich kann einen Mann ebenso leicht erschlagen wie eine Fliege.« Er intensivierte seinen Griff, packte den Stoff von Harvesters Gewand noch fester und drehte ihn zu einer Schlinge. »Was aber natürlich nicht annähernd so lustig ist, wie einen gefallenen Engel umzubringen.«


      Sie zischte. »Von euch vieren konnte ich dich schon immer am wenigsten leiden. Ich war allerdings sicher, dass du, sobald dein Siegel erst einmal gebrochen sein würde und aus dir Pestilence geworden wäre, aufhören würdest, so ein entsetzlicher Versager zu sein, und dich bemühen würdest, dir einen Namen zu machen. Offensichtlich habe ich mich geirrt.«


      Pestilence knirschte mit den Zähnen. »Ich habe vor, den dunklen Herrscher davon zu überzeugen, dass ich der Würdigste unter uns Geschwistern bin. Wenn Erde und Sheoul eins werden, werde ich als Erster mein Reich auswählen dürfen.«


      Japp, denn es stand geschrieben, dass sich das Dämonenreich nach der Apokalypse in das Reich der Menschen ausbreiten würde und der ganze Kram anschließend in vier Quadranten unterteilt werden würde, mit unterschiedlichen Mengen von Wasser, Nahrung, Land, Menschen und Dämonen. Der Reiter, der sich als der Beste erwiesen hatte, würde als Erster wählen dürfen und sein Reich in ein Paradies aus Kummer und Vergnügen verwandeln.


      Und dieser Reiter würde Pestilence sein.


      Harvester grinste, sodass ihre nass glänzenden Fänge zum Vorschein kamen. »Das kannst du doch wohl nicht ernsthaft glauben. Ares wird siegen, so wie er immer siegt.«


      Mit lautem Gebrüll stürzte sich Pestilence auf den gefallenen Engel und schleuderte ihn gegen eine der elenden Hütten. Der Aufprall riss die hölzerne Wand ein, und sie kamen stolpernd im Inneren der Baracke zum Stehen. »Es ist mir nicht gestattet, dich umzubringen«, knurrte er, während er sie gegen einen der Stützbalken schubste, »aber ich kann dafür sorgen, dass du wünschtest, du wärst tot.«


      »Die Wahrheit tut weh, nicht wahr?« Einer ihrer mit Adern durchzogenen Flügel legte sich um ihn, und dessen mit einer Klaue versehene Spitze senkte sich in seinen Nacken. Schmerz schoss durch seine Wirbelsäule bis hinauf in sein Gehirn, wo er von seinem Schädel abprallte wie ein wild gewordener Flummi. Doch er gönnte ihr den Triumph nicht, und so kam kein Laut über seine Lippen. »Du warst schon immer eifersüchtig auf Ares.«


      Nicht immer. Erst nachdem Resephs Siegel zerbrochen war, hatte der große Ares begonnen, ihm auf die Nerven zu gehen. Als Mensch war Ares ein meisterhafter Anführer gewesen. Ares hatte nie einen Kampf verloren. Ares war das Original des griechischen Gottes desselben Namens. Und so weiter und so fort, blablabla …


      Jetzt war Pestilence an der Reihe. Er würde Ares dort treffen, wo es wehtat: bei diesen Dienern, die ihm so am Herzen lagen. Ja, zur Hölle, Pestilence würde sich einen Namen machen. Er würde der Gefürchtetste unter den Reitern sein. Noch lange, nachdem die Apokalypse geendet hatte, würde sein Name mit Verehrung ausgesprochen werden. Mit Ehrfurcht. Mit Furcht.


      Er griff hinter sich und packte Harvesters Flügelspitze. Mit einer einfachen Drehung seines Handgelenks ließ er die Knochen in ihrer Schwinge brechen. Ihren Schrei unterbrach er, indem er ihr mit den Zähnen die Kehle aufriss. Blut rann über ihre Brust und hüllte ihn mit seiner klebrigen Wärme ein.


      Nein, er konnte sie nicht töten. Das war gegen die Regeln. Aber er konnte sie beinahe töten.


      Und er konnte dafür sorgen, dass die ersten Berichte über sein Schreckensreich von jemandem stammten, der es am eigenen Leib erfahren hatte.


      Hilf mir.


      Die Stimme erreichte Cara, während sie in einem dunklen, kalten Raum schwebte, ihr Körper nur ein nebliger Schatten. Unter ihr heulte ein Hund in einem Käfig, und seine schimmernden roten Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Sie bewegte sich auf ihn zu, ohne zu wissen, wie, da sie mitten in der Luft hing, doch plötzlich befand sie sich direkt vor dem Hund und sah ihm in die Augen.


      Finde mich.


      Sie zuckte zusammen. Die Stimme war von dem Hund ausgegangen. Keine echte Stimme, eher ein Gedanke in ihrem Kopf.


      »Wer bist du?«


      Ich bin dein. Du bist mein.


      Mein? Dein? Das war alles so seltsam. Sie brachte ihr Gesicht direkt an den Käfig, merkwürdigerweise ohne die geringste Angst vor dem Geschöpf darin. Es handelte sich offensichtlich um einen Welpen, doch etwas an ihm strahlte unmissverständlich tödliche Macht und Gefahr aus. Sein Fell war so schwarz, dass es das wenige Licht, dem es gelang, durch die geschlossenen Läden an einem einsamen, winzigen Fenster zu dringen, aufzusaugen schien. Und seine Zähne sahen aus, als gehörten sie eher in das Maul eines Hais als in das eines Hundes.


      Sie suchte nach einem Schloss … oder einer Tür in dem Käfig … Mist! Sie fand nichts bis auf einige seltsame Symbole, die in die Stäbe geritzt waren. Der gesamte Käfig befand sich in einem Kreis, der auf den Zementboden aufgemalt war. »Wie kann ich dich freilassen?«


      Du musst mich finden.


      Also wirklich … dieses Traum-Hund-Ding war nicht gerade der Hellste. »Ich hab dich doch gefunden.«


      In der anderen Welt.


      Mit ihm stimmte definitiv etwas nicht. Sagt die Person, die sich mit dem Hund unterhält.


      »Wer hat dich hier reingesteckt?«


      Sestiel.


      Wer war denn nun schon wieder Sestiel? Sie schwebte in die Höhe und blickte sich in dem Raum um, bei dem es sich um einen Keller zu handeln schien. Die Wände waren gemauert, was darauf hindeutete, dass es sich wohl um ein älteres Gebäude handelte. Sie trieb zu ein paar staubigen Regalen hinüber, die nur einige Dosen ohne Etikett, einen zerbrochenen Bleistift und eine Glasflasche enthielten, zur Hälfte gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit. Komischerweise war die Flasche nicht staubig. Als sie danach griff, musste sie feststellen, dass ihre Hand einfach durch die Flasche und auch das Regal hindurchgriff.


      Vielleicht war das gar kein Traum. Vielleicht war sie ein Geist. Aber wie war sie gestorben? Wo sich ihre Erinnerungen hätten befinden sollen, klaffte nur noch ein schwarzes Loch.


      Ein entferntes Pochen erschreckte sie, und sie wirbelte zu dem Hund herum. »Was war das?«


      Was war was?


      Da war das Pochen schon wieder, ein dumpfes Klopfen, das immer lauter wurde. Sie fühlte sich zu dem Geräusch hingezogen, und ihr Körper dehnte sich aus wie Kaugummi. Sie war auf irgendetwas Weiches gebettet, Licht strömte in ihre Augen. Sie blinzelte. Nach und nach sah sie ihre Umgebung klar, und sie setzte sich auf.


      Ihr Wohnzimmer. Sie befand sich in ihrem Wohnzimmer, auf ihrer Couch. Der seltsame Traum verblasste und wurde von der Verwirrung des echten Lebens ersetzt. Offensichtlich war sie auf der Couch eingeschlafen, aber … Warum standen ein Glas und eine leere Wodkaflasche auf dem Tisch? Sie trank nicht, nicht einen Tropfen seit dem Einbruch vor zwei Jahren. Sie hatte gelernt, dass das Leben zerbrechlich war, voller Überraschungen, und sie wollte nicht, dass ihre Sinne – oder ihre Reflexe – durch irgendetwas gedämpft wurden, einschließlich Medikamente oder Alkohol.


      Als sie sich mit den Händen übers Gesicht fuhr, ließ sie ein ungutes Gefühl erschauern. Ihre Haut war empfindlicher als sonst, und als sie mit den Fingern ihren Mund erreichte, verstärkte sich das ungute Gefühl noch. Ihre Lippen waren geschwollen, als wären sie entzündet.


      Als wäre sie geküsst worden.


      Mit einem Mal erschien vor ihrem geistigen Auge das Bild eines unglaublich großen Mannes, der sie an sich drückte. O Mann, das musste ein Traum gewesen sein, denn niemand war so riesig. Oder so gut aussehend.


      In ihren Gedanken tauchte eine Vision davon auf, wie er seinen perfekt geformten Mund auf den ihren herabsenkte. Sie konnte praktisch fühlen, wie seine warme Zunge ihre Lippen liebkoste, und es war so realistisch, dass ihr ganzer Körper plötzlich in Flammen zu stehen schien.


      Eine zarte Röte überzog ihre Haut, aber als dann die Härchen in ihrem Nacken zu prickeln begannen, verflog die seltsame Erregung, und sie fühlte sich, als würde sie von jemandem beobachtet. Vergessen waren ihre geschwollenen Lippen und der Traummann – ihr Kopf fuhr abrupt herum, aber da war niemand. Verdammt, sie hatte diesen Verfolgungswahn so satt, aber das hielt sie nicht davon ab, alle Ecken und Winkel sorgfältig abzusuchen.


      Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand im Zimmer war, zwang sie sich zur Ruhe. Allerdings hatte sie nach wie vor das Gefühl, Blicke auf sich zu spüren. Sie konzentrierte sich auf den Fernseher, der irgendwelche Nachrichten über den Ausbruch einer tödlichen Malaria-Epidemie in Sibirien herausplärrte. Nachdem Malaria keine Krankheit war, die an einem Ort wie Sibirien typisch war, machten sie darum ein großes Theater, was noch durch die Tatsache verstärkt wurde, dass die Experten diesem speziellen Stamm noch nie zuvor begegnet waren.


      »Diese Seuche in Sibirien ist nur einer von Dutzenden seltsamer Vorfälle. Überall auf der ganzen Welt werden Ausbrüche tödlicher Seuchen gemeldet«, verkündete der Sprecher soeben. »Religiöse Führer zitieren Prophezeiungen über das Ende der Welt, und Wissenschaftler raten der Bevölkerung, sich auf ihren gesunden Menschenverstand zu verlassen. Ein Wissenschaftler der Weltgesundheitsbehörde äußerte sich dazu folgendermaßen: ›Während des letzten Ausbruchs der Schweinegrippe glaubten die Leute auch schon, dass Armageddon kurz bevorstände. Und davor war es die Vogelgrippe. Was wir im Augenblick erleben, ist die Rebellion der Natur gegen Insektenvernichtungsmittel und Antibiotika.‹« Der Journalist blickte mit grimmiger Miene in die Kameras. »Und jetzt wenden wir uns der Balkanhalbinsel zu, auf der steigende Anspannung –«


      Cara stellte den Fernseher ab. Anscheinend gab es in letzter Zeit nur noch schlechte Nachrichten, über Krankheiten, Krieg und wachsende Panik.


      Als sie aufstand, fühlte sie sich etwas wackelig auf den Beinen … und was zum Kuckuck war das? Ihr Schlafanzug war so dreckig, als hätte sie sich in einem Kuhstall gewälzt. Den Pyjama zierten zwei verschiedene Arten von Erde – anhand der Farbe gut zu unterscheiden –, und auf den Ärmeln hatte sie Grasflecken. Und war das etwa … Blut … auf dem Oberteil?


      Mit wild pochendem Herzen tastete sie sich von Kopf bis Fuß ab, auf der Suche nach Verletzungen, aber bis auf einen steifen Nacken, den sie vermutlich ihrer alten Couch zu verdanken hatte, fühlte sie sich gut.


      Wenn man es als gut bezeichnen konnte, den Verstand zu verlieren.


      Das Geräusch eines Motors drängte sich in die Kakofonie ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken. Dankbar für die Ablenkung, zog sie die schweren Vorhänge am Vorderfenster zurück. Der Jeep des Postboten entfernte sich gerade, was das Klopfen erklärte, das sie geweckt hatte. Sie ging zur Tür, erleichtert, dass alle Schlösser intakt und versperrt waren. Aber trotzdem – warum war sie so dreckig? Hatte sie geschlafwandelt? Und rund ein Dutzend Gläser Wodka getrunken?


      Koffein. Sie brauchte Koffein, um das Rätsel zu lösen. Die Spinnweben in ihrem Hirn schienen all ihre Gedanken einzufangen und gut eingesponnen im Netz baumeln zu lassen, sodass sie einfach nicht in der Lage war, eine Erklärung für all das zu finden.


      Sie schloss auf und vergaß auch nicht, einen Blick durch den Spion zu werfen, ehe sie die Kette löste, und schnappte sich dann die Kiste und die mit einem Gummi zusammengehaltene Post, die der Briefträger vor der Tür abgelegt hatte. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den Briefen sämtlich um Rechnungen. Jede Menge davon, und viele in warnendem Gelb oder Alarmpink.


      Tja, Strom und fließendes Wasser waren Luxusgüter, oder nicht?


      Das Paket, das ihren einzigen Luxus enthielt – Gourmetkaffee –, ließ sie ungeöffnet. Sie würde es zurücksenden müssen. Jetzt, wo man ihr die Teilzeitstelle in der Bibliothek gekündigt hatte, konnte sie sich nicht einmal diese Kleinigkeit leisten; nicht, wenn sich die Rechnungen stapelten, ohne die geringste Aussicht auf einen neuen Job in dieser winzigen Stadt. Und ein Käufer für das Haus war auch nirgends in Sicht. Mist, möglicherweise konnte sie sich bald nicht einmal mehr dieses braune Mehl aus dem Supermarkt leisten, das bei vielen als Kaffee durchging.


      Ein Schaudern überlief sie.


      Sie warf die Post auf das Tischchen neben der Tür, schloss die Haustür ab und schlurfte in Richtung Küche, in der Hoffnung, die wenigen Kaffeereste würden noch eine volle Kanne ergeben. Doch als sie um die Ecke bog, blieb sie abrupt stehen.


      Die Tür zu ihrem Büro stand offen.


      In diesem Zimmer war sie nicht mehr gewesen, seit sie ihre Praxis geschlossen hatte. O Gott, was hatte sie bloß im Schlaf getan? Jedenfalls sehr viel mehr als Wodka zu trinken und sich im Matsch zu wälzen, während sie schlafwandelte.


      Ein dumpfes Angstgefühl erfüllte sie, als sie durch den Flur auf die offene Tür zuschlich.


      Der Boden war mit Kartons voller medizinischer Bedarfsgüter bedeckt, deren Inhalt überall verstreut lag. Eine dunkle Substanz, die verdächtig nach getrocknetem Blut aussah, war auf den Wänden verspritzt und hatte sich in kleinen Pfützen auf den Fliesen gesammelt, und als sie den Raum schließlich betrat, erblickte sie umgeworfene Möbel und verwüstete Schränke.


      Was war hier drin bloß passiert, und wessen Blut war das?


      Und warum, o du lieber Gott, warum wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete?


      Normalerweise könnte man Spionieren als eine Begabung bezeichnen. Es sei denn, man wäre ein übernatürliches Wesen, das einfach in einem Khote abhängen konnte. Also ja, Ares konnte sich des Gefühls nicht erwehren, er verhalte sich wie ein Spanner, wie die Menschen von heute das wohl nannten.


      Aber er konnte ja wohl auch kaum einfach aus dem Nichts auftauchen und Cara fragen, was sie letzte Nacht geträumt hatte. Nicht, nachdem sie gerade das Chaos in ihrem Sprechzimmer entdeckt hatte. Äußerlich mochte sie ruhig erscheinen, aber sie war leichenblass geworden, und als sie den Raum rückwärts wieder verlassen hatte, war das nicht ohne Stolpern abgegangen.


      Und Ares wäre beinahe aus seinem Khote herbeigestürzt, um sie aufzufangen.


      Idiot. Er beobachtete, wie sie sich durch den Flur in die Küche schleppte, wo sie Kaffee machte, sich No-name-Frühstücksflocken in eine Schüssel schüttete und mit mechanischen, präzisen Bewegungen aß. Sie musste inzwischen bemerkt haben, dass ihr Schlafanzug mit Dreck und Blut bedeckt war, aber es schien sie gar nicht zu stören. Schock. Eindeutig.


      Der abgebrühte, in vielen Schlachten hartgesottene Feldherr in ihm hätte sie am liebsten angefahren, sich endlich zusammenzureißen. Lass dir endlich ein Paar Eier wachsen und find dich damit ab, Soldat! Aber eine andere Seite in ihm wollte sie … was? Sie trösten? Sie in die Arme schließen und ihr irgendeinen süßlichen Kitsch ins Ohr säuseln?


      Dämlicher Idiot. Er fuhr sich mit dem Finger über den Hals, und augenblicklich steckte er wieder in seinem Panzer. Es war dumm gewesen, ohne ihn herzukommen.


      Ares war dazu erzogen worden, Krieger zu sein, und er war verdammt gut gewesen. Die Kriegskunst hatte er von dem Menschen gelernt, den er für seinen Vater gehalten hatte. Und das hatte den Instinkt, mit dem er dank seiner dämonischen Mutter und seinem Vater, dem Kampfengel, auf die Welt gekommen war, noch geschärft. Dann, als die Siegel so an die vier Geschwister verteilt wurden, wie sie am besten passten, war er noch mit einer massiven Dosis Extra-Know-how ausgestattet worden.


      Der Wunsch, einen guten Kampf zu liefern, war schon immer da gewesen. Das konnte man nicht auf diese blöde Prophezeiung schieben.


      Es war Zeit, sich selbst kräftig in den Arsch zu treten und zu tun, was getan werden musste. Das Schicksal der gesamten Menschheit lastete auf seinen Schultern, und wenn er wirklich eine mickrige Menschenfrau traumatisieren musste, um die Welt zu retten, dann war es eben so.


      Gerade als er den Khote verlassen wollte, schnappte sich Cara das Telefon, wählte und leierte eine Nachricht herunter: »Larena, ich bin’s, Cara. Ich muss wissen, was es bedeutet, von einem schwarzen Hund zu träumen. Er hat laut geheult, in einem Käfig. Und wenn dir der Name Sestiel irgendwas sagt, würde mir das auch sehr helfen. Danke.«


      Käfig? Das hieß, dass sich Sestiel im Besitz der Bestie befand und nicht umgekehrt. Hoffte er etwa, sich mit ihm zu verbinden? Auch wenn gefallene Engel zu der Handvoll von Wesen gehörten, die imstande waren, Höllenhunde zu zähmen, konnte diesen Hund jetzt niemand mehr kontrollieren, zähmen oder sich mit ihm verbinden, nachdem er bereits mit Cara verbunden war. Sestiel hatte vermutlich keine Ahnung, dass sich seine Hoffnungen auf einen Beschützer in Form eines Höllenhunds zerschlagen hatten; zumindest in Bezug auf diesen speziellen Vierbeiner.


      Ares hingegen konnte sich nach wie vor zu Recht Hoffnungen machen. Möglicherweise war der Hund genau der, den er wollte, und Ares’ Blut sang bei dem Gedanken, dass er vielleicht endlich Rache nehmen könnte. Dass Cara dabei ebenfalls zu Schaden kommen würde, war nebensächlich. Ja, Ares hatte das Gefühl, dass, selbst wenn er den Panzer abnehmen würde, der Hass auf die Bestie jegliche Gewissensbisse, die er wegen der Konsequenzen für die Menschenfrau spüren mochte, bei Weitem überwiegen würde.


      Cara legte auf und schleppte sich ins Schlafzimmer, als hätte sie auf Autopilot geschaltet. Neugierig folgte er ihr, und als sie begann, sich auszuziehen, entschied er, dass es vermutlich keine gute Idee wäre, ausgerechnet jetzt vor ihr zu erscheinen.


      Er war in einer Zeit aufgezogen worden, in der Nacktheit als etwas ganz Selbstverständliches angesehen wurde, darum rief ein unbekleideter Körper bei ihm für gewöhnlich kaum eine Reaktion hervor. Sicher, wie jeder heißblütige Mann wusste er in der Hitze des Augenblicks durchaus eine nackte Frau zu schätzen, aber es gehörte schon verdammt viel mehr dazu, ihn in Wallung zu versetzen, als bloße Nacktheit.


      Und doch war er eindeutig erregt, als sich Cara jetzt das Schlafanzugoberteil auszog.


      Dabei wandte sie sich von ihm ab, als spürte sie, dass sie beobachtet wurde – aber zu spät. Ihre hohen, vollen Brüste und die dunkelrosa Nippel hatten sich bereits in sein Gedächtnis eingebrannt. Und er musste zugeben, dass der Anblick von hinten genauso verlockend war.


      Caras Haut war blass, als würde sie nicht viel Zeit an der frischen Luft verbringen, aber abgesehen von ein paar Sommersprossen makellos, milchig und zart, und ihn überkam ein nahezu übermächtiger Drang, sie zu berühren, um zu sehen, ob sie so geschmeidig und warm war, wie sie aussah. Ihre durchtrainierten Muskeln regten sich bei jeder Bewegung. Sie war kräftiger, als sie aussah, wie seine immer noch schmerzempfindlichen Hoden bezeugen konnten.


      Sie beugte sich vor, um das Unterteil und ihre Unterwäsche auszuziehen, und Ares, dem ein ordentlicher Kampf stets lieber gewesen war als Sex, den Sex langweilte, weil er keinerlei Herausforderungen, nichts Neues bot … hätte um ein Haar seine eigene Zunge verschluckt. Eigentlich stand er vor allem auf Brüste, aber Cara hatte einen Wahnsinnsarsch.


      War das nicht wirklich edel von ihm, eine Frau anzuglotzen, die immer noch unter Schock stand? Nicht, dass er je von sich behauptet hätte, edel zu sein.


      Sie stapfte ins Bad und schloss die Tür – wieder war es, als könnte sie seine Gegenwart spüren. Und schloss ab.


      Durch das dünne Sperrholz hindurch konnte er hören, wie die Dusche aufgedreht wurde, und auch wenn er ein Höllentor hätte schaffen können, um ins Bad zu gelangen, kam ihm doch eine bessere Idee.


      Er beschwor ein Tor, durch das er in sein griechisches Haus gelangte, und zog eine khakifarbene Cargohose und ein weißes Leinenhemd an, das er über die Hose hängen ließ. Er wollte lässig und harmlos wirken, und eine halbe Sekunde lang erwog er sogar, seine ledernen Flipflops anzuziehen. Ein Mann in Flipflops konnte einfach nicht wie ein mieser Typ aussehen.


      Aber die waren leider nicht für Steigbügel gemacht, und er wollte darauf vorbereitet sein, aufs Pferd zu steigen, darum steckte er seine Füße in ein Paar Kampfstiefel, schnappte sich ein Bündel amerikanischer Geldnoten, und damit war er fertig. Vermutlich blieben ihm noch ein paar Minuten, ehe Cara mit Duschen fertig war, darum sah er noch kurz in seine E-Mails, in der Hoffnung auf neue Informationen oder Tratsch und Klatsch von seinen Spionen und Gewährsleuten in der Unterwelt. Jeder Hinweis auf Pestilences Aufenthaltsort, seine Aktivitäten, Bewegungen … alles … könnte den Durchbruch bedeuten.


      »Es gibt einen neuen Ausbruch von Meningitis in Uganda, und auf den Philippinen breitet sich die Beulenpest weiter aus.«


      Ares rieb sich den Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger, ehe er Reaver einen verärgerten Blick zuwarf. Der blonde Engel liebte es, unangemeldet ins Zimmer zu platzen. Er stand in der Tür zu Ares’ Büro, die Arme vor der breiten Brust gekreuzt, und die saphirblauen Augen leuchteten vor innerer Anspannung.


      Ares überflog die Webseite von CNN. »In den Nachrichten bringen sie es noch nicht.«


      Reaver wackelte mit den Augenbrauen. »Der HR schlägt eben alle.«


      Ares war versucht einzuwenden, dass die Unterwelt häufig ihren Finger am Puls schlechter Nachrichten hatte, ehe Reavers sogenannter Himmlischer Rundfunk es tat, aber das wäre nur Zeitvergeudung gewesen. Engel gaben gar nicht gern zu, dass Dämonen ihnen in irgendetwas überlegen wären. Andererseits unterschied sich Reaver durchaus von den anderen Flattermännern mit Heiligenschein. Der Kerl hatte einige Zeit als gefallener Engel auf der Erde verbracht und jahrelang im Dämonenkrankenhaus Underworld General gearbeitet, ehe er sich seine Flügel zurückverdient hatte. Aus diesem Grund besaß er eine einzigartige Perspektive auf Dämonen und war sogar nach wie vor mit einigen befreundet.


      Komisch.


      »Ich bin sicher, dass Thanatos die Ausbrüche auf Anzeichen überprüft, die darauf hinweisen, dass Reseph seine Hand im Spiel hat.« Auf Thanatos, den Reiter, aus dem Death werden würde, sollte sein Siegel zerbrechen, übten Orte, an denen es zu Massensterben kam, eine ebenso große Anziehungskraft aus wie große Schlachten auf Ares. Es kam häufig vor, dass sie dieselben Orte aufsuchten.


      »Und was wirst du tun?«


      Ares lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte die langen Beine aus und legte den einen Fuß über den anderen. »Weißt du was, du wärst sehr viel hilfreicher, wenn du vielleicht mal – und jetzt kommt eine ganz neuartige Idee! – helfen würdest.«


      »Du kennst die Regeln.«


      Ja, ja. »Scheiß auf die Regeln.«


      »Das liebe ich so an euch Kriegertypen«, erwiderte Reaver gedehnt. »Euer ausgedehntes Vokabular.«


      »Das brauchen wir gar nicht. Unsere Schwerter sprechen lauter als Worte.«


      Der Engel schüttelte nur den Kopf. »Hast du schon den Träger deines Agimortus gefunden?«


      »Ich erhalte immer wieder kurze Signale von meinem Siegel, aber wenn ich dem Hinweis dann folge, ist er schon wieder verschwunden. Hast du eine Ahnung, wo er ist?«


      »Er ist selbst vor mir verborgen.«


      »Und du würdest es mir auch nicht sagen, wenn du es wüsstest«, knurrte Ares. »Aber ich kenne seinen Namen. Kommt dir Sestiel irgendwie bekannt vor?«


      »Sestiel?« Reaver rieb sich nachdenklich das Kinn. »Er ist vor ein paar Hundert Jahren gefallen. Er ist den menschlichen Verführungen erlegen und hat seine Pflichten ein Mal zu oft vernachlässigt. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ist, dass er versucht, sich seinen Weg in den Himmel zurück zu verdienen.«


      »Mit wem hängt er so rum?«


      Reaver ließ einen goldenen Lichtball in seiner Handfläche erscheinen und diesen ein paarmal hüpfen. Ares hasste es – ein Missgeschick mit der Himmlischen Illumination, und die ganze Insel wäre jeden Tag der Woche rund um die Uhr in strahlendes Tageslicht getaucht.


      »Weißt du, wer Tristelle ist?«


      Ares nickte. Er kannte die weibliche Ausgestoßene schon sein ganzes Leben lang. Offensichtlich war sie vollauf damit zufrieden, auf dem schmalen Grat zwischen Gut und Böse zu balancieren.


      »Sestiel versucht schon seit Jahren, sie zu erlösen.« Reaver zwinkerte ihm zu. »Und nein, diese Information hilft dir nicht weiter, da sie allgemein bekannt ist.«


      Ausgezeichnet. Tristelle war vielleicht in der Lage, ihm einen Hinweis auf Sestiels Aufenthaltsort zu geben.


      Seine Kopfhaut prickelte, als Harvester gleich neben Reaver Gestalt annahm, der das Licht verlöschen ließ, während er sie von oben bis unten musterte. »Was ist denn mit dir passiert?«


      »Geht dich gar nichts an«, fauchte sie. Okaaay. Die böse Wache war schon immer leicht reizbar gewesen, doch für gewöhnlich verlieh sie ihrer Gehässigkeit in Form von Sarkasmus Ausdruck. Aber schließlich hatte er sie in den zweitausend Jahren, in der sie nun schon als Wache tätig war, noch nie so … fix und fertig gesehen.


      Nein, sie sah nicht einfach nur fix und fertig aus – irgendjemand hatte sie regelrecht fertiggemacht. Ihre schwarzen Schwingen waren so kaputt, dass sie sie nicht einmal mehr ordentlich zusammenfalten konnte, und hingen so weit hinab, dass sie über den Boden schleiften. Sie ließ den Kopf hängen, als täte ihr Hals weh, und Ares hätte schwören können, dass ihre Augen – nur eine Sekunde lang – verängstigt wirkten. Die Sache war die: Verletzungen heilten bei Engeln sehr schnell. Also musste derjenige, mit dem sie sich angelegt hatte, mit ebenso großer oder sogar noch größerer Kraft ausgestattet gewesen sein – und es gab nur sehr wenige Wesen, die in eine dieser beiden Kategorien gehörten.


      Reaver schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln. »Ist es dir peinlich, dass dir endlich mal jemand das gegeben hat, was du verdienst?«


      Merkwürdigerweise schoss Harvester nicht auf der Stelle zurück. Stattdessen bewegte sie sich auf den Computerbildschirm zu, auf dem immer noch die Webseite von CNN zu sehen war. »Die menschlichen Regierungen verschweigen einen Großteil von Pestilences Taten. Ist euch das aufgefallen?«


      Ares war es aufgefallen. Ihm fiel auch auf, dass sie ihr linkes Bein schonte. »Warum bist du überhaupt hier?« Er warf Reaver einen Blick zu. »Dasselbe gilt für dich.«


      »Weil ich dir sagen kann, was Pestilence alles angestellt hat«, sagte Reaver. »Er hat auf der ganzen Welt Mini-Epidemien verursacht und tötet jeden Ausgestoßenen, den er nur aufstöbern kann. Ich denke, er ist frustriert, weil er Sestiel nicht findet.«


      Vielleicht, aber Reseph war nie ein Hitzkopf gewesen. Wenn Ares, Thanatos und Limos vor Wut über irgendetwas geschäumt hatten, war Reseph immer derjenige gewesen, der dazwischengegangen war und sie alle beruhigt hatte. Vielleicht hatte sich das geändert, als er sich in Pestilence verwandelt hatte, aber das glaubte Ares nicht. Nein, er war viel schlauer. Wenn Ares an Resephs Stelle wäre, würde er Sestiel sämtliche Fluchtwege abschneiden und keine Zeit mit kleinlichen Rachefeldzügen vergeuden …


      »Ich weiß, was er tut. Er vernichtet jeden, der möglicherweise der nächste Agimortus werden könnte.« Ares fluchte. »Und er benutzt diese Seuchen-Enklaven dazu, ihn einzuschließen.«


      Harvesters Flügel zuckten. »Wie das?«


      »Die Ausgestoßenen werden von dem Leid angezogen«, dachte Reaver laut nach. »Das ist bei allen Engeln dasselbe, und die Ausgestoßenen bilden da keine Ausnahmen. Möglicherweise hoffen sie, dass sie sich ihre Rückkehr in den Himmel dadurch verdienen können, den Sterbenden Trost zu spenden.«


      Ares studierte die riesige Weltkarte an der Wand. Pestilences Untaten waren mit Reißzwecken gekennzeichnet. Dem Trottel blieb bald kein Platz mehr. »Pestilence stellt Fallen auf. Das würde ich jedenfalls tun.«


      Die Tür zum Büro öffnete sich, und Vulgrim, ein Widderkopf-Dämon und einer von Ares’ Dienern, trat mit einem Tablett mit geeistem Tee ein, das er auf dem Schreibtisch abstellte. Nachdem Vulgrim wieder gegangen war, steckte Reaver eine weitere Reißzwecke in die Karte. »Dann lass uns nur hoffen, dass Sestiel nicht in Panik verfällt und etwas Dummes tut, wenn ihm die Rückzugsmöglichkeiten ausgehen.«


      »Etwas Dummes?«


      Harvester schnappte sich ein Glas vom Tablett, wie sie es immer tat: als fürchtete sie, dass es ihr sonst jemand anders wegnehmen könnte. »Die einzige andere Spezies, die ein Agimortus sein kann, ist der Mensch.«


      So ein verdammter – Ares stieß sich vom Tisch ab. »Vielleicht hättest du das mal ein bisschen früher erwähnen können? So ungefähr zweitausend Jahre früher?« Er fluchte, ohne abzuwarten, bis sie oder Reaver irgendetwas Dämliches von sich gaben, wie zum Beispiel Du kennst doch die Regeln. »Menschen sind zerbrechlich. Leicht zu töten. Wenn einer von ihnen den Agimortus übernimmt –«


      »Das ist nicht das Hauptproblem«, sagte Reaver.


      »Für mich klingt es aber nach einem verflucht großen Problem, wenn jemand leicht zu töten ist. Was gibt’s denn noch?«


      »Menschen sind eigentlich nicht dazu bestimmt, einem Agimortus als Wirt zu dienen. Es bringt sie um. Einem Menschen würden höchstens achtundvierzig Stunden übrig bleiben.« Harvester lächelte. Es war beinahe eine Erleichterung, sie zu ihrem finsteren Ich zurückkehren zu sehen. »Und nur zu deiner Information: Pestilence weiß das. Du kannst also damit rechnen, dass er bei seinen Bemühungen, die Ausgestoßenen auszuschalten, noch einen Zahn zulegen wird, damit Sestiel gezwungen ist, einen Menschen zu nehmen. Und dann sieh zu, wie deine Welt zusammenbricht, Reiter.«
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      Reaver stand allein vor Ares’ Haus und starrte auf den fernen Olivenhain, ohne etwas wahrzunehmen. Seine Hilflosigkeit nagte an ihm. Es gab so viele verfluchte Regeln, an die sich ein Engel zu halten hatte, und niemand wusste das besser als Reaver.


      Er hatte einmal eine der strengen himmlischen Regeln gebrochen und dafür einen hohen Preis bezahlt: Einige Jahrzehnte hatte er als gefallener Engel verbracht. Dann, während einer Schlacht von beinahe apokalyptischen Ausmaßen vor ein, zwei Jahren, hatte er sich selbst geopfert, um die Menschheit zu retten, und sich so seine Flügel erneut verdient.


      Eine Weile war es wundervoll gewesen, die Schwingen wieder sein Eigen nennen zu dürfen und von seinen himmlischen Brüdern und Schwestern nicht länger mit Verachtung gestraft zu werden. Er war ein Kampfengel, einer von Gottes Kriegern, und hatte seine Tage damit zugebracht, Dämonen zu töten. Außerdem war ihm die Aufgabe zugefallen, die gute Wache der Reiter zu sein. Auch das war cool gewesen, selbst wenn er dazu gezwungen war, regelmäßig mit Harvester zusammenzukommen. Das Amt der himmlischen Wache war eine angesehene Position, und Gethel, der Engel, der es zuvor innegehabt hatte, schien nichts dagegen zu haben, abgelöst zu werden.


      Reaver hatte nicht gewusst, wieso er mit dieser Aufgabe betraut worden war, doch jetzt, wo sich am Horizont eine neue Apokalypse abzeichnete, überkam ihn langsam der Verdacht, dass es sich um einen Test handeln könnte. Ein Test, um sich zu vergewissern, dass man sich darauf verlassen konnte, dass er keine Regeln mehr brechen würde. Ganz gleich, wie schlimm es für die menschliche Welt auch aussehen mochte.


      Reaver ließ den Duft der warmen, salzigen Brise zurück und begab sich zu Resephs Höhle im Himalaja. Es war schwierig, sich den umgänglichen Reiter in seiner jetzigen Ausformung als Pestilence vorzustellen, vor allem beim Anblick seiner Höhle, die noch mit den Überresten von Resephs Leben angefüllt war: bequeme Sitzsäcke, offene Chipstüten und überall verstreute Klamotten.


      Auf seiner Wanderung durch die Höhle suchte Reaver nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass Pestilence in letzter Zeit dort gewesen war. Höllenratten, so groß wie Murmeltiere, huschten bei seinen Schritten davon; ihre weit aufgerissenen Mäuler waren mit mehreren Reihen nadelartiger Zähne besetzt; die gespaltenen schwarzen Zungen zuckten durch die Luft. Dies waren Pestilences kleine Spione, und sie würden ihm berichten, dass Reaver dort gewesen war.


      Aber nicht, wenn Reaver es verhindern konnte.


      Mit einem grimmigen Lächeln vollführte Reaver eine weitausholende Bewegung. Macht durchdrang ihn und erschuf eine unsichtbare Welle heiligen Feuers. Die Ratten lösten sich auf, und ihre spitzen Schreie hallten von den Wänden wider. Heiliges Feuer war schon mächtig beeindruckend. Nur schade, dass es ausschließlich bei niederen bösen Kreaturen funktionierte.


      Trotzdem, als Engel stand ihm ein ganzes Waffenarsenal zur Verfügung. Doch dasselbe galt für die Reiter, und wenn sie Deliverance aufspüren könnten, besäßen sie sogar zwei Waffen in einer, denn der Dolch war noch auf eine weitere Art zu benutzen, von der sie gar nichts wussten. Das Problem war nur, dass es weder ihm noch Harvester erlaubt war, ihnen mitzuteilen, was sie wussten. Dies zu tun, würde gegen göttliches Recht verstoßen. Und Reaver hatte nicht vor, jemals wieder eine Regel zu brechen – selbst wenn dies das Ende der Welt bedeutete.


      Während er durch das Wohnzimmer kreiste, bemühte er sich, sich erneut zu konzentrieren und einen Weg zu finden, Ares, Thanatos und Limos zu helfen, ohne ihnen im eigentlichen Sinne zu helfen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, und er musste nicht erst all die himmlischen, biblischen und prophetischen Zeichen lesen, um das zu wissen. Er fühlte es im Tremor, der seine Seele erzittern ließ.


      Tremor. Mit gerunzelter Stirn hörte er auf, auf- und abzumarschieren, doch nach wie vor ließ etwas den Boden unter seinen Füßen beben. Eine kompakte Niedertracht verdichtete die Luft, der Boden bewegte sich, und auf einmal regneten Steinbrocken von der Decke. Als er aufblickte, sah er einen gewaltigen Riss im Fels, und im nächsten Augenblick brach die ganze Höhle ein. Ein Felsbrocken von der Größe eines Sessels stürzte direkt auf Reavers Schulter herab. Ein weißglühender Blitz aus purem Schmerz durchfuhr Reaver, als er all seine Konzentration zusammennahm und aus der Höhle verschwand, ehe er zerschmettert und für alle Ewigkeit in einem Berg begraben wurde.


      Im Himmel über der Bergkette breitete er die Flügel aus und suchte die Gegend ab. Sogleich entdeckte er die Quelle der bösartigen Schwingungen … wie auch die Ursache des Einsturzes: Harvester.


      Sie stand auf einem nahe gelegenen Berggipfel. Wütend knurrend schoss er auf sie herab und rammte sie. Sie kreischte, als sie beide den vereisten Abhang hinunterschlitterten, bis sie in einem Knäuel aus Gliedern und Schwingen an dessen Ende aufschlugen.


      »Dämonischer Abschaum!«, knurrte er, während sich seine Hand um ihren Hals schloss.


      Ihre grünen Augen blitzten leuchtend rot auf, und ihre Nägel wurden zu Klauen, mit denen sie ihm durchs Gesicht fuhr. »Was stimmt bloß nicht mit dir?«


      Er drückte zu und genoss es, wie sie nach Luft schnappte. »Was denn, hast du vielleicht gedacht, ich würde es einfach vergnügt hinnehmen, dass du versucht hast, mich für alle Zeit unter Stein zu begraben?«


      Als sie blinzelte, hätte er beinahe geglaubt, dass sie gar nicht wusste, wovon er sprach. Aber dann senkte sie ihre Klauen tief in seine verletzte Schulter. Der Schmerz, der ihn erfasste, war so stark, dass er schwankte und sich sein Griff löste.


      Im nächsten Augenblick war sie auf den Beinen, und ihr mit einem Stiefel bekleideter Fuß traf ihn mit aller Kraft in die Rippen. »Wenn ich dich hätte aus dem Weg räumen wollen, wärst du dort nicht herausgekommen. Hast du eine Ahnung, wie es ist, unter einem Berg zerquetscht zu liegen und nicht sterben zu können? Ach, stimmt ja, das tust du nicht, denn selbst wenn dir so etwas schon einmal zugestoßen wäre, könntest du dich nicht daran erinnern, nicht wahr, mein Schöner?«


      Dieses Miststück. Er hatte keine Ahnung, woher sie von seinem Gedächtnisverlust wusste, aber es bereitete ihr unendliches Vergnügen, ihn immer wieder damit zu quälen, dass er sich an nichts in seinem Leben erinnern konnte, bis auf die Ereignisse, die zu seinem Fall geführt hatten. Natürlich wusste er noch alles über den Himmel und die Geschichte und die Menschen, aber er konnte sich an keinerlei Einzelheiten seiner Existenz erinnern, ehe er Patrice Kelley getroffen hatte, die Frau, die ihn am Ende dazu brachte, eine so entscheidende Regel zu brechen, dass er aus dem Himmel geworfen worden war.


      Auch sonst erinnerte sich niemand. Selbst die Akasha-Chronik, die allumfassende himmlische Datenbank, die jegliches Wissen enthielt, gab darüber keine Auskunft. Es war, als wäre Reaver ausgelöscht worden.


      »Das war nur eine Warnung«, fuhr Harvester fort. Ihre Stimme klang wie ein tiefes Schnurren. Offenbar amüsierte sie sich prächtig. »Es ist wohlbekannt, wie sehr du es liebst, gegen die Regeln zu verstoßen. Denk nicht einmal daran, ein Schlupfloch zu finden, um den Reitern helfen zu können.« Sie lächelte, sodass ihre Fänge aufblitzten. »Du musst wissen, dass ich über himmlische Kontakte verfüge, und ich werde dafür sorgen, dass es keine Erlösung gibt, wenn du das nächste Mal stürzt. Nur Feuer und Schmerz.«


      Mit einem zierlichen Winken blitzte sie sich davon, sodass Reaver allein auf dem Eis zurückblieb, blutend und tief erschüttert. Er konnte es sich nicht leisten, noch einmal zu fallen. Wenn dies geschähe, würde er den erdgebundenen Zwischenzustand überspringen und auf direktem Weg nach Sheoul kommen. Gehe nicht über Los, ziehe keine zweitausend Euro ein.


      Also nein, Reaver würde die Regeln nicht brechen. Aber er würde einen Weg finden, um es Harvester heimzuzahlen. Und wenn die letzte Schlacht stattfand, würde sie der erste Dämon sein, den er vernichtete.


      Harvester blitzte sich in ihr opulentes Apartment in der Horun-Region von Sheoul … und schrie. Schrie, bis ihre Kehle rau war. Schrie, bis ihr Blutsklave, ein riesiger Werwolf, den sie Whine nannte, sich die Ohren bedeckte und in die Knie ging.


      Als ihre Stimme irgendwann versagte, holte sie ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen, goss sich ein kleines Glas neethulianischen Markwein ein und kippte es in einem Zug hinunter. Dieser unverschämt teure Likör, der von den dämonischen Sklavenhändlern hergestellt wurde, brannte wie flüssiges Feuer und lag wie glühende Kohle in ihrem Magen. Doch dieser Schmerz dauerte nur einen Moment lang an, ehe die Belohnung einsetzte: einige Minuten orgasmischer Ekstase, so heftig, dass sie sich an Whine klammerte, während sie dieses exquisite Vergnügen schauernd durchlebte.


      Als es vorbei war, sank sie neben ihm nieder, teils, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen, teils, weil sie unbedingt Nahrung zu sich nehmen musste. Schweigend, da es ihm nicht erlaubt war zu sprechen, solange sie es ihm nicht befahl, neigte er den Kopf zur Seite und präsentierte ihr seine Halsschlagader. Als sie ihre Fänge in seinen Hals versenkte, klirrten die Ketten um seine Knöchel. Dabei kam Harvester in den Sinn, dass ihre Ketten unsichtbar sein mochten, sie aber ebenso eine Gefangene ihres Schicksals war wie er.


      Ihre Frustration ließ sie rauer vorgehen, als sie es normalerweise tat, sodass Whine bei jedem ihrer groben Züge aus seiner Ader zusammenzuckte. Aber verdammt noch mal, die letzten beiden Tage waren die Hölle gewesen – kein Wortspiel beabsichtigt. Ihre Wut, ihr Durst nach Rache hatten sie dazu getrieben, seine Höhle zu zerstören. Sie hatte zurückschlagen müssen, selbst wenn der Schlag nur klein gewesen war.


      Das Problem? Reaver. Sie hatte nicht gewusst, dass sich dieser Musterengel in der Höhle aufhielt, als sie den Berg zusammenstürzen ließ. Natürlich hätte sie ihm die Wahrheit sagen können, als er sie angriff, aber er hätte ihr sowieso nicht geglaubt, und, schlimmer noch, sie hätte ihm dann erklären müssen, wieso sie Pestilences altes Heim überhaupt hatte zerstören wollen.


      Und jetzt würde Pestilence herausfinden, dass sie es gewesen war, die seine Höhle zerstört hatte, wenn Reaver sein großes Maul nicht halten konnte.


      Sie erschauerte, als sie sich erinnerte, wie er in dieser mexikanischen Villa über ihrem nackten, zerschundenen Körper gekauert hatte, als er mit ihr fertig war, und ihr mit rauer Stimme ins Ohr geflüstert hatte.


      Das war nur ein Vorgeschmack auf das, was ich das nächste Mal mit dir tun werde. Ab sofort bist du mir Rechenschaft schuldig und nicht umgekehrt. Denk dran. Mach mich noch ein Mal wütend, und ich reiß dir ein neues Arschloch auf und fick es anschließend. Und das ist nur das Vorspiel.


      Oh, sie hasste ihn. Im Moment konnten Reaver und sie nicht viel mehr tun, als die Aktivitäten der Reiter zu überwachen und ihren Vorgesetzten davon zu berichten. Und alles, was sie unternahmen, um zu helfen, jegliche Informationen, die sie weitergaben, mussten zuerst von besagten Vorgesetzten abgesegnet werden. Beispielsweise die Information, dass Ares’ Agimortus auf Menschen übertragen werden konnte … dieser kleine Leckerbissen war gerade gestern erst freigegeben worden. Warum, wusste sie nicht. Harvester hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie genau wie die meisten anderen Wesen in diesem Universum nur eine Figur in einem Spiel war.


      Jetzt musste sie nur noch herausbekommen, wie das Spiel lief. Denn ganz egal, wie groß ihre Angst im Laufe der Jahrtausende in Sheoul auch gewesen war – es war nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt fühlte. Armageddon stand vor der Tür, und zum ersten Mal war sie nicht sicher, ob ihr Leben in der Hölle schlimmer werden würde, wenn das Böse unterlag … oder wenn es siegte.
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      Nach seiner Unterhaltung mit Reaver und Harvester immer noch sehr erregt, klopfte Ares an Caras Haustür und wartete. Und wartete. Gerade als er die Faust hob, um noch einmal zu klopfen, hörte er Schritte und dann ein dumpfes: »Wer ist da?«


      »Ich heiße, äh, Jeff.« Das war ein ganz normaler menschlicher Name, oder? »Ich wollte nur kurz nach dem Hund fragen, den ich gestern Nacht vorbeigebracht hatte.« Nachdem er ihre Erinnerungen gelöscht hatte, würde sie sich an den Hund nicht erinnern, aber es würde interessant werden zu sehen, wie sie damit umging.


      Schweigen. Noch mehr Schweigen. Dann, endlich, das metallische Geräusch zahlreicher Schlösser, die nacheinander geöffnet wurden. Die Tür öffnete sich einen Spalt, aber nur so weit, wie die Kette es erlaubte. Wie lächerlich diese Ketten waren. Jeder normal gebaute Mann könnte die Tür eintreten, und Ares war nicht normal. Er könnte sie mit dem kleinen Finger öffnen.


      »Hund?«


      Sieh zu, dass sie sich beruhigt. Lächle. Finde für alles eine Erklärung, was ihr heute Morgen seltsam vorkam. »Ja. Sie wissen schon, der verletzte Hund, den ich Ihnen letzte Nacht gebracht habe.«


      Ihre Augen blitzten kurz auf, und er fürchtete schon, sie könnte sich tatsächlich erinnern. Bei der Hölle – bitte nicht! Seine Gehirnwäschen mochten nicht so effektiv sein wie die von Than oder Limos – sie waren sogar in der Lage, Erinnerungen durch neue zu ersetzen –, aber für gewöhnlich reichte es. Vielleicht hatte die Verbindung mit dem Höllenhund seine Fähigkeit beeinträchtigt.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie. »Sie sind nicht aus der Gegend.«


      »Ich denke darüber nach, herzuziehen. Bis ich was Eigenes gefunden habe, wohne ich bei Cousins. Die sagten mir, dass Sie Tierärztin sind.« Er hoffte nur, dass er sich da nicht irrte und das ganze Zeug in dem Untersuchungsraum auch wirklich ihr gehörte.


      »Bin ich nicht«, sagte sie mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. »Nicht richtig.«


      Was sollte das denn heißen? Er steckte die Hände in die Taschen und bemühte sich, harmlos zu wirken. Er hätte doch besser die Flipflops anziehen sollen. »Es ist so … das ist ja nicht mein Hund, also wenn er tot ist, können Sie es mir ruhig sagen. Ich dachte nur, ich bezahle Sie für die Behandlung und entschuldige mich dafür, Sie geweckt zu haben und ihn auf dem Rasen liegen gelassen zu haben. Ich dachte, mitten in der Nacht machen Sie einem Fremden bestimmt nicht die Tür auf.«


      »Ja, danke. Ähm … ich fürchte, der Hund hat’s nicht geschafft. Tut mir leid.«


      »Schon okay. Hatte ich auch nicht angenommen. Er hat ziemlich schlimm geblutet.« Er zog ein Geldbündel aus der Tasche. »Was schulde ich Ihnen?«


      Cara starrte auf das Geld, als wäre es etwas zu Essen und sie am Verhungern. Da er sich an die Rechnungen auf ihrem Couchtisch erinnerte, erwartete er eine enorme Summe. »Sie schulden mir nichts«, seufzte sie.


      Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.


      »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie es wenigstens versucht haben.« Er schob das Geld wieder in die Tasche. Da fiel ihm ein, was sie am Telefon gesagt hatte. »Komisch, ich hab letzte Nacht von diesem verdammten Hund geträumt. Er war in einem Käfig und heulte, so als wollte er mir irgendwas sagen.« Er drehte sich um und machte Anstalten, die Stufen ihrer Veranda hinabzusteigen. Als er hörte, wie die Kette an der Tür schepperte, lächelte er.


      »Warten Sie! Sie haben … von einem Hund geträumt? Einem schwarzen Hund? Dem Hund, den Sie zu mir gebracht hatten?«


      Er drehte sich wieder um. »Ja. Warum?«


      »Weil«, sagte sie leise, »ich auch von ihm geträumt habe.« Die Tür öffnete sich ein Stückchen weiter, aber sie blieb dahinter stehen und spähte darum herum, als ob es ihr Schutzschild wäre. »In meinem Traum war er in einem Keller. In Ihrem auch?«


      In gespielter Überraschung riss er die Augen auf. »Ja klar. Woran erinnern Sie sich noch?«


      Ihre Körpersprache teilte ihren Widerwillen mit; die Art, wie sie die Tür packte, so fest, dass sich ihre Knöchel weiß abzeichneten; und sie biss sich auf die Unterlippe. »Der Käfig befand sich in einer Art großem Kreis. Mit Symbolen.«


      Rückhalteglyphen, um ihn daran zu hindern, sich aus dem Käfig zu blitzen oder sein Rudel herbeizurufen. »Waren die Symbole auch auf dem Käfig?«


      Als sie nickte, fiel ihr das nasse Haar ins Gesicht und verbarg ihre Wangen. Er wünschte, sie würde hinter der Tür hervorkommen, damit er sehen konnte, was sie anhatte. Nicht, dass das eine Rolle spielte, aber sie schien ihm der Jeans-und-Sweatshirt-Typ zu sein, und er wollte sehen, ob er damit richtig lag. Und außerdem wollte er schrecklich gern wissen, wie ihr extrem hübscher Hintern in Jeans aussah.


      »Dann haben wir also beide dasselbe geträumt«, sagte sie nachdenklich. »Was glauben Sie, hat das zu bedeuten?«


      »Keine Ahnung. Mit ein bisschen Glück werden wir heute Nacht aber nicht schon wieder von Hunden träumen, die in Käfigen stecken.« Das war eine Lüge – er war darauf angewiesen, dass sie träumte. Zu diesem Zeitpunkt war sie die Einzige, die ihn zu Sestiel führen konnte.


      »Das wäre nett.« Sie hatte eine musikalische, beruhigende Stimme. Verblüfft stellte Ares fest, dass er hoffte, sie werde weiterreden. »Hey, kann ich Sie vielleicht telefonisch erreichen? Ähm, Sie wissen schon, nur für den Fall, dass ich noch Fragen zu dem Hund habe oder so?«


      So ein Quatsch! Sie würde keine Fragen zu dem Hund haben. Aber er hatte eine Verbindung zu ihr hergestellt, hatte eine Gemeinsamkeit in Form eines Geheimnisses hergestellt, und jeder normale Mensch würde wissen wollen, wieso zwei völlig Fremde genau denselben Traum hatten.


      Heimlich fischte er einen Hundertdollarschein aus der Tasche und klemmte ihn unter eine Visitenkarte mit seiner Handynummer. Warum, wusste er selbst nicht so genau; nur dass sie das Geld dringend benötigte und er mehr als genug davon besaß.


      Endlich kam sie hinter der Tür hervor, und er gestattete sich einen ausgedehnten, langsamen Blick über ihren ganzen Körper. Zur Hölle, ja, er hatte recht gehabt, was ihre Kleidung anging, und das einfache graue Sweatshirt in Übergröße und die abgetragene Jeans sahen fantastisch an ihr aus. Ihre Hüften waren wie dafür geschaffen, sich an ihnen festzuhalten, ihre Schenkel dafür gemacht, einen Mann zwischen ihnen zu zerquetschen, und sexy, zierliche Füße, die sich hinter dem Rücken dieses Mannes kreuzen würden. Er würde sein linkes Ei darauf verwetten, dass sie überaus sensible Fesseln hatte.


      »Danke.« Sie nahm die Karte, verzog aber das Gesicht, als sie das Geld entdeckte. »Ich hab doch gesagt –«


      »Nehmen Sie es ruhig. Wenn nicht, lege ich es Ihnen mit einem weiteren Hunderter auf die Veranda.« Vielleicht würde er das so oder so noch tun. Verdammt – seit wann war er denn zu einer wandelnden weichherzigen Wohltätigkeitseinrichtung geworden? Vielleicht in dem Augenblick, als er sie mit Sex im Sinn gemustert und sich das ganze Blut aus seinem Kopf in andere Körperteile zurückgezogen hatte.


      Sie schenkte ihm ein zögerndes, vorsichtiges Lächeln, das seine Temperatur gleich noch um ein paar Grad steigerte. Sein Mund hatte diese üppigen Lippen schon einmal berührt, und er wollte verdammt sein, wenn er das nicht noch einmal wiederholen wollte. Er hatte zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit wieder eine Frau gekostet, und er wollte mehr davon.


      »Vielen Dank.« Sie kritzelte ihre Telefonnummer auf einen Fetzen Papier und reichte ihn ihm.


      Er sorgte dafür, dass ihre Finger einander berührten – eine nachklingende und doch unschuldige Berührung, bei der sich ihre Lippen zu einem kleinen erstaunten Seufzer öffneten.


      Ihre Hände waren so verdammt weich. Zweifellos war sie überall weich.


      »Rufen Sie mich ruhig jederzeit an.« Er täuschte ein schüchternes Lächeln vor. »Vielleicht könnten wir ja mal auf einen Drink oder zum Abendessen ausgehen?«


      Das hätte er lieber nicht sagen sollen, denn sie zog sich auf der Stelle zurück, tiefer ins Haus hinein. »Ich, äh, ich glaube, das ist keine so gute Idee, aber danke.«


      »Sind Sie verheiratet? Haben Sie einen Freund? Oder eine Freundin?« Schließlich wäre es gut, das alles zu wissen, denn er würde sich schon ein wenig mehr in ihr Leben einmischen müssen, wenn er Informationen von ihr wollte. Da konnte er Störungen oder Fragen von einem eifersüchtigen Liebhaber ganz und gar nicht gebrauchen.


      »Nein«, sagte sie, und die Antwort erfreute ihn mehr, als sie es hätte tun sollen. »Ich bin einfach nur nicht gesellig.«


      Er musste sich fragen, was wohl vorgefallen war, dass sie seinem Angebot so ablehnend gegenüberstand. Zugegeben, er war ein Fremder, aber seinem Annäherungsversuch hatte noch keine Frau widerstanden. Einer der wenigen Vorteile, die er seiner Mutter, einer Sexdämonin, verdankte, war eine unwiderstehliche sexuelle Anziehungskraft, der nur Sukkubi widerstehen konnten. Selbst menschliche Frauen, die in seiner Gegenwart zu Gewaltausbrüchen neigten, warfen sich ihm an den Hals. Sie taten es nur, während sie ihn am liebsten umgebracht hätten.


      Caras Widerstand hatte mit irgendeinem Trauma zu tun; so viel erkannte er allein an ihren Eigenheiten und dem, was sie sagte, aber vor allem lag es in ihren Augen. Wie waren bloß diese gequälten Schatten dort hingekommen?


      Aber scheiß drauf – es gab sowieso nichts, was Ares daran hätte ändern können. Er begann erneut, die Stufen hinabzugehen. »Falls Sie Ihre Meinung noch ändern, Sie haben ja meine Nummer.«


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Karte, die er ihr gegeben hatte. »Wo wohnen Sie denn?«


      »Griechenland.« Als er ihr zuzwinkerte, hätte er schwören können, dass sie errötete. »Wenn Sie mich mal besuchen kommen wollen, ich habe jede Menge Platz. Es würde Ihnen gefallen. Weißer Sand, blaues Meer … Es ist so schön, Sie werden glauben, dass Sie schon mal dort waren.«


      Denn das war sie gewesen.


      Cara sah Jeff hinterher, als er davonschlenderte. In ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu flattern, während die Visitenkarte und das Geld in ihren schwitzenden Händen ganz feucht wurden. Doch ausnahmsweise war es mal nicht Angst, die sie so kribbelig machte. Dieser Mann war einfach umwerfend, geradezu hypnotisierend … und ohne jeden Zweifel war er der Mann, der sie in dieser seltsamen Mischung aus Traum und Erinnerung geküsst hatte.


      Wenn sie sich auch nicht daran erinnerte, dass er ihr einen Hund gebracht hatte, hatten sich ihre Hirnzellen wohl zumindest ausgedehnte Notizen über ihn gemacht. Einen Kerl, der gut zwei Meter groß war und Selbstbewusstsein, Macht und Sex ausstrahlte. O ja, Sex. Es mochte schon ein paar Jährchen her sein, seit sie Sex gehabt hatte, aber sie erinnerte sich daran, und ihr weiblicher Instinkt verriet ihr, dass eine einzige Nacht mit Jeff besser sein würde als alle anderen Nächte in ihrer Vergangenheit zusammen.


      Und sein Duft, dieses maskuline, würzige Aroma, das er ausgestrahlt hatte, könnte auch gleich als Aphrodisiakum verkauft werden. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie vor Angst außer sich sein sollte, während ihre Hormone versuchten, ihre Angst mit aller Gewalt zu unterdrücken.


      Ein anerkennendes Schaudern überlief sie, während sie ihm hinterhersah, unfähig, die Augen von seinem eleganten Gang loszureißen. Seine hellbraune Cargohose schmiegte sich geradezu unverschämt sexy an seinen Hintern, und seine Rückenmuskeln erzeugten eine ganze Symphonie von Bewegungen unter seinem T-Shirt. Das Sonnenlicht brachte rötlich glänzende Strähnen in seinem braunen Haar zum Vorschein. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, wie viele Frauen schon mit den Fingern durch die zerzausten Locken gefahren waren, während sie sich unter diesem spektakulären Körper aufgebäumt hatten.


      Reue steckte ihr wie ein bitterer Kloß in der Kehle, und egal, wie oft sie auch schluckte, er ging nicht weg. Der heißeste Mann, den sie je gesehen hatte, hatte sie um ein Date gebeten, und sie hatte reagiert, als hätte er versucht, sie umzubringen. Wäre es denn wirklich so schlimm gewesen, sein Angebot anzunehmen? Ihn vielleicht an irgendeinem öffentlichen Ort zu treffen, sodass sie mit ihrem eigenen Wagen kommen und das Ganze ohne Druck genießen konnte?


      Als hätte Jeff ihren Blick gespürt, ging er langsamer, woraufhin sich ihr Herzschlag prompt beschleunigte. Quälend langsam drehte er den Kopf, um über die Schulter hinweg zu ihr zurückzusehen, wobei ihm eine Haarsträhne ins Auge fiel. Ihre Blicke trafen sich. Verschlangen sich. Gewissheit rauschte in einer heißen Welle durch sie hindurch … o Gott! Eine solche Wirkung hatte noch kein Mann auf sie gehabt, vor allem nicht mit einem einzigen Blick.


      Sein Mund verzog sich zu einem frechen, sinnlichen Lächeln, als wüsste er, was sie dachte … und wüsste, dass er es ihr geben konnte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Ach du liebe Güte! Beinahe wäre sie an ihrer eigenen Zunge erstickt.


      Was in aller Welt machte sie eigentlich hier? Blieb im Türrahmen stehen, um einem völlig Fremden hinterherzustarren, wenn sie doch eigentlich … ja, was müsste sie eigentlich tun? Rechnungen nicht bezahlen?


      Ehe sie sich noch mehr zum Idioten machte, schloss sie die Tür. Dann blinzelte sie. Jeff war verschwunden. Sie hatte kein Auto gesehen, und sie hatte nicht mal in Erwägung gezogen, dass er vielleicht zu Fuß in die Stadt zurückgehen könnte, und jetzt war er auf einmal … fort.


      Schreib’s auf die Liste mit all den anderen Ungereimtheiten.


      Ja, guter Plan, nur dass Jeff beinahe alles davon erklärte. Den Hund, die Grasflecken, das Blut.


      Nur nicht, wieso sie so viel Wodka in sich hineingeschüttet hatte, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte. Oder warum sie beide dasselbe geträumt hatten.


      Oder was sie mit der Leiche des Hundes angefangen hatte. Er musste wohl gestorben sein, denn sonst hätte sie ihn in einen der Zwinger neben dem Haus gesteckt, und die waren alle leer.


      Zumindest hatte sie jetzt nicht mehr das Gefühl, dass jemand sie beobachtete, jedoch spürte Cara immer noch das unwillkommene Prickeln der Angst auf ihrer Haut. Letzte Nacht war etwas passiert, das sie dazu gebracht hatte zu trinken, aber was? Sie hatte sich noch nie in den Alkohol geflüchtet, und wenn der Tod ihres Vaters und die Nacht des Einbruchs sie nicht dazu getrieben hatten, was sonst?


      Sie gab ihr Bestes, um nicht zu sehr über das Mysterium der letzten Nacht, Jeff und seinen unglaublichen Körper nachzudenken, während sie ihr Büro putzte. Als sie fertig war, sank sie wie ein nasser Sack auf die Couch, wo immer noch der Fernseher vor sich hin plärrte. Immer dasselbe. Geheimnisvolle Krankheiten breiteten sich wie ein Lauffeuer aus, das Wasser in wenigstens vier Flüssen und drei Seen war mit giftigen Organismen verseucht, sechs Staaten hatten einander aus heiterem Himmel den Krieg erklärt. Die Regierung der Vereinigten Staaten bemühte sich gerade, sich zu entscheiden, wie sehr sie sich engagieren würde, und das Militär bereitete sich auf einen möglichen Einsatz vor.


      Die ganze Welt schien den Bach hinunterzugehen, wie ihr Vater gesagt hätte, während er seine Taschen packte und sich darauf vorbereitete, mit Tierrettungsgruppen in vom Krieg betroffene Gebiete auszuziehen.


      Sie ließ die Hand mit weit mehr Kraft auf die Fernbedienung sausen, als nötig gewesen wäre, und schaltete den Fernseher aus. Früher liebte sie die Glotze, hatte sich sogar ein supermodernes Gerät von Sony mit allem Drum und Dran gekauft, damals, als sie noch Geld gehabt hatte. Und Ehrgeiz. Genau genommen war fast alles im Haus nur vom Feinsten. Ihr Drang, immer erfolgreich zu sein und niemals aufzugeben, war eine Quelle des Stolzes für sie gewesen.


      Aber all das war vor zwei Jahren einen plötzlichen Tod gestorben, zusammen mit dem Eindringling.


      Benommen stapfte sie in ihr Schlafzimmer zurück, wo sie sich auf dem Bett zusammenrollte. Als ihr Kopf das Kissen berührte, überkam sie der Schlaf.


      Hilf mir!


      »Hal!«


      Cara schüttelte den Kopf. Rieb sich die Augen. Fragte sich, ob sie sich wirklich so bewusst darüber sein sollte, dass dies ein Traum war, wie sie es war. Wieder schwebte sie in dem dunklen Keller herum, in dem der Hund im Käfig saß, aber diesmal war ihr bereits alles vertraut. Sie wusste sogar, dass der Welpe Hal hieß – eine Abkürzung für Halitosis.


      Finde mich.


      Wieder kam ihr der Hund nicht wie ein gewöhnliches Tier vor. »Ich hab dich doch gefunden.«


      Hals rote Augen leuchteten noch heller, und seine Nackenhaare stellten sich abrupt auf. Er wirkte wie ein prähistorisches Monster, das kurz davorstand, das Gewebe der Realität zu zerreißen und alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellte. Geh.


      »Ich bin doch gerade erst herge-«


      Als plötzlich ein strahlendes Licht und ein ihr bekannter blonder Mann auftauchten, verstummte sie verwirrt. Er sah sie, und seine Augen wurden groß. Dann stürzte er sich auf sie. Als sie sich wegdrehte, streifte seine Hand ihren Arm.


      Geh! Wenn er dich fängt, sitzt du hier ohne deinen Körper in der Falle. Geh durch die Decke!


      Ohne ihren Körper? Okay, das hörte sich gar nicht gut an. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und ihr Körper schien zu zerreißen, als sie nach oben schoss und durch Stein, Zement und Holz fuhr, und dann befand sie sich mit einem Mal draußen, im blendenden Tageslicht, und das Haus, aus dem sie soeben gekommen war, stand hinter ihr.


      Wo war sie?


      Sie musste aus dem Weg springen, als ein Fahrzeug vorbeifuhr … ein Fahrzeug, das auf der falschen Straßenseite unterwegs war. Es hatte ein merkwürdiges Nummernschild … Sie schwebte ein Stück die Straße entlang, bis zu einem Schild, auf dem Newland Park Drive stand, was ihr gar nichts sagte.


      Sie folgte dem Gehweg, bis sie auf einmal nicht mehr weiterkonnte, ganz so, als wäre sie vor eine Wand gelaufen. Sie konnte sehen, was vor ihr lag, sich aber nicht bewegen. Sie konnte zurück-, aber nicht vorwärtsgehen.


      Finde mich, oder wir werden beide sterben.


      Eben durchdrang noch Hals verzweifelte Stimme ihren Kopf, und im nächsten Augenblick war sie in ihrem Haus, in ihrem Bett und nicht dort, wo sie im Traum gewesen war – wo auch immer das sein mochte. Diesmal saß sie nicht erst eine Weile verwirrt herum. Sie sprang aus dem Bett und rannte über den Flur in ihr Gästezimmer, wo ihr uralter Computer sanft vor sich hin summte. Der Stuhl knarrte, als sie sich darauf fallen ließ, dann durchstöberte sie schon Google.


      Newland Park Dr. Tja, diese Suche führte zu ungefähr einer Million Ergebnisse, von denen nur wenige hilfreich waren, obwohl sich viele als ein Ort in Yorkshire, England, herausstellten. Sie ging auf Maps und gab Newland Park Dr. U. K. ein.


      Als ein Satellitenbild auf dem Bildschirm erschien, wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben. Dort war sie gewesen. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie nach England gereist, aber sie erkannte die Straße und auch die Häuser wieder. Newland Park Drive war ziemlich lang, und sie konnte nicht nahe genug heranzoomen, um das Haus zu lokalisieren, aus dem sie in ihrem Traum gekommen war. Aber dies war eindeutig die Gegend, in der sie gewesen war. Sie fragte sich, ob Jeff wohl dasselbe geträumt hatte. Vielleicht sollte sie ihn anrufen.


      Finde mich, oder wir werden beide sterben.


      Sie starrte auf den Bildschirm, während sie im Geiste noch einmal den Traum abspielte, der ihr so real vorgekommen war. Es musste real gewesen sein. Wie sonst hätte sie so genaue Einzelheiten über Newland Park Drive im Kopf haben können?


      Also, entweder war sie plötzlich zur Hellseherin geworden oder aber sie kommunizierte mit einem seltsamen Hund, den sie behandelt hatte, ohne sich daran zu erinnern.


      Und der irgendwie innerhalb weniger Stunden nach England gekommen war.


      Die Dinge, die einen Sinn ergaben, mischten sich mit dem Unmöglichen, bis sie das Gefühl hatte, ihr Verstand sei so strapaziert, dass ihr gleich der Kopf platzen musste.


      Finde mich, oder wir beide werden sterben.
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      »Sag mir, dass du weißt, wo Sestiel ist.«


      Pestilence stand auf einer Brücke, die über den Inferno-Fluss in der Dread-Region in Sheoul führte, und starrte den mit Narben übersäten Höllenhund an; eines der riesigsten Hundemistviecher, die er je gesehen hatte. Geifer hing aus seinem Maul wie ein dickes Seil und sammelte sich in einer Pfütze zu seinen Füßen. Ekelerregend.


      Als Übersetzer diente ein Vampir, ein Mitglied der Kerkerer – dämonische Gefängniswärter –, der die Zwinger der Hunde betreute, die dazu dienten, Dämonen aufzuspüren. Er stand gefährlich nahe am Rand der Steinbrücke, zweifellos darauf vorbereitet, sich schleunigst in Sicherheit zu bringen, sollte der Hund – oder Pestilence – sich entschließen, unartig zu sein.


      »Eater of Chaos sucht immer noch nach Sestiel und Ares, wie Ihr befohlen habt.«


      Eater of Chaos. Was für ein dämlicher Name für einen Höllenhund. Nicht, dass sich Pestilence dazu äußern würde. Er hasste die Viecher, aber er war kein Idiot. Ihre Bisse konnten ihn nach wie vor verletzen, und er hatte nicht vor, sich dem Risiko auszusetzen, möglicherweise bis in alle Ewigkeit unter Lähmung und Schmerzen zu leiden.


      »Unsere Abmachung besagt, dass er Ares oder Sestiel außer Gefecht setzen würde, und bis jetzt hat er weder das eine noch das andere erledigt.«


      Der Höllenhund knurrte, und unter seinen gewaltigen Pfoten begannen die Basaltplatten der Brücke zu dampfen. Diese Geschöpfe waren extrem launisch. Sogar der Vampir zog sich ein wenig zurück.


      »Chaos weist darauf hin, dass es zu Komplikationen gekommen ist.« Der Vampir trat von einem Fuß auf den anderen. »Er und sein Sprössling haben Sestiel verfolgt. Die Aegis störte sie …« Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob ich das richtig übersetze, aber ich glaube, Chaos’ Welpe wurde verletzt, und Sestiel hat ihn gefangen genommen.«


      »So verbirgt Sestiel sich also«, sann Pestilence nach. »Er hat sich einen Höllenhund geschnappt.«


      »So scheint es. Chaos kann ihn nicht spüren. Aber er wünscht sich, Sestiels Herz zwischen seinen Kiefern zu zermalmen. Damit hätte er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Rache für seinen Sohn und Ares’ Siegel wäre gebrochen. Ich denke, er wünscht sich Ares’ Ruin genauso sehr wie Ihr.«


      Das wagte Pestilence zu bezweifeln, aber er würde nehmen, was er kriegen konnte.


      »Finde Sestiel, du räudiger Köter«, sagte Pestilence. »Finde ihn, und wenn ich ihn töte, erhalten wir deinen Sohn zurück.«


      Der Vampir neigte den Kopf, lauschte und nickte. »Er will, was Ihr ihm versprochen habt.«


      »Ja, ja, ich werde dir Ares dreißig Tage lang überlassen.« Pestilence grinste. »Er wird ganz dir gehören.«


      Pestilence konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Lieber würde er ein Jahr damit verbringen, bei lebendigem Leib gehäutet zu werden und die Augen wieder und wieder ausgestochen zu bekommen, als auch nur eine einzige Stunde lang von einem Rudel Höllenhunde zerfleischt und gefressen zu werden. Während er zusah, wie sich Chaos entmaterialisierte und von der Brücke verschwand, lächelte Pestilence. Als Reseph hatte Folter ihn abgestoßen. Als Pestilence genoss er sie.


      Er würde sich mit Gewissheit als Zuseher bei dem Schlachtfest einfinden, bei dem Ares der Ehrengast war.


      Der Tempel der Lilith.


      Es war ein Tempel, den Ares nur selten aufsuchte, aber er war auf der Jagd und hatte den Tipp erhalten, dass er seine Beute hier finden würde.


      Na ja, »er hatte den Tipp erhalten« war vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Man sollte möglicherweise eher sagen: »Er hatte einen falschen Engel getötet, eine Dämonenspezies, die vorgab, zu den Engeln zu gehören, um Menschen auf Abwege zu führen und aus den Augen des Dämons Visionen erhalten.«


      Ares stieg die Treppe zu der geheimen Höhle hinab, tief im Zagros-Gebirge verborgen. Schon jetzt erreichten die Gesänge und die Geräusche, die eindeutig von Sex verursacht wurden, seine Ohren und ließen seinen Schwanz anschwellen. Nicht, dass es dazu viel gebraucht hätte; das verdammte Ding war schon ausreichend in Fahrt gekommen, als er Caras einen Tag alte Nachricht abgehört hatte, ehe er das Höllentor betreten hatte, um hierherzukommen. Schließlich war und blieb Ares zur Hälfte ein Sexdämon. Er war der verführerischen Energie gegenüber, die von mehreren erotischen Akten gleichzeitig ausgestrahlt wurde, eindeutig nicht immun. Zum Teufel, der ganze Tempel war im wahrsten Sinne des Wortes von Sex durchdrungen, von den pornografischen Bildern, die in die Wände graviert waren, bis hin zu den Zaubern, die von Magiern während Orgien vollzogen wurden, als der Schrein gebaut worden war. Jeder, der diesen Ort betrat, war auf der Stelle sexuell erregt, und diese Erregung intensivierte sich noch mit jedem Schritt hinunter in die Hauptkammer.


      Dies war der zweite Tempel, der seiner Mutter zu Ehren erbaut worden war. Der erste, der ursprünglich errichtet worden war, um Lilith als Schutzgöttin zu verehren, war in den Ruinen des alten Sumer vergangen. Japp, sie hatte die Menschen Hunderte von Jahren hinters Licht geführt, hatte ihre Bewunderung, Geschenke und Opfer gierig angenommen. Sie war schon etwas ganz Besonderes, seine Mutter.


      Der Tempel, den Ares gerade betreten hatte, erkannte in ihr das, was sie wirklich war: der erste Sukkubus und eine durch und durch böse Schlampe.


      In früheren Jahrhunderten hatten Menschen Gaben am Fuß des ursprünglichen Tempels niedergelegt. Ironischerweise hatte Ares, ehe er die Wahrheit über seine Existenz erfuhr, mit seinem menschlichen Bruder, Ekkad, Lilith dort gehuldigt. Ekkad hatte um Schutz für Ares und seine Familie gebetet. Ares hatte um Schutz für seine Armee gebetet; nicht, weil er dachte, seine Familie bedürfe des Schutzes der Göttin nicht, sondern weil Ares aufrichtig glaubte, dass nur er allein sie zu beschützen vermochte. Ekkad hatte gelacht und Ares einen eingefleischten Soldaten genannt. Ekkad, dessen Knochen von Geburt an verformt waren, sodass er ein Krüppel und auf Ares’ Schutz angewiesen war, auch wenn Ekkads Geist überaus rege und er einer der klügsten Männer war, die Ares je gekannt hatte.


      Ares hatte Ekkad von Anfang an beschützt. Er war erst fünf Jahre alt gewesen, als er seinen Vater angefleht hatte, das neugeborene Kind am Leben zu lassen, da dieser fest entschlossen war, das missgestaltete Kind zu ertränken. Von da ab hatte Ares viele Jahre lang stets über seinen Bruder gewacht, was ihm nicht selten Schläge eingetragen hatte, wenn er zu große Zuneigung zeigte, denn Zuneigung für jemanden zu empfinden, beeinträchtigte das Urteilsvermögen.


      Eine Tatsache, die sich auf das Schrecklichste bewahrheiten sollte. Nicht einmal Tausende von Jahren waren in der Lage, den Schmerz zu vertreiben, den der Verlust seiner Söhne und Ekkads ihm bereitet hatte. Ares’ Liebe hatte sie das Leben gekostet, und es verging kein Tag, an dem er nicht seine Entscheidung bereute, sie in seiner Nähe behalten zu haben, statt sie fortzuschicken.


      Mit lautem Gepolter seiner schweren Stiefel betrat Ares die Hauptkammer, sodass sich jeder, der sich um Liliths lebensgroße Statue herum versammelt hatte, zu ihm umdrehte. Die meisten der etwa zwei Dutzend Besucher waren Menschen, die in diverse sexuelle Aktivitäten vertieft waren, die Opfergaben für Lilith darstellten, und als er auf seine Beute losmarschierte, zeigte seine Präsenz bereits Wirkung. Es begann immer mit Beschimpfungen unter den Menschen, würde aber schon bald in blutigen Kämpfen eskalieren. Je länger er sich unter den Menschen aufhielt, umso schlimmer würden die Kämpfe werden, bis niemand mehr am Leben war.


      Zweifellos würde es seine Mutter amüsieren, mit anzusehen, wie ihr Tempel Schauplatz von Sex und Tod wurde.


      »Ares.« Tristelle, eine weibliche Ausgestoßene, schob den menschlichen Mann beiseite, der zwischen ihren Schenkeln kniete. Ganz und gar nicht begeistert von dieser Zurückweisung und die Auswirkungen von Ares’ Nähe spürend, stürzte sich der Kerl auf der Stelle auf einen anderen Mann und rammte diesem seine fleischige Faust ins Gesicht. Tristelle schien das nicht einmal zu bemerken. Sie zog nur ihren schwarzen Umhang hastig zusammen, während sie auf Ares zueilte. »Ich opfere eurer Mutter schon seit Tagen und bete darum, dass sie Pestilence wieder zur Vernunft bringen und der Apokalypse Einhalt gebieten möge.«


      »Erzähl keinen Scheiß!« Ares fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Meine Mutter will, dass die Apokalypse endlich anfängt. Sie hätte dich gleich hier auf der Stelle in ihrem Schrein geopfert, und ihre Verehrer hätten dein Blut als Gleitmittel benutzt.«


      Ares trat zur Seite, als zwei Frauen, die einander gerade die Haare ausrissen, beinahe mit ihm zusammengestoßen wären. »Komm raus, sonst schlagen die sich noch tot.«


      »Dir liegt etwas an diesem Ungeziefer?«


      Die Tatsache, dass sie Menschen als Ungeziefer bezeichnete, erklärte vermutlich, warum sie sich ihren Weg in den Himmel nicht zurückverdient hatte. Zugegeben, diese Menschen beteten Dämonen an und waren darum … na ja, Ungeziefer … aber Engel sollten eigentlich mit der Prämisse arbeiten, dass alle Menschen Erlösung finden konnten. Auch wenn Ares es besser wusste.


      »Nein.« Er begann die Treppe hinaufzusteigen. »Aber es ist schwierig, sich zu unterhalten, wenn überall um dich herum Blut in Strömen fließt.« Außerdem bebte sein ganzer Körper schon vor Verlangen, sich mit ein paar der kräftigeren Männer zu schlagen, von denen einer ein Ter’taceo war, ein Dämon in menschlicher Gestalt.


      »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte sie, als sie unter irakischem Himmel ins Mondlicht traten.


      »Mir ist eingefallen, dass du eine Vorliebe dafür hast, falsche Engel zu zwingen, dir zu dienen. Es war nicht schwierig, einen zu finden, der bis vor Kurzem dein Sklave war.« Er wirbelte herum und packte ihre Oberarme. »Du hast schon immer für beide Teams gespielt … hast daran gearbeitet, dir deine Flügel zurückzuholen, während du gleichzeitig versuchst, dich bei Lilith einzuschleimen, in der Hoffnung, einen Platz an ihrer Seite zu erhalten, solltest du Sheoul betreten.«


      Sie keuchte empört auf. »Das würde ich nie tun. Wie kannst du es wagen –«


      »Halt die Klappe. Ich bin alles andere als dumm. Und jetzt verrat mir, warum du wirklich hier bist. Die Apokalypse interessiert dich doch einen Dreck. Für Menschen hast du schließlich noch nie viel übrig gehabt.«


      Aufrichtige Angst blitzte in ihren Augen auf. »Es geht um deinen Bruder«, gab sie zu. »Pestilence ist dabei, die Gemeinschaft der Ausgestoßenen zu dezimieren, um einen weiteren Transfer deines Agimortus zu verhindern. Viele sind schon nach Sheoul gegangen und wahre Gefallene geworden, damit sie nicht mehr fähig sind, das Symbol zu tragen und er sie nicht umbringt. Eure Mutter muss ihm sagen, er soll damit aufhören, uns zu töten.«


      Ihm sagen, er soll aufhören. Als ob das so einfach wäre. Das musste auch Tristelle wissen. Wenn das kein Ave-Maria-Spielzug war, wollte er auf der Stelle tot umfallen. »Du magst deine Zeit vergeuden, aber meine nicht. Sag mir, wo ich Sestiel finden kann.«


      »Ich weiß nicht –«


      Ares packte sie bei ihrem Umhang und stieß sie gegen den Höhleneingang. »Sag’s mir.«


      »Ich musste es ihm versprechen.«


      Ares ließ sie los. »Dann kann ich dir nicht helfen. Wenn mein Bruder kommt, um dir das Herz durch den Mund herauszureißen, grüß ihn bitte von mir.« Er öffnete ein Höllentor.


      »Warte!« Tristelle verstellte ihm den Weg. »Ich kann dir nicht genau sagen, wo Sestiel ist, aber er hat Albion erwähnt.«


      »Großbritannien«, murmelte er. Engel bezeichneten Orte immer mit ihren alten Namen … Ares hatte keine Ahnung, wieso sie sich eigentlich nicht an die neuen Zeiten gewöhnen konnten. Aber es konnte doch kein Zufall sein, dass Cara in ihrer Nachricht erwähnt hatte, dass sie vorhatte, nach England zu fliegen. Verdammt. Er wünschte, er hätte ihre Nachricht früher bekommen, aber er hatte sich an so entlegenen Orten sowohl auf der Erde als auch in Sheoul aufgehalten, dass er nirgendwo ein Netz gehabt hatte.


      »Ja, dort. Er hat einen Höllenhund, der seinen Aufenthaltsort verbirgt, aber er sagte, er könne nicht die ganze Zeit bei ihm bleiben. Er war ein Teil der Bewegung, die dich aufhalten wollte.«


      Ares runzelte die Stirn. »Mich aufhalten?«


      »Nicht dich allein. Euch alle.« Sie zog ihren Umhang enger um sich zusammen. »Vor ein paar Monaten, bevor Resephs Siegel brach, wurdet ihr alle von Höllenhunden angegriffen, stimmt’s?«


      Er erstarrte. »Ja.«


      Ihr Blick wanderte unruhig hin und her. »Dafür ist Sestiel verantwortlich. Er und einige andere Ausgestoßene. Sie spürten im Gefüge der Welt, dass Ärger in der Luft lag, und als die Dämonin, Sin, die Werwolfseuche in Gang setzte, schmiedete Sestiel einen Plan, um euch alle außer Gefecht zu setzen. Also hat er euch die Höllenhunde auf den Hals gehetzt.«


      »Damit wir, falls unsere Siegel brachen, nicht imstande wären, die Welt ins Chaos zu stürzen«, murmelte er, mehr zu sich selbst als an Tristelle gewandt. So sehr es ihm auch missfallen hätte, für alle Ewigkeit durch Höllenhunde gelähmt zu sein, musste er Sestiel eines lassen: Es war ein guter Plan gewesen, und einer, der dem Exengel seinen Platz im Himmel gesichert hätte, wenn er denn funktioniert hätte. »Wird er es noch einmal auf diesem Weg versuchen?«


      »Vielleicht.«


      Ares ging in Gedanken ein Dutzend Szenarios durch, und ja, jetzt, wo Sestiel einen Höllenhund besaß, könnte er diesen Umstand ausnutzen, um die Kooperation des Rudels dieses Tiers zu gewinnen. Wenn das zutraf, musste er den einzigen Beschwörungskreis außerhalb von Sheoul nutzen, der Höllenhunden gewidmet war.


      Es sah so aus, also würde Ares’ nächste Reise zu den Osterinseln führen.


      Battle versetzte Ares’ Arm einen ungeduldigen Tritt. Du bekommst deinen Kampf noch früh genug, mein Freund. »Wie viele sind von euch noch übrig?«


      »Ein Dutzend vielleicht.«


      Ein Dutzend? Jesses. Dann mussten über hundert getötet worden sein oder ihre Seele Sheoul gegeben haben.


      Tristelle blickte ihn flehentlich an. »Du sagtest, du kannst helfen?«


      »Ich habe gelogen.«


      Panik ließ ihr Gesicht kreideweiß werden. »Was können wir tun?«


      »Beten.« Ares zeigte auf den Eingang zu Liliths Tempel. »Aber verschwende deine Zeit diesmal nicht damit, zu einem Dämon zu beten.«


      Blut ergoss sich in breiten Strömen über Sestiels Arme und Beine. Seine Kehle war aufgeschlitzt worden, sein Leib aufgerissen. Keine dieser Wunde würde ihn töten, aber der Tod näherte sich ihm dennoch unweigerlich.


      Der Klang von Hufen lärmte schmerzlich in seinem Kopf, als schlüge jemand mit einem Hammer gegen seinen Schädel. Sestiel stolperte den felsigen Abhang hinab, zu dem er sich geblitzt hatte, nachdem Pestilence ihn auf den Osterinseln aufgespürt hatte. Er hatte gehofft, Tristelle im Tempel der Lilith zu finden, doch einem der anderen Anbeter zufolge hatte er sie gerade verpasst.


      Langsam schob er sich einen steil abfallenden Felsvorsprung entlang, während er betete, dass Pestilence ihm nicht folgen möge, aber er wusste es besser. Pestilence hatte Blut geleckt, und sein Dämonenhengst würde Sestiel nun überall aufspüren, ganz gleich, wohin er sich auch wandte, selbst wenn er sich an den Höllenhundwelpen in seinem Keller klammerte.


      Durch Kampf und Blutverlust geschwächt, tat Sestiel einen Fehltritt und stürzte einen Abhang hinunter. Luft sammelte sich unter ihm, und für einen kurzen, schwerelosen Moment konnte er sich vormachen, er habe immer noch seine Flügel. Konnte beinahe fühlen, wie sie sich wie Phantomgliedmaßen hinter ihm zu einem anmutigen Bogen schwangen.


      Aber Engeln, die aus dem Himmel vertrieben wurden, wurden die Schwingen kupiert, und solange er keine Erlösung fand, blieben ihm lediglich Geisterfedern. Es existierte noch ein anderer Weg, um Flügel zu erlangen, aber für ihn war es nie eine Option gewesen, seinen Fall zu vervollständigen, indem er Sheoul betrat, das Dämonenreich, das die Menschen Hölle nannten. Sestiel mochte gefallen sein, aber sein Glaube an Gut und Böse war dadurch nicht erschüttert worden.


      An diesem Gedanken hielt er sich fest, als er auf dem Boden aufschlug. Der Aufprall ließ seine Knochen splittern und entrang seinen Lippen einen Schrei. Er konnte kaum noch atmen, doch er schleppte sich bis zu einem Felsen und benutzte die Risse als Griffe, um sich aufzurichten.


      Er durfte nicht versagen. Er musste der Menschheit – seinem Herrn – einen letzten Dienst erweisen.


      Doch dank Pestilence und seinen Anhängern waren kaum noch Ausgestoßene übrig, auf die Sestiel den Agimortus übertragen konnte, und jetzt blieb ihm keine Zeit mehr, um einen der wenigen verbliebenen aufzuspüren. Womit nur noch Menschen als mögliche Wirte übrig blieben. Menschen, die innerhalb weniger Stunden, nachdem sie ihn empfangen hatten, sterben würden.


      Es war jedoch denkbar, dass ein Mensch, der auf übernatürliche Weise gestärkt worden war, die Bürde des die Lebenskraft raubenden Agimortus länger ertragen konnte.


      Also schloss er die Augen, solange ihm noch Zeit blieb, und leerte die kleine Phiole mit Blut, das er dem Höllenhund abgenommen hatte, nachdem er sich in den Keller geblitzt hatte, in dem er den Welpen gefangen hielt. Er hatte den entkörperlichten Geist dieser Frau fliehen sehen – ein klares Anzeichen dafür, dass sie mit dieser Bestie verbunden war. Als das Gift darin landete, drehte sich ihm der Magen um, doch zugleich strömte durch die Übelkeit hindurch ein Bewusstsein, verschwommen und entfernt. Diese menschliche Frau, Cara … er konnte sie fühlen …


      Licht blitzte vor ihm auf, und die Hufschläge in seinem Kopf wurden zu einem grollenden Donnern in seinen Ohren. Pestilence, der in eine stumpfe Rüstung gekleidet war, die ächzte, während das weiße Schlachtpferd galoppierte, ließ einen Pfeil fliegen.


      Sestiel wich seitwärts aus, doch der Pfeil korrigierte seinen Kurs wie ein Lenkflugkörper und durchbohrte sein Herz.


      »Du kannst fliehen, aber das Einzige, was du damit erreichst, ist, erschöpft zu sterben.« Der Ruf des Reiters hallte von dem Berg wider und ließ eine Lawine aus Steinchen und Erdklumpen niedergehen. »Das ist ein militärisches Sprichwort bei den Menschen, aber es ist wirklich treffend, findest du nicht auch?«


      Sestiel verschwamm alles vor Augen, als plötzlich ein blutroter Hengst mit einem Satz durch einen Schleier aus Licht an diesen Ort sprang, dessen Reiter ihn nur mit dem Druck seiner Knie und muskulösen Schenkel lenkte. Ares. In der einen Hand trug er einen riesigen Schild aus Holz und Eisen, in der anderen ein Schwert. In seinen ebenholzfarbenen Augen glühte Wut.


      »Halt dich zurück, Bruder!«, brüllte Ares mit dröhnender Stimme. Er wandte den Kopf Sestiel zu. »Geh! Sofort!«


      Die beiden Hengste prallten aufeinander, und Ares schwang seine mächtige Waffe, aber Sestiel wartete nicht ab, was passieren würde.


      Er beschwor seinen letzten Funken Energie und blitzte sich davon, während er im Stillen ein Gebet für die arme Seele sprach, die kurz davor stand, seine Gabe zu erhalten.
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      Das also war York.


      Cara hatte England schon immer mal besuchen wollen, wenn auch nicht auf diese Weise.


      Um die Reise zu finanzieren, hatte sie Dr. Happs dazu überredet, ihr ihre gesamte tierärztliche Ausrüstung abzukaufen. Dann hatte sie Jeff eine Nachricht hinterlassen, dass sie auf dem Weg nach England war, um dort die Quelle ihres gemeinsamen Traums zu finden, auch wenn sich das Ganze möglicherweise als aussichtsloses Unterfangen erweisen würde.


      Und jetzt wanderte sie durch die von einer Mauer umgebene Stadt, nachdem sie gerade zu Abend gegessen hatte. Es war zu spät, um sich auf die Suche nach dem Haus am Newland Park Drive zu machen, aber sie hatte noch keine Lust, in ihre Pension zurückzukehren. Stattdessen beschloss sie, noch einen kleinen Stadtrundgang zu machen. Also schoss sie erst mal ein Foto, als sie den blutüberströmten Mann sah, dem ein Pfeil in der Brust steckte. Aber während dieser gut aussehende blonde Schauspieler mitten über Yorks berühmte Micklegate Street stolperte, kam ihr das Ganze plötzlich seltsam vor.


      Er sah dem Mann, den sie in ihrem Traum gesehen hatte, ausgesprochen ähnlich. Dem Mann, der versucht hatte, sie festzuhalten, als sie bei Hal in diesem Keller gewesen war. Noch seltsamer war allerdings, dass ihn außer ihr niemand zu bemerken schien. Dichter Nebel verdüsterte die Straßenlampen, und die Nacht war hereingebrochen, aber so dunkel war es nun auch wieder nicht.


      Sie schloss die Faust fest um ihr Handy und trat einen Schritt zurück. Ihre Unruhe wuchs, als der Mann immer näher kam. Mit einer blitzschnellen, wenn auch unbeholfenen Bewegung stürzte er vor und packte ihre Bluse. Panik erfasste sie und drohte sie in Eiseskälte zu ersticken, als er ihr seine Handfläche auf die Brust legte. Das dadurch ausgelöste Brennen hätte sie beinahe auseinandergerissen, doch sie konnte den Schmerz nicht einmal hinausschreien.


      Irgendwie riss sie sich von ihm los und rammte ihm ihre Faust ins Gesicht. Er flog mehrere Meter weit nach hinten, als wöge er nicht mehr als ihre eigenen sechzig Kilo, schlug auf den Bürgersteig auf und schlitterte gegen einen Lampenmast. Sie grübelte nicht lange darüber nach, wie einfach es gewesen war, ihn so durch die Gegend zu schleudern, und wartete auch nicht ab, bis er wieder aufstand. Sie wirbelte nur herum, um auf den ihr am nächsten befindlichen Fußgänger zuzutaumeln, aber … da stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.


      Der Fußgänger bewegte sich nicht. Niemand bewegte sich. Alle Fahrzeuge, alle Menschen waren erstarrt.


      Mitten in der Bewegung.


      Ein blendendes Licht blitzte auf. Eine Kamera? War sie vielleicht auf einem Filmset gelandet? Oder in einer Fernsehshow, in der nichts ahnenden Menschen Streiche gespielt wurden? In Gedanken ging sie rasch verschiedene Szenarien durch, von denen keines wirklich Sinn ergab, und dann war ihr Kopf auf einmal völlig leer, als ein riesiges weißes Pferd wie aus dem Nichts auftauchte. Die Augen glühten in orange-rötlichem Feuer. Auf seinem Rücken saß ein Ritter in einer mit schwarzen Streifen überzogenen Rüstung, durch deren Gelenke Blut tropfte.


      Einen verrückten Moment lang war Cara froh, ihn zu sehen – einen Ritter. Das heißt, dass all dies tatsächlich nur Teil einer Produktion war … Oder etwa nicht?


      Sicher, die Spezialeffekte waren geradezu übernatürlich gut. Das Blut sah so echt aus, ebenso wie der Schmerz auf dem Gesicht des Kerls mit dem Pfeil. Die Grausamkeit und Bösartigkeit in den eisblauen Augen des Ritters hätten gar nicht wirklichkeitsgetreuer sein können.


      Und als der Ritter dem Mann, der sie angefasst hatte, einen zweiten Pfeil verpasste – dieses dumpfe Geräusch, das verspritzte Blut … alles so unglaublich real.


      »Wirst du nun wohl endlich sterben?« Der Ritter klang beinahe gelangweilt, als er einen weiteren Pfeil auflegte. Sein langes hellblondes Haar fiel ihm ins Gesicht und verbarg seine Miene, aber er strahlte in öligen Wellen eine düstere Belustigung aus, die Cara auf ihrer Haut zu spüren meinte.


      Bitte, bitte lass dies ein Filmset sein. Oder einen Traum.


      Der mit Pfeilen gespickte Mann torkelte auf den Gehweg, wobei er gegen die bewegungslosen Menschen prallte und sie umwarf wie Kegel. Sie stürzten hart; ihre Körper waren so steif, dass es sich ebenso gut um Schaufensterpuppen hätte handeln können.


      Der Ritter ließ den Pfeil fliegen, der den Mann in den Rücken traf. Mit einem Grunzen fiel der unbewaffnete Mann auf Hände und Knie, kroch aber immer noch weiter, wobei er eine Blutspur hinter sich herzog. Cara konnte nur mit Mühe ihren Entsetzensschrei unterdrücken.


      Da erschien ein weiterer Reiter aus einem riesigen Oval aus Licht mitten auf der Straße. Und bei dem Mann, der auf dem Pferd saß, war es diesmal nicht nur das vage Gefühl des Wiedererkennens. Sie wusste genau, wer das war.


      Jeff. Ihr erster Gedanke war seltsamerweise, dass er ihre Nachricht wohl erhalten haben musste. Ihr zweiter, wie komisch es aussah, dass er und sein Pferd eine Art Lederpanzer trugen. Und auch wenn Cara nicht völlig sicher war, glaubte sie doch zu erkennen, dass beide sogar noch größer waren als der erste Reiter und dessen Pferd.


      Der blonde Reiter grinste Jeff an, während sich sein Pferd aufbäumte und auf die Hinterbeine stellte. Jeff schrie laut »Nein!«, aber dann trafen die Hufe des weißen Pferds schon auf den Kopf des von Pfeilen durchbohrten Mannes. Knochensplitter und Blut spritzten auf die Beine des Tiers, einen Lichtmast und die Vorderseite des Kleids einer alten Dame.


      Cara schrie auf, aber keiner der beiden Männer schien es zu bemerken. Jeff hieb mit dem Schwert nach dem Blonden, der jetzt ebenfalls eine Klinge zog.


      Nackte Todesangst durchdrang sie, ließ sie am ganzen Körper zittern, während sie zurückwich. Verzweifelt bemüht, nur nicht die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich zu ziehen, schlich sie über den Gehsteig. Überall um sie herum war die normale Welt gespenstisch ruhig, bis auf den grauenhaften Kampflärm: Flüche, Metall, das auf Metall trifft, das Schnauben und Wiehern der Hengste, die einander ebenfalls bis aufs Blut bekämpften.


      Cara riskierte einen Blick zurück, doch der Anblick der Pferde, die in den Überresten des Toten herumtänzelten, während sie mit Zähnen und Hufen aufeinander losgingen, drehte ihr den Magen um.


      Übelkeit strömte durch ihren ganzen Körper und ließ sie in einer Gasse zwischen einem Teeladen und einer Bäckerei stehen bleiben. Ihr Abendessen in Form von Schweinefleischpastete, Kartoffelbrei und Karotten war ernstlich in Gefahr. Sie schluckte wiederholt, damit ja alles unten blieb, und zwang ihre Füße, sich wieder zu bewegen.


      Sobald sich ihr Magen stabilisiert hatte, rannte sie blindlings drauflos, ohne zu wissen, wohin. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie gekommen war, als sie um eine Ecke bog und dabei beinahe einen Mann mit Gehstock umgerannt hätte. Sowieso schon nervös genug, durch Panik und unvergossene Tränen fast blind, wich sie ihm zu weit aus, geriet auf die Straße und lief gegen ein Auto.


      Der Fahrer hupte, und obwohl Cara beinahe unter die Räder gekommen wäre, lachte sie. Sicher, es war ein hysterisches Lachen, aber die Welt bewegte sich wieder.


      »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Missy?« Ein Mann mittleren Alters kam auf sie zu. Er musterte sie besorgt. Sah sie an, als wäre das Einzige, was in diesem Universum nicht in Ordnung war, sie.


      Sie haben ja keine Ahnung. Ihr Lächeln war genauso zittrig wie ihre Stimme. »Ja, danke.«


      Er nickte und ging weiter. Alle machten einfach weiter, als wäre nichts passiert. Ihr Handy klingelte, und sie machte vor Schreck einen Satz.


      Es war ihre Therapeutin. Perfektes Timing. »Larena, schön, dass du anrufst.«


      »Tut mir leid, dass ich dich nicht schon früher zurückgerufen habe. Aber ich habe deine Nachricht abgehört und kann dir sagen, was der schwarze Hund und der Käfig meiner Meinung nach bedeuten.«


      »Hund und Käfig?« Caras Gehirn schien einen Hänger zu haben wie eine alte Schallplatte, und es brauchte einen Moment, bis Larenas Worte für sie endlich einen Sinn ergaben. »Ach, stimmt ja, ich hatte dich wegen des Traums gefragt.« Larena mochte Therapeutin sein, aber sie war auch eine Freundin geworden. Eine völlig unkonventionelle, aber das war Cara egal. Larena war die Einzige, der sie auch ihre tiefsten und dunkelsten Geheimnisse anvertrauen konnte.


      Na ja, nicht alle. Larena kannte das volle Ausmaß von Caras übernatürlicher Fähigkeit nicht. Die Menschen – sogar Freunde und Familie – neigten dazu, einen auf Abstand zu halten, wenn man abartig veranlagt war.


      »Geht es dir gut? Es klingt nicht so.«


      Cara fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Ich –« habe gerade gesehen, wie ein Mann getötet wurde, zwei Ritter aus dem Nichts aufgetaucht sind und die Zeit angehalten wurde. Abgesehen davon geht’s mir prächtig! Jemand musste ihr beim Essen Drogen in den Tee getan haben. Das war die einzig mögliche Erklärung. Aber was könnte all die anderen Dinge erklären, die bei ihr zu Hause passiert waren?


      Wahnsinn, mischte sich eine quietschfidele Stimme in ihrem Kopf ein. Das würde es erklären.


      »Nichts, was ein heißes Bad nicht beheben könnte. Okay, was hast du mir zu sagen? Larena?«, fragte sie noch einmal nach, als ihre Freundin zögerte.


      »Du sagtest, dass der Hund geknurrt hat. Das könnte bedeuten, dass du innerlich gerade sehr aufgewühlt bist. Du fühlst dich eingesperrt, als ob du in der Falle sitzt. Die Tatsache, dass es sich um einen schwarzen Hund handelt, signalisiert Gefahr.«


      Gefahr. Ach, wirklich? Larenas Worte halfen ihr, sich wieder zu konzentrieren. Sie war hergekommen, um einen ausgeflippten Traum zu verstehen, und war unversehens in einen Albtraum geraten.


      Eine lärmende Gruppe junger Männer verließ den Pub hinter Cara, und sie trat beiseite, um nicht von ihnen überrannt zu werden. »Was ist mit Pferden? Und kämpfenden Rittern? Hat das irgendeine Bedeutung?«


      »Äh … ich bin nicht sicher. Da müsste ich mich erst mal schlaumachen«, sagte Larena. »Vielleicht sollten wir einen Termin festmachen.«


      Einer der Männer rammte sie, ohne darauf auch nur mit einem »’tschuldigung« oder »Fick dich doch« zu reagieren. Cara starrte ihn wütend an. Dieser Mistkerl … oh … ach du lieber Gott. Sie taumelte zurück und hätte um ein Haar das Handy fallen lassen.


      Aus dem dunklen Haar des Mannes schoben sich kurze schwarze Hörner, und er hatte keine Haut. An den Stellen, die nicht von Kleidung bedeckt waren, waren nur Muskeln und Knochen sichtbar. Als Cara blinzelte, erschien ihr der Mann auf einmal wieder ganz normal. Er lachte mit seinen Kumpels und verschwand im nächsten Pub.


      »Cara? Hey, bist du noch dran?«


      »Ja klar«, krächzte sie. Sie schloss die Augen, zählte bis drei und öffnete sie wieder. Die Zeit war da, alle bewegten sich, und niemand sah aus wie ein Dämon. Das Leben war gut. »Tut mir leid, ich bin nur so müde. Ich rufe nächste Woche an und mache einen Termin aus.«


      »Tu das. Bis bald.«


      Cara schob das Handy in die Handtasche und versuchte sich zu orientieren. Ihre Pension war nur ein paar Straßen entfernt, Gott sei Dank. Es hatte zu nieseln begonnen, ihr Kopf pochte wie wild, und ihre Nerven waren zerrüttet. Zeit für eine Schlaftablette und zwölf Stunden Schlaf. Vielleicht würde sich morgen herausstellen, dass all das hier nur ein Albtraum war. Da fiel ihr etwas ein …


      Sie klickte das Foto-Icon auf ihrem Handy an, um sich die Bilder anzusehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie hoffte, den inzwischen toten Mann darauf zu entdecken oder nicht. Die Bestätigung, dass der Kampf, den sie gesehen hatte, echt gewesen war, oder die Bestätigung, dass sie verrückt war? Ernsthaft, was wäre wohl besser?


      Mit angehaltenem Atem wartete sie das letzte Foto ab, das sie aufgenommen hatte. Fast hätte sie vor Erleichterung aufgeschrien, als das Bild nichts als eine Straße voller Autos, Busse und Menschen zeigte. Keinen blutenden Mann, aus dessen Brust Pfeile ragten. Kein Jeff, der aussah wie ein Krieger aus dem finstersten Mittelalter.


      Also stopfte sie das Handy in ihre Jeanstasche. Als sie schließlich ihre Pension erreicht hatte, war Cara felsenfest davon überzeugt, dass nichts von dem, was sie gesehen hatte, wirklich passiert, dass sie nicht reif für die Klapsmühle war und dass sie nie wieder ein Getränk anrühren würde, das sie nicht eigenhändig eingegossen hatte. In dem Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert angekommen, winkte Cara der freundlichen Dame in den Fünfzigern zu, der es gehörte, und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Es war verlockend, sich einfach angezogen aufs Bett zu werfen, aber sie brachte es noch fertig, sich Jeans und Bluse auszuziehen. Mit nichts als ihrer Unterhose bekleidet – sie trug nur selten einen BH – durchwühlte sie ihren Koffer auf der Suche nach ihrem Schlafanzug.


      Als sie sich wieder aufrichtete, erblickte sie sich selbst im Spiegel.


      Und schrie.


      Mitten auf ihrem Oberkörper, zwischen den Brüsten, wo der von Pfeilen durchbohrte Mann sie berührt hatte, befand sich ein Brandzeichen. Aufgeworfene, leuchtend rote Linien formten einen Schild und ein Schwert … dessen Spitze genau auf ihrem Herzen lag.


      Es war alles real gewesen.


      »Verdammt sollst du sein, Bruder«, hauchte Ares. »Verdammt sollst du sein.« Ares spreizte die Beine, hob sein Schwert, dessen Spitze abgebrochen war, und bereitete sich auf die nächste Runde von Wer-kann-dem-anderen-die-meisten-Schmerzen-zufügen vor. Zum Glück hatten sich sein Panzer und seine Waffen wieder verfestigt, nachdem Ares’ Agimortus nicht länger in der Nähe weilte. Einige angespannte Momente lang war er sicher gewesen, dass sein Schwert unter Resephs Hieben zerschmettert werden würde, oder, schlimmer noch, dass sein Bruder einen Glückstreffer landen würde, der seinen geschwächten Panzer durchschneiden würde, als trüge Ares nichts Schützenderes als ein Muscle-Shirt und ein heißes Höschen von Hanes.


      Reseph grinste, sodass seine blutverschmierten Zähne sichtbar wurden. »Ganz schön reizbar. Wann bist du eigentlich zum letzten Mal flachgelegt worden? Warte nur ab, bis dein Siegel bricht … Dämonenfrauen werden sich dir bewundernd zu Füßen werfen.«


      Ares packte den Schwertgriff noch fester. Er hatte gewusst, dass die Zerstörung eines Siegels katastrophale Auswirkungen haben würde, aber er war nicht wirklich auf das Böse vorbereitet gewesen, das damit entfesselt worden war – vor allem nicht in Reseph.


      »Du kannst dagegen kämpfen«, sagte Ares. »Lass mich dich zu Reaver bring…«


      Grollendes Lachen drang aus den Tiefen von Resephs Brustkorb. »Der Engel kann nicht helfen. Du weißt doch, was passiert ist, ist passiert.« Er fuhr mit der Zunge über seine Klinge, bis er einen Tropfen von Sestiels Blut ergattert hatte. »Böse zu sein, macht sehr viel mehr Spaß, als immer nur die Langweilertour zu fahren wie in den letzten fünftausend Jahren.«


      Ares blickte auf den zerschmetterten – und inzwischen kopflosen – gefallenen Engel auf der Straße. Normalerweise war nur ein Engel fähig, einen anderen Engel zu töten, aber die Reiter bildeten die Ausnahme zu dieser Regel. Wut packte ihn, als sich Sestiels Körper aufzulösen begann. Für Sestiel würde es keine zweite Chance geben. Da er zu den Ausgestoßenen zählte, konnte seine Seele nicht in den Himmel zurückkehren; stattdessen würde er bis in alle Ewigkeit in Sheoul-gra, dem Lagerbehälter für Dämonenseelen, leiden.


      So wütend ihn Sestiels Schicksal auch machte, gelang es Ares doch, mit ruhiger Stimme weiterzureden, da er seinem Bruder nicht die Satisfaktion gönnte zu sehen, wie erschüttert er tatsächlich war. »Du musst ja so enttäuscht sein, dass es dir nicht gelungen ist, mein Siegel zu zerbrechen.«


      Resephs Augen leuchteten in einem unheiligen Karminrot. »Das ist nur eine Frage der Zeit. Ich werde diese menschliche Hure finden, auf die Sestiel ihn übertragen hat, und dann wirst du dich zu mir auf die Seite der Gewinner schlagen.« Er schwang sich auf Conquest, seinen Hengst. Battle schnappte nach ihm, aber Conquest tänzelte mit ein paar Schritten außer Reichweite. »Denn das Böse wird siegen, Ares. Das Gute wird durch zu viele Einschränkungen behindert.«


      Ein Portal öffnete sich, und mit einem Windstoß waren Conquest und Pestilence verschwunden.


      Scheiße.


      Ares blickte sich um – York, England. Diese Stadt würde er sogar mit verbundenen Augen wiedererkennen. Im Laufe der Jahrhunderte waren hier zahlreiche blutige Schlachten ausgefochten worden, und sie alle hatten ihn angezogen.


      Er atmete tief die verschiedenen Schichten von Gerüchen ein; vom uralten Gestank auf die Straßen ausgeleerter Nachttöpfe und Schlachthausabfällen bis hin zu den modernen Gerüchen von Autoabgasen und Earl-Grey-Tee. Durch dieses ganze Gemisch zog sich aber auch noch ein stinkiger Hauch von Höllenhund, der Sestiel angehangen hatte.


      Automatisch griff Ares nach seinem Siegel. Sestiel hatte den Agimortus weitergegeben, ehe er starb, und Ares hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er ihn auf Cara übertragen hatte. Sie war der einzige Mensch gewesen, der hatte sehen können, was passierte – eine Nebenwirkung ihrer Verbindung mit einem Höllenhund –, aber der wichtigste Hinweis war, dass sein Panzer und seine Waffen wieder ihre normale Stärke zurückerhalten hatten, nachdem sie sich entfernt hatte. Aber wohin war sie gegangen? Er fragte sich, ob sie ihre Höllenbestie wohl gefunden hatte. Und ob sie wahrhaftig begriff, was mit ihr geschehen war.


      Er drehte sich in die Richtung, in die sie geflüchtet war. Überall um ihn herum zerriss die Membran, die Ares’ Ebene von der der Menschen trennte, weil die Konzentration, die das Quantamun aufrechterhielt, nachließ. Auserwählte Wesen wie Engel und die Reiter nutzten diese übernatürliche Ebene, um sich auf einer anderen Frequenz unter den Menschen zu bewegen: eine Million Mal schneller, als deren Augen sehen konnten. Sobald sie zusammenbrach, war er für die Menschen sichtbar.


      Ein tragbares Höllentor öffnete sich, aus dem rauchige Schatten quollen, gefolgt von Thanatos. »Was ist passiert?«


      »Reseph hat Sestiel getötet, aber nicht, ehe der Engel den Agimortus übertragen hatte.«


      »Das ist eine gute Nachricht. Warum so trübsinnig?«


      »Weil er ihn auf einen Menschen übertragen hat.« In seinem Kopf blitzte eine Vision von Cara auf – durchsiebt von Pestilences Pfeilen. Und das war noch das Beste, was ihr passieren konnte. »Unsere Wachen sagten, dass der Agimortus nicht dazu bestimmt ist, von einem Menschen getragen zu werden. Er wird ihn umbringen.«


      Thanatos rückte den Waffenharnisch zurecht, der sich über seinem Plattenharnisch kreuzte. »Was zum Teufel hat sich Sestiel dabei gedacht?«


      Ares schluckte einen Fluch hinunter. Er war so sehr damit beschäftig gewesen, Sestiel zu verfolgen, dass er seinem Bruder und seiner Schwester noch gar nichts von dem ganzen Höllenhundmist erzählt hatte. Rasch brachte er Thanatos auf den neuesten Stand.


      Than stieß einen leisen Pfiff aus. »Höllenhunde verbinden sich nicht mit Menschen. Solange ich lebe, hab ich noch nie von so einem Fall gehört.«


      »Erzähl das dem Höllenhund«, erwiderte Ares angesäuert. »Hast du irgendwas Hilfreiches zu bieten? Ich könnte wirklich mal eine gute Nachricht gebrauchen.« Sicher war es gut, dass Pestilence Cara nicht spüren konnte, aber er war genauso wenig dazu in der Lage.


      Styx warf den Kopf zurück, und Than streckte die Hand aus, um den Hals des Hengstes zu tätscheln, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Es ist mir in der Tat gelungen, aus einem weiteren von Resephs Lakaien ein paar Informationen herauszuquetschen. Er hat Deliverance noch nicht gefunden, aber er lässt Dämonen auf der ganzen Welt alte Begräbnisstätten aufgraben, und das an vielen Plätzen, die wir bereits nach Limos’ Agimortus abgesucht haben.«


      Fan-fucking-tastisch. Es hatte Jahrhunderte gedauert, bis sie auch nur herausbekommen hatten, was genau Limos’ Siegelbrecher war. Schließlich hatten sie herausgefunden, dass es irgendwo auf der Welt eine kleine Tasse oder Schale gab, die ihr Siegel zerbrechen lassen würde, wenn aus ihr getrunken wurde. Aber gefunden hatten sie sie nie.


      Thanatos hatte von ihnen allen noch am meisten Glück – seine Jungfräulichkeit war das Siegel. Obwohl … ob man das Glück nennen konnte … Ares erschauerte.


      »Wir sind einfach zu wenige«, sagte Ares. »Wir sind nicht genug, um nach Limos’ Agimortus zu suchen, Deliverance zu lokalisieren und Cara zu beschützen. Wir müssen uns auf eines konzentrieren.«


      »Dann also Cara?«


      Er nickte. Obwohl allein ihre bloße Gegenwart ihn schwächen würde, musste er sie finden und in ihrer Nähe bleiben. »Sie hat Priorität, aber ich weiß immerhin schon, wie wir sie finden können. Und dann müssen wir einfach alles tun, was in unserer Macht steht, um sie zu beschützen.« Ares stieß den Atem aus, der in der eisigen Luft als Wolke zu sehen war. »Ich kenne mich zu gut, Than. Sollte sie getötet und ich böse werden, kann mich nichts und niemand auf dieser Erde davon abhalten, auch noch die letzten Überreste der menschlichen Rasse von der Erde zu tilgen.«
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      Cara lag wach. Sie konnte einfach nicht einschlafen. Völlig benommen hatte sie die Besitzerin der Pension angerufen und um eine zusätzliche Decke gebeten, sie hatte geduscht, hatte versucht, sich das seltsame Zeichen von der Brust zu schrubben, und als das nicht funktioniert hatte, hatte sie ihren Schlafanzug angezogen und versucht, Larena noch einmal anzurufen. Aber sie konnte sie einfach nicht erreichen.


      Sie saß auf dem knarrenden Bett in ihrem Zimmer und starrte auf den Fernseher. BBC berichtete über Flüsse in Afrika, die sich aufgrund giftiger Algen rot gefärbt hatten, aber Cara bekam so gut wie nichts davon mit. Sie war wie betäubt; die Leitungen zwischen ihrem Gehirn und ihren Ohren schienen gekappt zu sein. Das letzte Mal, dass sie sich so gefühlt hatte, war nach dem Einbruch gewesen. Nachdem sie den Mann umgebracht hatte.


      Im offiziellen Autopsiebericht stand etwas von einem Herzinfarkt, aber sie kannte die Wahrheit. Sie hatte schon einmal einen Herzinfarkt miterlebt, als ihr Vater vor ihren Augen zusammengebrochen war.


      Gott, wie sie ihn vermisste. Er hatte sie gelobt, wenn er ihrer Fähigkeit auch misstrauisch gegenüberstand. Sie hätte ihn nur anrufen müssen, und er hätte schon im nächsten Flugzeug gesessen, das die Vereinigten Staaten verließ.


      Sein Tod, nur einen Monat, ehe sie nach South Carolina gezogen war, hatte sie vollkommen niedergeschmettert. Sie hatte gerade erst begonnen, ihr Leben wieder aufzunehmen, als nur vier Monate später diese Männer eingebrochen waren.


      Und nun das. Jetzt hatte sie endgültig den Bezug zur Realität verloren.


      Ihr Handy klingelte, und sie nahm es rasch vom Nachttisch. »Larena?«


      »Nein.«


      Die tiefe, kräftige Stimme hallte durch ihre Ohren und ließ eine Welle über sie hinwegspülen, die zu gleichen Teilen aus Erleichterung und Furcht bestand. »Jeff?«, flüsterte sie.


      »Wo bist du? Ich muss dich sehen.«


      Sie sehen? »Das wird jetzt ziemlich verrückt klingen, aber ich habe dich gesehen … oder ich dachte zumindest, ich hätte dich gesehen. Vorhin. Auf einem Pferd …«


      »Cara, hör mir gut zu.« Seine Stimme klang nüchtern, scharf, befehlsgewohnt, und sie hätte das Handy nicht mal weglegen können, wenn sie es gewollt hätte. »Du bist in Gefahr, und ich muss dich finden. In deiner Nachricht hast du gesagt, du wärst in England. Wo genau?«


      Sie sollte einfach den Mund halten. Das wusste sie. Aber in diesem Moment war sie verzweifelt, hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte, und er war ihre einzige Verbindung zu dem Hund, was auch immer es mit ihm auf sich haben mochte. »Ich bin in einer Pension in York.« Sie durchwühlte die Schublade, bis sie die Broschüre gefunden hatte, und gab ihm die Adresse.


      »Danke.« Er legte auf, ehe sie weitere Fragen stellen konnte.


      Und jetzt? Selbst wenn er gleich in das nächste Flugzeug stieg, würde er frühestens morgen am späten Nachmittag in York sein können. Und erwartete sie wirklich irgendwelche Antworten von ihm?


      Als es plötzlich an ihre Tür klopfte, sprang sie mit einem Satz vom Bett.


      Beruhige dich. Atme. Das ist nur die Extradecke.


      Sie öffnete die Tür und starrte ungläubig die Person davor an.


      »Jeff –«


      »Ares.« Er betrat das Zimmer, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ihn noch gar nicht hereingebeten hatte. Es entging ihrer Aufmerksamkeit nicht, dass er sich bücken musste, um sich den Kopf nicht am Türrahmen zu stoßen. Oder dass seine breiten Schultern die Seiten streiften.


      Er kann unmöglich so schnell hierhergekommen sein. Und … Ares?


      Es sei denn, er wäre schon hier gewesen. Auf dem Pferd.


      Er schloss die Tür leise hinter sich, sodass sie in der Falle saß.


      »Bleib, wo du bist.« Sie flitzte um das Bett herum, damit zumindest ein Hindernis zwischen ihnen stand. »Rühr mich nicht an.«


      Ares hielt die Hände in einer beruhigenden Geste in die Höhe, aber das half auch nichts. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie nach zwei Schritten geschnappt.


      »Ich bin nicht hier, um dir wehzutun, Cara. Ich bin hier, um zu helfen.«


      »Kannst du mich wecken? Denn das wäre der einzige Weg, wie du mir helfen könntest, damit dieser Albtraum endlich ein Ende hat.«


      »Es ist kein Albtraum. Was du heute Abend gesehen hast, war real.«


      Ihre Hand fuhr zu ihrer Brust, wo das seltsame Mal leise pochte. »Dann … dann hat mich also tatsächlich irgend so ein bescheuerter Kerl mit seiner Handfläche gebrandmarkt? Und dann ist ein anderer Kerl auf seinem Pferd mitten aus dem Nichts aufgetaucht, und sie haben gekämpft? Die Zeit hat stillgestanden? Ich habe Menschen gesehen, die sich in Ungeheuer verwandelten? Du verlangst wirklich von mir, dass ich das glaube?«


      »Es wäre schon hilfreich. Und je eher, desto besser.«


      Sie schüttelte den Kopf, obwohl Leugnen langsam zu etwas wurde, das die Anstrengung nicht wert war. Dies alles war real, und das wusste sie.


      Ares zog eine Augenbraue hoch. »Hast du vielleicht eine andere Erklärung für das Mal, das du jetzt zwischen deinen Brüsten trägst?«


      Natürlich hatte sie dafür keine Erklärung. Wenn ein Raumschiff voller Aliens draußen vor dem Fenster gelandet wäre, hätte sie dafür auch keine Erklärung gehabt.


      »Wer bist du?« Sie musterte seine Kampfstiefel, die schwarze Lederhose und das schwarze AC/DC-T-Shirt unter einer schwarzen Motorradjacke. »Warum hast du auf einem Pferd gesessen und einen Panzer getragen?«


      »Darüber können wir reden, nachdem ich dich in Sicherheit gebracht habe.«


      »Bist du verrückt?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich gehe nirgendwo mit dir hin.«


      Seine Hand durchschnitt die Luft, um sie zum Schweigen zu bringen. Langsam trat er ans Fenster. »Hast du Ratten gesehen?«


      Ihre Gedanken konnten dem plötzlichen Themenwechsel nicht folgen. »Ratten?«


      »Nagetiere, die wie große Mäuse aussehen.«


      »Ich weiß, was Ratten sind«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Warum?«


      »Es sind Spione.« Er spähte durch die Vorhänge in die Dunkelheit hinaus. Dichter Nebel dämpfte das gelbe Licht der Laternen, sodass die Straße darunter in unheimliches Leuchten getaucht war. »Hast du nun welche gesehen?«


      Nagetiere als Spione? Der Mann mochte ja höllisch heiß sein, aber er war ein Irrer. So unauffällig wie möglich schob sich Cara auf die Tür zu. »Ich habe keine pelzigen kleinen James Bonds gesehen.« Auf seinen ausdruckslosen Blick hin fügte sie noch hinzu: »Ja, irgendwas ist da in den Schatten hin- und hergewuselt, aber immerhin hab ich heute Abend eine Menge seltsamer Dinge gesehen.« Noch ein Stück weiter.


      »Du wirst es nicht schaffen.«


      »Was nicht schaffen?«


      Seine Stimme war eine seltsame Mischung aus Langeweile und Belustigung. »Du wirst es nicht bis zur Tür schaffen.«


      Ach nein? Einen Versuch war es jedenfalls wert. Sie maß die Entfernung und überlegte sich, den Rest der Strecke so schnell hinter sich zu bringen, wie sie nur konnte, aber dann erstarrte sie zu Eis, als sich sein gewaltiger Körper versteifte. »Was ist?«


      »Ich hab ein Pferd gehört.«


      Als sie sich an den gruseligen weißen Hengst mit den bösartigen rubinroten Augen erinnerte, schluckte sie. »Ein … böses Pferd?«


      »Pestilence«, zischte er. Er wirbelte so schnell herum, dass sie seinen Bewegungen mit den Augen nicht mehr folgen konnte, und stand im nächsten Moment neben ihr. »Wir müssen sofort hier weg.«


      Er streckte den Arm aus, und eine seltsame Tür aus Licht erschien mitten im Zimmer. Seine Hände schlossen sich um ihre Arme, und gerade als ein ohrenbetäubendes Donnern das Gebäude erschütterte und eine Explosion aus Hitze und Feuer auf sie zuwälzte, stürzte sich Ares zusammen mit ihr in das Licht.


      Von dämonischen Flammen ewigen Feuers gejagt, fiel Ares mitsamt Cara aus dem Höllentor in sein großes Zimmer.


      Scheiße, das war verdammt knapp. Zu knapp. Seine Instinkte hätten ihn viel früher warnen sollen, aber aufgrund seiner Einschränkungen, wenn er sich in unmittelbarer Nähe seines Agimortus befand, war er so hilflos wie eine angebundene Zuchtstute, die darauf wartete, von einem geilen Hengst bestiegen zu werden.


      Hitze versengte seine Fußknöchel. Beinahe hätten sich die Finger des Feuers um ihn geschlossen, ehe das Tor versiegelt war. Ares traf mit der Schulter auf dem Marmorfußboden auf und rollte sich ab, um die Wucht des Falls zu mildern. Cara klammerte sich fest an ihn, sodass ihre Gliedmaßen davor bewahrt wurden, unkoordiniert durch die Luft geschwenkt zu werden und gegen die harte Oberfläche zu prallen.


      Im Gegensatz zum letzten Mal, als er mit ihr zu Boden gegangen war, lag sie diesmal auf ihm, die Arme um seine Taille gewickelt, das Gesicht an seinem Hals vergraben. Sie roch nach Vanille und Blumen, und es war vermutlich nicht der angemessene Augenblick, um an so etwas zu denken, aber es war verdammt lange her, seit sich zum letzten Mal der weiche Körper einer Frau so an ihn geschmiegt hatte.


      Die Erektion, die sich in seiner Hose regte, war noch viel unangemessener, vor allem, nachdem ihnen gerade eben beinahe die Haut abgeflämmt worden wäre – wie den Spanferkeln in einer von Limos’ hawaiianischen Barbecuegruben.


      O ja, wirklich ein klasse Zeitpunkt, einen Steifen zu kriegen, Arschloch.


      »Dieser Albtraum ist echt das Letzte«, murmelte Cara an seine Kehle gepresst, und er hoffte nur, dass sie das nicht sagte, weil sich gerade sein hart werdender Schwanz in ihren Körper bohrte.


      Ares schob sie von sich hinunter und stand auf. Da saß sie in ihrem rosafarbenen Flanellschlafanzug, der mit wolligen weißen Schafen übersät war. Ares hasste Rosa. Und weiches, fluffiges Viehzeug. Es grenzte schon an ein Wunder, dass diese Frau in der Welt der Menschen hatte überleben können; in seiner würde ihr das keine fünf Minuten lang gelingen. Auch wenn er ihr für ein paar ziemlich gute Retourkutschen und dafür, dass sie versucht hatte, sich aus dem Zimmer zu schleichen, Anerkennung zollte.


      Wenn er sie auch gegen die nächste Wand gedrückt hätte, noch ehe ihre Finger den Türknauf berührten.


      »Es ist kein Albtraum!«, schnauzte er sie an, und nein, er fühlte sich ganz und gar nicht schlecht, als sie zusammenzuckte. Sie musste härter werden, und das schnell. »Und das will ich dir nicht noch einmal sagen müssen.«


      »Dann könntest du mir stattdessen vielleicht sagen, was eigentlich los ist.« Trotzig hob sie das Kinn. Braves Mädchen. »Du hast gesagt, du hättest den Hund zu mir gebracht. Du hast gesagt, du wärst bei Cousins zu Besuch –«


      »Ich hab gelogen.« Er hockte sich neben sie, wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht und holte so die Erinnerungen wieder hervor, die er tief in ihrem Gehirn begraben hatte.


      Sie riss die Augen auf und krabbelte leise wimmernd rückwärts. »Was hast du getan? O mein Gott, was … wer sind diese Männer in meinem Haus?« Sie hielt sich den Kopf, als alle Erinnerungen auf sie einprasselten, eine Flut von Daten, die selbst den fortschrittlichsten Computer abstürzen lassen würde.


      »Das waren menschliche Krieger.« Er bewegte sich auf sie zu, ganz langsam, und trieb sie in einer rosafarbenen, kuscheligen Wolke auf eine Ecke zu. »Dämonenjäger. Ich vermute, dass sie dem Höllenhund auf den Fersen waren, den du behandelt hast.« Die letzten Worte spuckte er praktisch aus, unfähig zu glauben, dass irgendjemand diesen verfluchten Mistviechern helfen könnte.


      »Darum haben sie immer wieder von Höllenhunden geredet.« Sie blickte auf ihre bloßen Füße hinab, und ihre blonden Brauen zogen sich zusammen. »Warte mal … der Mann, der wie aus dem Nichts in meinem Büro aufgetaucht ist. Er hat Hal mitgenommen, und später hab ich ihn dann in meinem Traum gesehen.« Ihre Hand fuhr an ihre Brust. »Er ist derjenige, der mir dieses Mal verpasst hat.«


      »Sein Name war Sestiel. Er war ein gefallener Engel.«


      »G-gefallener Engel?« Sie schluckte und leckte sich die Lippen. Natürlich fühlte sich sein Blick sofort zu ihrem Mund hingezogen. Sicher, sie war zu weich, aber wenn es um Frauen ging, war Weichheit manchmal durchaus wünschenswert. »Warum wollte er einen … Höllenhund haben?« Sie stolperte über das Wort und leckte sich erneut über die Lippen. Er wünschte, sie würde das endlich lassen. »Ähm, Hal.«


      »Er hat den Hund mitgenommen, weil deren Nähe den Aufenthaltsort eines gefallenen Engels verschleiern kann.« Außerdem waren sie eine effektive Waffe gegen Reiter, aber das musste sie nicht unbedingt wissen. »Ich glaube, er hatte gehofft, ihn zähmen und eine Verbindung mit ihm eingehen zu können. Er wird nicht gewusst haben, dass er schon mit dir verbunden war.«


      »Verbunden?«


      Kalter, schaler Hass packte Ares’ Herz. »Höllenhunde sind abscheuliche, bösartige Kreaturen. Sie leben nur, um zu verstümmeln und zu morden, und sie fühlen keine Reue. Also, was auch immer du für ihn getan hast, ihm das Leben gerettet oder was auch immer … er war dafür dankbar.« Schon die bloße Vorstellung verursachte Ares Übelkeit. Lieber würde er sich für den Rest seines Lebens vom Guano der Garstfledermäuse ernähren, als mit einem dankbaren Höllenhund verbunden zu sein. »Du hast von ihm geträumt, nur dass es eigentlich keine Träume waren. Höllenhunde können durch die Verbindung kommunizieren, indem sie Astralprojektionen benutzen. Du gehst zu ihm, während du schläfst, aber das kann gefährlich werden, denn in der Traumwelt können Engel und Dämonen dich gefangen nehmen und bei sich behalten, bis dein organischer Körper stirbt.«


      Cara zog sich noch ein Stückchen zurück. Ihre Augen schienen nichts mehr richtig sehen zu können, und ihr Gehirn war von einem Übermaß an Informationen überschwemmt, das weit über alles hinausging, was sie jemals begreifen könnte. »Und du – du hast mich aus meinem Haus geholt. Du hast mich entführt –«


      »Ich habe dir das Leben gerettet«, widersprach er. »Die Wächter hatten vor, dich zu foltern und umzubringen.«


      Sie vergrub das Gesicht in den Händen, dann fuhr ihr Kopf mit einem Ruck wieder hoch; ihre Wangen waren rot angelaufen. »Du hast mich geküsst.«


      Sein Blick wanderte erneut zu ihrem Mund, diesen üppigen Lippen, die er gekostet hatte. Damals hatte sie nach Minze und Höllenhund geschmeckt, und er fragte sich, welche Geschmacksrichtung ihn jetzt wohl erwartete. »Es war kein Kuss, Mensch, also reg dich wieder ab.«


      Vor Entrüstung sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Ich weiß ja nicht, was es bei deinen Leuten – wer auch immer die sein mögen – für eine Bedeutung hat, wenn man seine Lippen auf den Mund eines anderen drückt, aber Menschen nennen das einen Kuss.«


      »Na dann, herzlichen Glückwunsch! Du hast mit einem Höllenhund rumgemacht.« Er ließ die Blicke über ihren Körper schweifen, der, obwohl er in einem viel zu großen Schlafanzug steckte, doch erkennbar kurvenreich war. Niemals würde er den unbeabsichtigten Striptease vergessen, den sie hingelegt hatte, ehe sie unter die Dusche gegangen war. »In Zukunft würde ich an deiner Stelle lieber darauf verzichten. Höllenhunde ficken alles, was sie töten. Für gewöhnlich, während sie es töten. Wer kann da wissen, was sie mit jemandem anstellen, den sie so richtig gernhaben.«


      Einen Augenblick lang bewegte sich ihr Mund, ohne dass auch nur ein Laut daraus hervordrang. »Du bist ekelerregend.«


      Er schnaubte. »Na, ich hab doch nicht mit einem Höllenhund geknutscht.«


      Ein Zittern erfasste ihren Körper, und für einen kurzen, wirklich nur sehr kurzen Moment verspürte er den Hauch eines Anflugs von Reue, dass er sie so verspottet hatte, und er überlegte schon, ob er wieder seine Panzerung anlegen sollte, um dagegen anzugehen. Dann aber warf sie ihm einen Blick tiefster Verachtung zu, und das war’s dann schon mit seinem so seltenen Anfall von Gewissensbissen. »Wo sind wir?« Als er nicht innerhalb der zwei Sekunden antwortete, die sie ihm offensichtlich für seine Erwiderung zugestand, folgte noch ein geschnaubtes: »Na?«


      Eindrucksvoll, wie sie in der einen Sekunde so aussah, als ob sie sich gleich in einen bibbernden Wackelpudding verwandeln würde, und in der nächsten majestätisch darauf bestand, dass er gefälligst ihre Fragen beantwortete. »Griechenland. Das ist mein Haus.«


      »Du hast was von Griechenland erwähnt, als du mir deine Telefonnummer gegeben hast«, sagte sie nachdenklich.


      Anerkennend nahm er zur Kenntnis, dass sie nicht gleich wieder ausflippte. Wie jeder kompetente Krieger musterte sie erst mal ihre Umgebung, sah sich ihr Umfeld ganz genau an. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie jeden Ausgang protokolliert hatte. Braves Mädchen. Als sie fertig war, versuchte sie sich zu erheben, aber er hatte sie zwischen seinem Körper und der Wand quasi eingesperrt. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin, die sie allerdings ignorierte.


      Sie war also nicht nur ängstlich, sondern auch noch stur. Wenn das keine frustrierende Kombination war.


      Sie arbeitete sich aus eigener Kraft auf die Füße und glitt an der Wand entlang, bis ihr der Abstand zu ihm auszureichen schien. »Das ist alles so verrückt. Dämonen? Höllenhunde? Gefallene Engel? Was hat das alles mit mir zu tun? Was hab ich bloß getan?«


      Gute Frage. Schade nur, dass er keine gute Antwort darauf hatte. »Du warst wohl einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Als der Höllenhund dir den Höllenkuss gab –«


      »Er hat mich nicht geküsst«, knurrte sie. »Er ist ein Hund.«


      »Er ist mehr als ein Hund, und irgendwann hat er dir den Mund abgeleckt. Erinnerst du dich noch daran?«


      Sie verzog die Stirn und nickte dann langsam. »Ich hatte ihm gerade geholfen. Er war angeschossen und von einem Auto angefahren worden. Aber sobald ich ihm die Kugel herausoperiert hatte, ist er bemerkenswert schnell geheilt.«


      »Weil er ein Höllenhund ist. Sie sind schwierig zu töten, aber die Aegis hat mit einer verzauberten Kugel auf ihn geschossen. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre er krepiert. Sie verbinden sich schließlich nicht mit jedem. Du hast wohl mächtig Eindruck auf ihn gemacht, und darum hat er dir sein Leben geschenkt.«


      »Er hat mir sein Leben geschenkt?«


      »Durch den Höllenkuss sind jetzt eure Lebenskräfte miteinander verbunden. Jedes Mal, wenn du verletzt wirst, lässt er dich an seiner Lebenskraft teilhaben, und umgekehrt. Alle beide werdet ihr mit übernatürlicher Geschwindigkeit heilen. Der Nachteil ist, dass du deiner Energie beraubt wirst, sobald er verwundet wird. Je ernster die Verwundung, desto schlimmer wird es für dich. Es wäre auch möglich, dass er dich völlig leer saugt und du stirbst.«


      Sie zerrte an einem ihrer Ärmel herum, der sich über ihren Unterarm hinaufgeschoben hatte. »Du verkündest sicher nur zu gern solche frohen Botschaften.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du dich dann besser fühlst: Mit einem Höllenhund verbunden zu sein, verlängert deine Lebenszeit.« Zumindest wäre es so, wenn sie nicht die Trägerin eines Agimortus wäre, der sie vermutlich weitaus schneller ihrer Lebenskraft berauben würde, als der Höllenhund sie mit seiner wieder aufladen konnte. »Er muss dir wirklich sehr dankbar gewesen sein, denn Höllenhunde sind unsterblich, aber als er sich an einen Sterblichen gebunden hat, hat er zugleich seine Langlebigkeit verloren. Es wird immer noch sehr schwierig sein, ihn umzubringen, solange du gesund bist, aber wenn du stirbst, stirbt auch er.«


      Sie überlegte einen Moment lang. »Bist du unsterblich?«


      »Ja. Aber bei den meisten Unsterblichen gibt es durchaus einen Weg, sie zu töten. Vampire zum Beispiel leben bis in alle Ewigkeit, es sei denn, sie werden dem Sonnenlicht ausgesetzt, geköpft oder gepfählt. Aber ich bin sozusagen unzerstörbar. Mich kann man nicht töten.« Außer durch Deliverance, den Dolch, der eigens zu dem Zweck geschmiedet worden war, die Reiter zu beseitigen.


      »Es gibt wirklich Vampire?« Cara schlang ihre Arme um sich, als wollte sie verhindern, dass sie auseinanderbrach.


      Er hatte sich diesen Luxus nicht leisten können, als er erfahren hatte, dass die übernatürliche Welt real war: Damals waren seine Arme hinter seinem Rücken gefesselt gewesen, während er dabei zusehen musste, wie seine Frau gefoltert und getötet wurde.


      »Okay, und was hat die Tatsache, dass ich nun mal diesem … Höllenhund geholfen habe, damit zu tun, dass ich auf einmal in diesem ganzen Schlamassel stecke?«


      »Wie ich schon sagte, hat Sestiel den Hund mitgenommen, um seinen eigenen Aufenthaltsort geheimzuhalten. Er wusste, dass er auf der Abschussliste stand und brauchte Schutz.«


      Sie sah wieder auf ihre Füße hinunter, die sogar gegen den weißen Marmor blass aussahen. »Warum wollten sie ihn denn umbringen?«


      Jetzt wurde es langsam kompliziert. Er zeigte auf die dreiteilige Couchgarnitur aus schwarzem Leder, die er auf Drängen von Limos gekauft hatte, weil ja schließlich jeder Kerl mindestens zwölf ausgewachsenen Männern einen Sitzplatz auf seiner verdammten Couch anbieten können musste.


      »Setz dich. Ich lasse was zu essen kommen, wenn du hungrig bist.«


      »Ich bin nicht hungrig. Und ich will mich nicht setzen.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust, zum Zeichen ihres hartnäckigen Widerstands. »Ich will wissen, was zur Hölle hier eigentlich vor sich geht.«


      Ares war es nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, und das machte er mit seiner Antwort auch deutlich. »Du weißt alles, was du im Augenblick wissen musst.«


      »Ach wirklich?« Vor Wut überzog eine tiefe Röte ihr Gesicht bis hin zum Haaransatz. »Ich weiß also alles? Bevor wir aus der Pension geflohen sind, hast du gesagt, dass ich mich in Gefahr befinde. Was ist denn mit den anderen Leuten in der Pension? Ist sie explodiert? Ist es das, was passiert ist? Sind Menschen gestorben, weil ich mich in Gefahr befinde?«


      »Cara –«


      »Sag’s mir! Ich bin immer noch unentschlossen, was ich von alldem überhaupt glauben soll, darum brauche ich ein paar Antworten, und zwar sofort.«


      Alles in ihm sträubte sich gegen ihren Befehlston, aber gut, wenn sie Antworten haben wollte, würde sie sie bekommen, unzensiert und ungeschnitten.


      »Ja. Diese Leute sind gestorben, weil du in Gefahr warst. Die ganze Pension war von höllischem Feuer eingehüllt.« Das einzusetzen im menschlichen Reich verboten war, aber vermutlich würde niemand Pestilence anzeigen. »Geister, die direkt aus der Hölle kamen, haben jeden Menschen, der sich in Reichweite der Hitze befand, aufgespürt und bei lebendigem Leib verbrannt, während sie ihm die Seele aus dem Körper saugten. Dabei wird man von innen heraus verbrannt. Es ist eine verdammt teuflische Art zu sterben, und was noch schlimmer ist: Ihre Seelen sitzen in der Hölle fest, ohne die geringste Hoffnung, je in den Himmel zu kommen.« Ihre meerwasserfarbenen Augen füllten sich mit Tränen, und obwohl er den seltsamen Drang verspürte, sie zu trösten, schlug er doch die Richtung ein, die ihm weitaus vertrauter war: Drill Sergeant. »Jetzt hör mir mal gut zu, Mensch. Es ist eine beschissene Lage, in die du reingeraten bist, aber so ist es nun mal, find dich damit ab. Es steht verdammt viel auf dem Spiel, und du wirst noch sehr viel härter im Nehmen werden müssen, wenn du überleben willst. Viele Menschen werden sterben, ehe dies hier vorbei ist, also trockne dir die Tränen ab und handle. Im Augenblick bist du der wichtigste Mensch auf dem Planeten, also benimm dich gefälligst entsprechend.«


      »Verdammter Bastard«, flüsterte sie mit rauer Stimme.


      »Ja, ich bin ein Bastard, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Und du bist die Inhaberin von Sestiels Agimortus.« Er überbrückte die Entfernung zwischen ihnen mit zwei Schritten und riss ihr Schlafanzugoberteil auf, sodass die Knöpfe in alle Richtungen sprangen.


      Cara schrie auf und versuchte ihm zu entwischen, aber er hielt sie mit einer Hand im Nacken fest. Er stieß ihr den Finger auf die Brust, auf das Symbol dort, ohne darauf zu achten, wie es seine Haut versengte und seine Muskeln in Wasser verwandelte. »Das hier ist ein Agimortus. Das ist etwas, das zu tragen nur ein gefallener Engel stark genug ist.«


      »Lass mich los, du Widerling.«


      Keine Chance. Nicht, ehe sie endlich begriffen hatte. »Denk darüber nach, was ich gerade gesagt habe, Cara. Nur gefallene Engel sollten mit diesem Mal versehen werden, und das Einzige, worüber du dich aufregst, sind deine nackten Möpse?« Und was für ansehnliche Möpse das waren. Es kostete Ares jedes bisschen militärische Konditionierung, sie nicht anzustarren. Er war ein Bastard, aber er war kein Perverser, der sich daran aufgeilte, Frauen Angst einzujagen.


      Cara stieß gegen seine Schultern. »Nimm sofort deine Hände von mir, dann werde ich die verdammten Fragen stellen, die ich deiner Meinung nach stellen soll.«


      Er trat zurück und sah belustigt zu, wie sie das Oberteil zusammenraffte, wobei die Schäfchen wütend auf dem bonbonfarbenen Flanell herumzuspringen schienen. »Na los. Frag. Beweise, dass in deinem hübschen kleinen Kopf irgendwo auch ein bisschen Hirn ist.«


      »Mistkerl«, fauchte sie. »Dann spiel ich eben dein Spiel. Also, wenn nur gefallene Engel dieses Agimorty-Dings tragen können, warum hab ich es dann jetzt?«


      Kluges Köpfchen. Er hätte gelächelt, wenn die Antwort nicht so schrecklich gewesen wäre. »Weil gefallene Engel zurzeit auf der Liste für vom Aussterben bedrohte Arten stehen. Darum war das einzige andere Wesen, auf das Sestiel ihn übertragen konnte, ein Mensch. Unglücklicherweise sind Menschen nur für wenige Stunden imstande, ihn zu tragen, aber weil du mit einem Höllenhund verbunden bist, hat sich Sestiel wohl gedacht, dass du ein bisschen mehr Durchhaltevermögen hast.«


      Sie wurde blass, aber ihre Miene blieb stinkwütend. Ausgezeichnet. Kein Rumgeheule oder hysterische Anfälle. »Hatte er damit recht?«


      »Ja, aber lange wird es nicht andauern. Du beziehst Lebenskraft von Hal, um am Leben zu bleiben. Wenn wir keinen gefallenen Engel finden, auf den wir den Agimortus übertragen können, werdet ihr beide immer schwächer werden, bis er irgendwann stirbt.« Das musste Ares ihr lassen: Obwohl er in ihren Augen den genauen Moment sah, in dem sie begriff, was das bedeutete, blieb sie gefasst.


      »Und wenn er stirbt«, sagte sie ausdruckslos, »sterbe ich auch.«


      Langsam, bedächtig, streckte er die Hand nach ihr aus, und diesmal protestierte sie nicht, als er ihr Oberteil öffnete, um ihre Brüste freizulegen. Zwischen ihnen hob sich das Brandzeichen deutlich von ihrer Haut ab; die roten Linien leicht erhoben, wie frische Peitschenhiebe. »Sieh dir das an. So rot wie frisches Blut.« Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er mit der Fingerspitze über den oberen Rand des Schilds strich. »Es wird im Laufe der Stunden verblassen, wenn du anfängst zu sterben. Wenn es dieselbe Farbe wie deine Haut hat, ist die Zeit um. Es ist eine Stoppuhr, Cara.« Er drückte auf die Spitze des Schwerts, sah zu, wie sich das Fleisch weiß färbte, um sich gleich darauf wieder mit Blut zu füllen. »Und die Zeit läuft uns davon.«
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      Cara stand da wie ein Reh im Scheinwerferlicht. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Herz klopfte wie wild. »Ich glaube, jetzt muss ich mich doch hinsetzen.«


      Ihre Füße waren schwer wie Blei, während sie sich über den Marmorfußboden zu einem dicken Teppich schleppte. Dort stand ein großer Couchtisch, der wie ein Schachbrett gestaltet war. Sie warf zwei Schachfiguren von der Größe einer Bierdose um, als sie sich auf den dick gepolsterten Ledersessel sinken ließ.


      »Du magst Schach.« Ihre Stimme war hohl, ihre Bemerkung einfach nur schwachsinnig.


      »Ja.«


      »Und, bist du gut darin?« Noch so eine schwachsinnige Frage. Sie redete über etwas so Unbedeutendes wie Schach, während Ares von gefallenen Engeln, Dämonen und ihren Tod sprach.


      Er stellte die Figuren wieder auf. »Mich hat noch nie jemand geschlagen.«


      »Erinnere mich daran, dass ich dich nicht zu einer Partie herausfordere«, murmelte sie.


      »Es wäre klug, mich überhaupt nicht herauszufordern.« Er wandte sich zu einem der Ausgänge auf der anderen Seite des Zimmers und rief nach jemandem namens Vulgrim.


      Seine Arroganz nervte sie, wenn sie auch vermutlich gerechtfertigt war, und sie begrüßte die Verärgerung. Alles war besser, als verängstigt und verwirrt zu sein. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, betrat ein schwerfälliges Geschöpf mit Hörnern wie ein Widder und einer breiten Schnauze das Zimmer, dessen Hufe auf dem Boden klickten. Er – zumindest nahm sie an, dass es sich um einen Er handelte – trug eine Art Ledertunika über einem Kettenhemd, unter dem er wohl noch etwas anderes anhaben musste, denn sonst hätte sich sein dickes braunes Fell in den Kettengliedern verfangen.


      Sie hatte geglaubt, dass nichts sie noch mehr aus der Fassung bringen könnte, aber jetzt schien ihr der Zeitpunkt für ihre beste Imitation einer Marmorstatue gekommen zu sein, und sie versuchte, so unsichtbar wie nur möglich zu erscheinen, als Ares dieses Ding anredete.


      »Mein Gebieter«, sagte das Ding mit grummelnder Stimme.


      Ares neigte den Kopf. »Vulgrim, bring Orkwasser für den Menschen. Teile den anderen mit, dass sie alles bekommt, was sie will.« Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Abgesehen von der Freiheit. Ihr habt sie mit eurem Leben zu schützen.«


      Orkwasser? Sicher hatte er Orchideenwasser gesagt. So was Ähnliches wie Rosenwasser, nur eben mit Orchideen. Gott, am liebsten hätte sie sich vor Lachen ausgeschüttet, weil dort ein Monster im Zimmer stand und sie sich Gedanken über Blumenwasser machte. Sie beäugte Ares und revidierte ihren Gedanken. Es standen zwei Monster in diesem Zimmer.


      Vulgrim verbeugte sich, drehte sich auf seinen hufigen Füßen herum und verschwand im Gang vor dem Wohnzimmer.


      »Was –«, sie räusperte sich, um diese schmähliche Heiserkeit loszuwerden, »was war das denn?«


      Er zog die Jacke aus und warf sie über die Couchlehne. »Ein Widderkopf-Dämon. Ich hab dreißig Stück von der Sorte als Diener und Wachen. Sie werden dir nichts tun.«


      Aber selbstverständlich nicht. Warum sollten Dämonen ihr etwas antun? »Sehen alle Dämonen so nach Ziege aus?«


      Er holte tief Luft, als ringe er um Geduld, um ihre Fragen zu beantworten. »Es gibt genauso viele Arten von Dämonen, wie es Säugetiere auf der Erde gibt, auch wenn viele von ihnen so menschlich erscheinen wie du und ich. Die nennen wir Ter’taceo. Du wirst fähig sein, einige von ihnen zu spüren oder zu sehen, nachdem du jetzt ein Teil dieser Welt bist.«


      Ihr fiel der Mann ein, der in York aus dem Pub gekommen war; der, der sich einige grauenhafte Sekunden lang in eine scheußliche Kreatur verwandelt hatte. Als plötzlich etwas Pelziges durch das Zimmer schoss, vergaß sie den Kerl aus dem Pub. »Ist dieses … Ding hinter dir auch ein Dämon?«


      Ares wirbelte herum, und ein breites Grinsen ließ seine harschen Züge weicher erscheinen. »Japp.« Er gab ein paar schnurrende Laute von sich, und das Ding, das etwa die Größe eines Beagles hatte, eine rundliche, buschigere Miniaturversion von Vulgrim, kam auf vier Beinen herbeigerannt. Überrascht von Ares’ unerwarteter Zärtlichkeit, sah sie zu, wie er die Kreatur liebevoll kraulte. »Geh nach Hause, Rath. Dein Vater macht sich sicher schon Sorgen.« Das kleine Ziegenvieh meckerte und sprang davon, und Ares lächelte, bis er sich wieder zu ihr umdrehte. »Vulgrims Enkelsohn. Er ist erst ein paar Monate alt und verflucht neugierig. Die Mutter ist tot.«


      Sie hatte so viele Fragen an ihn, aber keine Ahnung, wo sie beginnen sollte. Vielleicht war der Grund, wieso sie hier war, ein guter Anfang. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und als Ares’ Blick sie frech musterte, nahm sie die Knie an die Brust und zog das zerrissene Schlafanzugoberteil zurecht, um nicht völlig entblößt vor ihm dazusitzen. Aber das machte wohl auch schon keinen Unterschied mehr. Er hatte ja sowieso schon alles gesehen.


      »Höfliche Männer glotzen nicht so«, fuhr sie ihn an. Er mochte ja alles gesehen haben, verdammte Scheiße, aber er musste ja nicht gleich sabbern.


      »Oh, und ob die glotzen«, erwiderte er gedehnt. »Sie stellen es bloß geschickter an.«


      Egal. »Warum hast du mich hergebracht?«


      Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen; seine ausgedehnten Schritte durchquerten den Raum im Nu; seine ernste Miene war hochkonzentriert und starr. »Um dich vor meinem Bruder zu beschützen.«


      »Dein Bruder? Er ist derjenige, der mich töten will?«


      »Er war der Mann auf dem weißen Pferd, und er ist nicht der Einzige, der dich tot sehen möchte. Die halbe Unterwelt wird hinter dir her sein. Darum musst du unbedingt hierbleiben. Mein Bruder kann diese Insel finden, aber sonst nur sehr wenige. Er wird natürlich vermuten, dass ich dich hergebracht habe, aber er kennt keine Einzelheiten. Ich habe Ungeziefer und Fledermäuse von der Insel entfernen lassen, und meine Widderköpfe halten Falken, die alle Vögel aus diesem Luftraum vertreiben.« Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Mein Bruder kann mit Krankheitsüberträgern kommunizieren und sie als Spione benutzen.«


      Iih. Das war also der Grund, wieso Ares sie gefragt hatte, ob sie Ratten gesehen hätte. »Dein Bruder klingt wirklich charmant.«


      Es folgte eine lange Pause. Eine Stille, dir nur von dem Geräusch seiner Stiefel auf dem Fußboden erfüllt war. »Das war er einmal.«


      Irgendwie konnte sie sich den Psychopath auf dem Pferd einfach nicht als Charmebolzen vorstellen. »Vielleicht ist das jetzt ein guter Zeitpunkt, um mal genau zu erklären, wer ihr seid, du und dein Bruder, denn offen gesagt, fällt es mir schon schwer, das alles zu verdauen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das zu wissen, würde es nicht einfacher machen.«


      »Würde es dadurch wirklich noch schwieriger?«


      »Es wird jedenfalls nicht leicht sein, das zu glauben.«


      »Äh … hallo.« Sie machte eine vage Geste in die Richtung, in der der gehörnte Dämon verschwunden war. »Nach allem, was ich gesehen habe, könntest du mir auch erzählen, du wärst Darth Vader, und es würde mich kein Stück überraschen.«


      Ein Winkel seines Munds hob sich zu einem Lächeln, ehe er wieder in die Form einer strengen, unnachgiebigen Linie zurückfand. Aber für diese eine Sekunde fühlte sie sich wieder genauso zu ihm hingezogen wie an dem Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal auf der Veranda ihres Hauses gesehen hatte.


      »Der Name meines Bruders ist Reseph«, sagte er kurz angebunden. »War Reseph. Jetzt ist er das Wesen, das du unter dem Namen Pestilence kennen dürftest, der erste Reiter der Apokalypse.«


      Okay, sie hatte sich wohl geirrt – von wegen, sie könnte nichts mehr überraschen. Also tat sie ihr Bestes, um nicht zu hyperventilieren, und saß einen Moment lang einfach nur in erschüttertem Schweigen da. Bruder. Ares’ Bruder war Pestilence. Endlich gelang es ihr zu sprechen, aber was da aus ihrem Munde kam, glich eher einem Krächzen. »Und du bist dann …?«


      »War. Der zweite Reiter der Apokalypse.« Der Dämon, Vulgrim, kam mit einer Flasche Wasser ins Zimmer, die Ares ihr gleich brachte. »Trink.«


      Benommen folgte sie seiner Aufforderung. Das kalte Wasser tat ihrer ausgedorrten Zunge gut, und sie leerte gleich die halbe Flasche, ehe sich seine Hand sanft auf ihre senkte und die Flasche von ihrem Mund wegzog. Das Wort »sanft« erschien im Zusammenhang mit ihm seltsam, aber in diesem Moment war all seine erschreckende Kraft gezügelt, und selbst die scharfen Kanten in seinem Gesicht, der abweisende Zug um den Mund, erschienen weniger ausgeprägt.


      »Nur die Ruhe, Frau«, murmelte er. »Sonst erleidet dein Körper noch einen Schock.«


      Zu spät. Einen größeren Schock, als sie jetzt schon hatte, konnte sie gar nicht bekommen. »Es schmeckt gar nicht nach Blumen.« Also heute war sie aber wirklich die Königin der dämlichen Bemerkungen. Er betrachtete sie, als läge sie im Fieberdelirium, als könnte er sich den Virus des Wahnsinns einfangen. »Du hast gesagt, es sei Orchideenwasser.«


      Er runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern, was genau er gesagt hatte, und brach schließlich in Gelächter aus. Und wow! Er war regelrecht schön, wenn er lachte. »Orkwasser. Vulgrim sollte Orkkraut hineinmischen, damit du dich ein bisschen beruhigst.«


      Sie sollte sauer sein, dass er sie unter Drogen gesetzt hatte, aber das Orkzeug schien bereits zu wirken, denn es war ihr einfach egal. Und tatsächlich verbreitete sich eine sprudelnde Wärme in ihren Adern, und ihre Muskeln entspannten sich auf angenehme Weise. »Und was jetzt?«


      »Wir müssen deinen Höllenhund finden, ehe Pestilence es tut. Wenn er weiß, dass du mit ihm verbunden bist, wird er ihn foltern, um dich zu töten.« Er hob die Hand und rieb sich den Nacken, wobei sein angespannter Bizeps den Stoff seines T-Shirts auf eine harte Belastungsprobe stellte. »Du warst in York, um den Welpen zu finden, oder nicht? Weißt du, wo er ist?«


      »Nicht genau. Aber in einem dieser Träume sah ich den Namen einer Straße. Newland Park Drive.«


      »Dann werde ich dort mit der Suche beginnen. Zweifellos lässt Pestilence seine Gefolgsleute bereits die ganze Stadt durchkämmen.«


      Frag nicht … frag nicht … »Warum will er mich töten? Warum sollte die Unterwelt mich tot sehen wollen?«


      »Warum?« Ares’ Stimme war so tief, dass sie ihren ganzen Körper vibrieren ließ, und seltsamerweise gefiel ihr das Gefühl. »Weil die Unterwelt voller Dämonen ist.« Er blickte auf seinen Arm hinab, auf dem sich das eintätowierte Pferd zu bewegen schien, als ließe eine Brise seine Mähne flattern. Sie erinnerte sich wieder daran, dass sie gesehen hatte, wie sich sein echter Hengst erst in Rauch und dann in dieses Tattoo verwandelt hatte, und ja, das war auch wieder eins von diesen Dingen, nach denen sie ihn noch unbedingt fragen musste. »Den meisten Dämonen, die im Reich der Menschen leben, gefällt alles so, wie es jetzt ist, aber die, die in Sheoul feststecken, wollen raus, darum unterstützen sie Pestilence und wollen dich töten. Und Pestilence will deinen Tod, weil dein Tod mein Siegel zerbricht.«


      »Und das ist schlecht?«


      Er lachte, doch diesmal ließ der Mangel an Humor ihr das Blut in den Adern gefrieren, das sich dank diesem Orkzeugs sowieso schon reichlich träge zu bewegen schien. »Schlecht? Cara, dein Tod wird die Apokalypse in Gang bringen. Die völlige Zerstörung. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen. Also ja, dein Tod ist schlecht.«


      »Das wäre aber wirklich ein Jammer.« Irgendwann musste sie seine Hand genommen haben. Eigentlich sollte sie vor Scham im Boden versinken, weil sie seine Handfläche zärtlich mit ihren Fingern streichelte. Aber schließlich hatte sie gerade erst gesagt, es wäre ein Jammer, dass ihr Tod die Apokalypse nach sich ziehe, also war das jetzt auch schon egal. »Orkwasser ist klasse.«


      Eine braune Augenbraue schoss in die Höhe. »Ich fürchte, Vulgrim hat es ein wenig zu stark zubereitet.«


      »Oh, wo wir gerade von stark sprechen … der Wodka. Ich hab gar keinen Wodka getrunken, oder? Ich meine, in der Nacht, in der ich mich um Hal gekümmert habe und du mich entführt hast.«


      Seine langen Finger legten sich um ihre, und ihr ganzer Körper fühlte sich mit einem Mal weich und warm an. »Das habe ich nur inszeniert, nachdem ich deine Erinnerungen gelöscht hatte. Ich wollte, dass du denkst, du hättest einen Grund, wieso du dich an nichts mehr erinnerst.«


      »Hätte glatt funktionieren können, nur dass ich nichts trinke. Gar nichts.« Sie setzte sich auf. »Kann ich noch mehr Orkwasser haben?«


      Als er die Flasche aus ihrer Reichweite schob, zuckten seine Lippen. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


      Vermutlich nicht. Vor allem, weil sich ihre Lider immer schwerer anfühlten. Mit ihrem Innenleben sah es allerdings ganz anders aus. In ihr schien alles zu tanzen, und ihre Hormone, die aus einem langen Schlaf erwacht zu sein schienen, seit sie Ares getroffen hatte, führten gerade mit ihren Innereien einen Freudentanz auf. »Du riechst so gut. Und du siehst wahnsinnig gut aus. Nur dein Gesicht wirkt ein bisschen grausam.« Seine finstere Miene bestätigte ihre Ansicht. »Dein Bruder war gruselig. Du bist auch gruselig. Bist du böse?«


      »Noch nicht. Und aus diesem Grund müssen wir auch dafür sorgen, dass du am Leben bleibst, Cara. Falls du stirbst, werde ich sehr, sehr böse sein.«


      »So wie da, als du mich geküsst hast? Das war böse.«


      »Das war kein Kuss. Und es war nicht böse.« Er klang so entrüstet, dass sie lächelte.


      »Dein Mund lag aber auf meinem.« Sie sah nicht mehr so scharf, aber seine Lippen sah sie ganz deutlich. Sie waren so perfekt. Und wenn sie sich recht erinnerte, waren sie auch sehr fest, aber weich zugleich. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Unterlippe mit der Fingerspitze.


      Sein Mund öffnete sich, als er harsch die Luft einsog, und irgendetwas regte sich in ihrem Bauch. Vielleicht das Orkwasser. Langsam zog sie die Konturen seiner Lippen mit dem Finger nach. O ja, sie waren weich. Wie Samt. Sie wollte mehr davon fühlen.


      Irgendwo tief in ihrem Verstand schrie eine Stimme, dass das alles ganz falsch sei, aber sie war schläfrig, durchgeknallt und ein bisschen … scharf. »Ich werd’s dir zeigen«, murmelte sie, als sie ihren Körper vorbeugte. »Werd dir mal zeigen, was ein Kuss ist.«


      Er zuckte zurück, aber da hatte sie schon ihren Mund auf seinen gedrückt, und er machte dicht, als hätte sie auf einen Knopf gedrückt. Ein Kichern stieg in ihr auf, gelangte aber nicht über ihre Lippen. O nein, denn die waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich auf Ares’ Lippen zu pressen.


      Sie war noch in keiner Beziehung die treibende Kraft gewesen. Musste wohl am Orkwasser liegen. Sie legte ihren Mund über seinen, etwas schräg, so wie er es in ihrer Erinnerung getan hatte. Seine Zunge war inzwischen hervorgekommen und fuhr über die Linie, an der ihre Lippen aufeinandertrafen, also folgte sie seinem Beispiel.


      »Das«, flüsterte sie, »ist genau das, was du mit mir gemacht hast.«


      In seiner Brust bildete sich ein sehnsüchtiger, maskuliner Laut; eine Art Kreuzung aus Stöhnen und Knurren, und im nächsten Augenblick fiel Ares über sie her. Er presste sie tief in den Sessel, sein Körper erdrückte ihren beinahe, seine Hüften lagen zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Wieder schrie die Stimme in ihrem Schädel, dass das ein Fehler sei, aber ihr Körper war entspannt, matt, und nach der Hölle, die sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, wollte sie jetzt nur noch vergessen.


      


      Ares stemmte die Fäuste auf die Lehnen und schob seinen Oberkörper von Cara herunter. Ach, verdammt. Diese Scheiße war so was von uncool. Sie stand unter Drogen, war von Orkkraut betrunken, und er hatte schon in dem Moment, in dem sie seinen Mund mit ihrem Finger berührt hatte, gewusst, dass er sie aufhalten sollte.


      Stattdessen war er neugierig gewesen, was sie tun würde. Er hätte nicht gedacht, dass sie ihn küssen würde. Und als sie es getan hatte … war es der süßeste Kuss gewesen, den er seit … ja, also, den er je erlebt hatte. Ihr Mund war hungrig gewesen, ihre Zunge nass und heiß, und sie hatte ein Feuer in ihm entzündet, das er längst erloschen geglaubt hatte.


      Und als sich ihre Finger in seinen Nacken gekrallt hatten, war das Feuer außer Kontrolle geraten. Sein Kriegerinstinkt hatte verlangt, dass er vorrückte, in die Offensive ging, um zu erobern. Im nächsten Augenblick lag sie unter ihm, sein Körper war hart, verlangend, sein Mund schmeckte eine willige, heiße Frau.


      Jetzt bedeckte sein Körper den ihren, seine Erektion drückte gegen ihr Innerstes, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Und sie schlief.


      Runter von ihr, Blödmann.


      In seinem Nacken prickelte es, als ob er beobachtet würde, und er warf den Kopf herum, um die Quelle dieses Gefühls zu lokalisieren. Vulgrim stand im Türrahmen zwischen der Essecke und dem Wohnbereich; in seinen arroganten Äuglein leuchteten Spekulation und Neugier. Kein Zweifel. Ares brachte nur selten Frauen hierher. Und wenn, dann verbrachten sie keine Zeit damit, im Wohnzimmer rumzumachen. Und unter Drogen standen sie auch nicht.


      Ja, das sah wirklich richtig gut aus.


      »Was?«, fuhr er ihn an, während er sich von Cara hinunterschob. Er widerstand dem Drang zu erklären, dass er ihr nicht absichtlich etwas ins Wasser hatte geben lassen. Ares konnte jede Frau haben, die er wollte. Er hatte es nicht nötig, sie unter Drogen zu setzen, und es ging seinen Diener überhaupt nichts an, selbst wenn er es getan hätte, um Sex mit dem Menschen zu haben.


      »Wie ich sehe, seid Ihr beschäftigt«, sagte Vulgrim. Seine sonst so ausdruckslose Stimme triefte nur so vor Heiterkeit. »Ich werde später aufräumen.«


      »Tu das. Und sag Torrent, er soll besser auf Rath aufpassen.« Nicht, dass es ihm etwas ausmachte, das kleine Fellknäuel im Haus zu haben, aber wenn Pestilence den Baby-Widderkopf ganz allein vorfand … Gott, das Ergebnis wollte sich Ares lieber nicht einmal in Gedanken ausmalen.


      Er hob Cara hoch. Ihr Oberteil klaffte auseinander, und die abgerissenen Knöpfe und der zerrissene Stoff vervollständigten das perverse Fick-sie-während-sie-schläft-Szenario. Wunderbar.


      »Ich habe mir sagen lassen, dass Rohypnol noch besser wirkt als Orkkraut, Sir«, rief Vulgrim ihm hinterher, während Ares sie durch die Eingangshalle trug.


      »Ich habe eine Folterkammer im Kerker«, konterte Ares, und das war nur zur Hälfte scherzhaft gemeint. Verdammter Dämon.


      Das Problem war, dass dieser Dämon nicht einmal halb so viel Angst vor Ares empfand, wie er sollte, und so sehr Ares es auch bereuen wollte, Vulgrim und dessen Familie in seinen engsten Kreis zu lassen, konnte er es nicht. Er mochte Dämonen nicht, aber Vulgrim war anders, und das war von dem Tag an so gewesen, als Ares ihn als Zicklein vor dem sicheren Tod gerettet hatte.


      Cara bewegte sich in seinen Armen, kuschelte sich an seine Brust und legte ihm die Arme um den Hals. Eine seltsame Wärme durchströmte ihn, etwas, das er nicht zweifelsfrei zu identifizieren vermochte, aber es war … nett.


      In unserer Welt gibt es keinen Platz für Zärtlichkeit. Krieger kämpfen. Sie ficken. Sie töten. Das ist alles. Die Stimme seines Vaters – die Stimme des Menschenmannes, der ihn aufgezogen hatte – ertönte auch nach all der langen Zeit immer noch in Ares’ Kopf. Als kleines Kind war Ares geschlagen worden, wenn er Tieren oder Sklaven gegenüber zu viel Freundlichkeit an den Tag gelegt hatte. Bis er zehn Jahre alt war, war ihm seine gütige Seite im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Leib geprügelt worden. Er hatte die Botschaft laut und deutlich verstanden. Fühle dich nichts und niemandem verbunden, denn Besitztümer verlor man nur allzu leicht, Macht war wechselhaft, und Lebewesen fanden leicht den Tod.


      Ach, wirklich? Im Laufe der Zeit hatte er diese Lektion vergessen, und seine Familie hatte für sein Versagen bezahlen müssen. Mit Blut.


      Cara begann zu schnarchen; ein zartes Gegrummel, das er abstoßend zu finden versuchte. Nicht niedlich. Nein, gar nicht niedlich. Das redete er sich immer wieder ein, während er sie in eins seiner fünf Schlafzimmer trug, und er hatte sein eigenes ausgesucht. Es hatte ein eigenes Bad, das größte Bett, und in der Ecke stand ein Stuhl, auf dem er sitzen und sie beobachten konnte, wenn nötig. Außerdem lag es direkt am Rand der Klippe und bot die schönste Aussicht, die beste Seeluft, eine Terrasse. Und es war von außen praktisch unerreichbar.


      Er bettete sie auf die Matratze. Ihre Finger musste er einzeln von seinem Hals lösen, und er tat sein Bestes, um seinen Blick von ihrem offen stehenden Oberteil abzuwenden, als er ein Laken über sie zog. Okay, vielleicht nicht sein Bestes. Ach, zur Hölle, das war ja erbärmlich. Er musste ihr einen neuen Schlafanzug besorgen, und das sofort.


      Mit einem leisen Seufzen legte sie sich auf die Seite, rollte sich ein und schmiegte sich an die Laken. Ein Hauch von Neid überkam ihn. Er konnte sich nicht erinnern, sich je so in ein Bett gekuschelt zu haben – das war etwas typisch Menschliches. Aber selbst zu der Zeit, als er noch von sich geglaubt hatte, Mensch zu sein, hatte er sich ausgeschlossen gefühlt, als ob er nicht dazugehörte. Er hatte alles getan, was von ihm erwartet wurde, hatte geheiratet, eine Familie gegründet und das Leben genossen, aber tief in seinem Inneren hatte er immer gewusst, dass etwas nicht stimmte. Dass er für etwas Größeres bestimmt war und menschliche Annehmlichkeiten oder Gefühle weder benötigte noch verdiente.


      Ihm wurde klar, dass er immer noch über Cara gebeugt dastand, in seine Gedanken verloren; seine Hände hielten ihren Kopf umfasst, weil auf dem Bett keine Kissen lagen; seine Finger streichelten ihre weiche Wange. Jetzt wich er laut zischend mit solcher Gewalt von ihr zurück, dass er das Gleichgewicht verlor und sich am Stuhl festhalten musste, ehe er noch auf seinem Hinterteil landete. Dämlicher Idiot. Sowohl der Beinahe-Unfall als auch das Gedankenchaos waren Anzeichen von Zerstreutheit und völlig untypisch, und so sehr er die Schuld dafür auch dem Agimortus zuschieben wollte … okay, also gut – der Agimortus war schuld. Nie im Leben könnte eine Frau ihn dermaßen verwirren, ganz gleich, wie schön sie war.


      Er schaltete zurück in den Kriegermodus und wies der Terrasse, dem Dach und den Fenstern Wachen zu. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich nichts, nicht einmal eine von Pestilences Ratten, in das Zimmer schleichen konnte, schickte er Limos und Thanatos eine SMS. Beide trafen innerhalb der nächsten halben Stunde ein, und sie versammelten sich im Wohnzimmer.


      »Sag mir, dass du den Menschen hast«, sagte Thanatos anstelle einer Begrüßung.


      Er trug seine Kampfmontur – die Rüstung aus Dämonenknochen – und seine Stiefel dröhnten wie Donner, während er über den Boden schritt. Das helle Haar hatte er mit einem Lederband zurückgebunden, aber die beiden dünnen Zöpfe an seinen Schläfen fielen ihm beim Gehen immer wieder ins Gesicht. In der Hand trug er eine eiskalte Dose Mountain Dew. Er war süchtig nach dem Zeug.


      Limos folgte ihm in orangefarbenen Surfershorts, einem Tanktop mit hawaiianischem Muster in Gelb, Orange und Blau und Flipflops mit Blumenmuster. Sie hatte sich sogar eine gelbe Blume in ihr schwarzes Haar gesteckt. Sie war ja so ein Mädchen.


      »Hey, Bruder.« Sie klopfte Ares auf die Brust, als sie an ihm vorbeiging. »Was geht ab?«


      »Ich hab den Menschen. Sie schläft.«


      »Gut.« Than kippte die halbe Dose Limo auf einmal runter. »Gibt’s Ärger mit ihr?«


      Mehr als du ahnst. »Wenn du fragst, ob sie in meiner Gegenwart aggressiv wird, dann nein.«


      »Und welchen Effekt hat der Agimortus auf dich?«


      Ares ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Von allem, was ihm aufgebürdet worden war, als er zum Dasein als Reiter verflucht worden war, war der Verlust von Kraft und potenzielle Schwäche das, was ihn am meisten nervte. »Als ich in York gegen Reseph kämpfte, versagten Schwert und Panzer, aber seit ich mir Cara geholt habe, musste ich meine Fähigkeiten nicht mehr einsetzen.«


      Lügner. In der Pension waren seine Reflexe langsam gewesen; die Nähe zu ihr dämpfte seine Fähigkeit, nahendes Unheil zu spüren. Aber er konnte sein Versagen nicht zugeben, nicht einmal seinem Bruder und seiner Schwester gegenüber. Er könnte alle logischen Argumente aufzählen: dass es nicht sein Fehler war, dass es mit jemand anderem nicht passiert wäre, blablabla. Aber im Grunde genommen war es einfach nur erniedrigend.


      Li warf ihm einen skeptischen Blick zu, als hätte sie ihm am liebsten übernatürliches Viagra angeboten, um gegen seine Agimortus-Probleme anzugehen, doch in ihrer unendlichen Weisheit hielt sie die Klappe. »Und wie kommt sie klar? Sie wird ja vermutlich nicht allzu glücklich darüber sein, dass sie auf einmal auf dem ersten Platz der Abschussliste der Unterwelt gelandet ist.«


      »Sie schlägt sich wacker.« Er ging zur Bar neben dem Kamin. Tequila besaß die Fähigkeit, das Brennen der Scham mit seinem eigenen Feuer zu ersetzen. »Zumindest vorläufig.«


      »Zeigt sie irgendwelche Anzeichen der Schwäche?« Lis violette Augen leuchteten auf, als Ares hinter dem Granittresen verschwand. »Ja, bitte. Irgendwas Fruchtiges.«


      »Mit einem kleinen Schirmchen?« Sie zeigte ihm den Mittelfinger. Eines Tages würde seine Schwester noch auf den Geschmack kommen und richtige Drinks bevorzugen, statt dieser zuckrigen Mädchenpampe. »Keine Schwäche, soweit ich sehen kann. Die Verbindung mit dem Höllenhund wird sie noch eine Weile stärken. Aber wir müssen das Tier unbedingt finden, denn wenn es stirbt, stirbt auch sie. Ich weiß auch schon, wo wir mit der Suche anfangen können: in einer Straße in York, und wenn nötig, werden wir da von Tür zu Tür gehen. Außerdem müssen wir einen gefallenen Engel finden, damit Cara den Agimortus übergeben kann und wir wieder etwas Raum zum Atmen haben.«


      Limos seufzte. »Dann geh ich mal nach Hause und packe. Wenigstens einer von uns muss hierbleiben und dir dabei helfen, das Mädchen zu beschützen.«


      »Gut, dann suche ich den Hund. Than, du treibst einen Ausgestoßenen für uns auf. Ich würde mit dem Tempel der Lilith anfangen. Dort hab ich jedenfalls Tristelle getroffen.« Ares hoffte, dass sie dumm genug gewesen war, zu bleiben.


      »Schon erledigt.«


      »Das hoffe ich. Sie sagte, es seien nur noch ein Dutzend gefallene Engel übrig. Die anderen sind entweder Pestilence zum Opfer gefallen oder nach Sheoul gegangen, um seiner Klinge zu entkommen.« Than stieß einen bitterbösen Fluch aus, und Ares musste ihm zustimmen. »Sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?«


      Thanatos warf seine Dose in den Abfalleimer. »Reseph hat versucht, einen meiner Vampire zu überreden, mir ein Aphrodisiakum in den Drink zu kippen.«


      »Ares steht mehr auf Orkkraut«, rief Vulgrim aus der Küche. O ja, im Kerker wartete schon eine Kette mit seinem Namen darauf.


      Limos verzog das Gesicht. »Was hat dein Dämon gesagt?«


      »Nichts«, murmelte Ares. Er bewarf Than mit einem Eiswürfel, der mit gerunzelter Stirn herauszufinden versuchte, worüber der Widderkopf da gerade gesprochen hatte. »Offensichtlich hat Resephs Plan nicht funktioniert?«


      »Ich hatte mir schon gedacht, dass er versuchen würde, über mein Personal an mich heranzukommen, darum hab ich sie vorsorglich gewarnt, dass ein schöner, stabiler Pfahl auf jeden wartet, der mich hintergeht.«


      Li studierte ihre abwechselnd pink und gelb lackierten Nägel. »Du solltest das Four Horsemen lieber meiden. Offensichtlich hat Reseph einen kleinen Abstecher dorthin gemacht und jedem für die Zeit nach der Apokalypse einen ewigen Platz an seiner Seite versprochen, der dich rumkriegt. Die Frauen da sehen sich schon nach Ketten um, die dich halten könnten. Es gibt sogar ein paar Männer, die sich an dem Wettbewerb beteiligen wollen.«


      »Nett.« Thanatos’ Augen glitzerten wie kanariengelbe Diamanten.


      Ares schüttete Rum in den Mixer für Limos’ Mädchendrink. »Begreifst du jetzt, dass wir ihn vernichten müssen?«


      »Ich sagte Nein.« Ein schwarzer Schatten verdüsterte eine Sekunde lang Thans Füße. »Wir werden einen anderen Weg finden. Reaver hat uns seine Hilfe angeboten.«


      Limos verdrehte die Augen. »Das glaub ich erst, wenn ich es sehe.«


      »Ich hab’s gehört«, murmelte Than. »Aber technisch gesehen ist nicht er derjenige, der hilft. Er hat vorgeschlagen, dass wir uns mit Repräsentanten der Aegis treffen.«


      »Treffen? Die wollen uns vermutlich nur umbringen.« Limos hatte vor ein paar Hundert Jahren mal einen hässlichen Zusammenstoß mit einer Gruppe von Aegi gehabt, die sie darüber informiert hatte, dass die Apokalypse dadurch verhindert werden könnte, indem sie die Reiter töteten. Irgendwie hatten sie über die Auswirkungen eines Höllenhundbisses Bescheid gewusst und sie mit einem Pfeil beschossen, der mit Höllenhundsabber getränkt war. Sie hatten sie eine ganze Woche lang gelähmt, ehe Reseph sie gerettet hatte, und wenn das, was sie ihr angetan hatten, auch kein Vergleich zu der Erfahrung war, die Ares am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, hatte es doch noch Wochen gedauert, bis sie die Lähmung endgültig abgeschüttelt hatte.


      Ja, technisch gesehen waren die Aegi die Guten, aber Freunde waren sie definitiv nicht.


      Ares fügte noch einen frischen Erdbeer-Daiquiri-Mix und Eis hinzu. Würg. »Wenn sie immer noch über das Wissen der Auswirkung eines Höllenhundbisses auf uns verfügen, könnten wir in eine Falle laufen.«


      »Oder sie könnten uns helfen«, sagte Than. »Ich hasse es, Reaver zuzustimmen, aber zum jetzigen Zeitpunkt können wir es uns einfach nicht erlauben, irgendein Hilfsangebot auszuschlagen. Außerdem könnten sie uns vielleicht dabei behilflich sein, Deliverance in die Finger zu kriegen, ehe sich Reseph den Dolch schnappt.«


      »Mir gefällt das gar nicht.« Limos wippte mit dem Fuß, sodass ihr Flipflop auf den Boden klatschte.


      Ares überdachte ihre Optionen, und leider gab es davon nicht allzu viele. »Wir müssen mit ihnen reden, aber nur zu unseren Bedingungen. Sagt Reaver, dass wir uns bei dir mit ihnen treffen.«


      »Was denn?«, sagte Limos. »Mit einer ganzen verdammten Gruppe von denen?«


      Ares schüttelte den Kopf. »Wir sind zu dritt, also dürfen es nicht mehr als drei sein. Cara wird uns begleiten, und ich kann ihre Sicherheit nicht riskieren.«


      »Wie werden sie dorthin kommen?«


      »Das ist Reavers Problem.« Ares stellte den Mixer an.


      »Ich denke immer noch, dass das ein Fehler ist«, sagte Limos, nachdem der Krach wieder aufgehört hatte.


      »Li, wir suchen jetzt schon seit Tausenden von Jahren nach deinem Agimortus, ohne jeden Erfolg. Wenn wir ihn bis jetzt noch nicht gefunden haben, wird es uns nie gelingen. Aber die Aegis verfügt über Möglichkeiten, die wir nicht haben. Also bleibt uns keine Wahl. Hinter Reseph steht jetzt die geballte Macht des Bösen, einschließlich all seiner Ressourcen. Wenn er deinen Agimortus vor uns findet –«


      »Ja, ja, ich hab’s kapiert. Aber es gefällt mir nicht.«


      »Mir auch nicht, aber –« Ein Schrei schnitt Ares das Wort ab.


      Cara. Er raste durch die Vorhalle; Than und Li waren ihm dicht auf den Fersen. Als er durch die Doppeltür ins Schlafzimmer stürzte, saß Cara aufrecht im Bett, mit wilden Augen und verzerrtem Gesicht. Ihre Finger klammerten sich so fest in das Laken vor ihrer Brust, dass ihre Knöchel weiß waren.


      »Ares«, keuchte sie, und dann blieb ihr der Mund offen stehen, als sie Than mit dem Schwert in der Hand und Li erblickte, die in ihrer Croix-Tunika und einer Hose aus Schlangenleder im Samurai-Stil steckte. Auch Ares hatte irgendwann in der kurzen Zeit seine Panzerung angelegt, und das Leder quietschte, als er den Raum durchquerte.


      »Das sind meine Geschwister.« Instinktiv suchte Ares jeden Zentimeter des Zimmers ab, ehe er sich nacheinander mit dem Rücken zur Wand neben jedes Fenster stellte und in die Nacht hinausspähte. Seine Widderköpfe standen ungerührt in Habachtstellung. »Was ist passiert?«


      »Jemand hat Hal mitgenommen.« Zitternd holte Cara Luft. »Sie haben ihm wehgetan.«


      Thanatos verstaute seine Waffe wieder, und das Geräusch der Klinge, die in ihre Scheide glitt, durchbrach die Anspannung in dem Raum. »Hal?«


      »Der Höllenhund, mit dem sie verbunden ist«, erklärte Ares, dessen Stimme so scharf wie Thans Schwert war. »Wer hat ihn jetzt?«


      Cara zog ihr Laken bis zum Hals hoch, während ihr Blick zwischen Thanatos und Limos hin- und herflitzte. »Es waren sechs insgesamt. Fünf Männer und eine Frau. Er wollte nicht mitkommen. Sie haben ihn mit Speeren verletzt … Er war im Käfig und konnte nicht weglaufen.« Eine Träne rollte ihr aus dem Auge, und er verspürte den absurden Drang, sie wegzuwischen. Es war ein Gefühl, das er gar nicht erleben dürfte, nachdem er seinen Panzer trug, aber Caras Nähe hatte das harte Leder in weichste Rehhaut verwandelt, und Gefühle, die normalerweise ausgesperrt worden wären, kamen ärgerlicherweise an die Oberfläche.


      »Kannst du uns irgendwas darüber sagen, wie sie aussahen?« Than lehnte sich gegen die Kommode. Für Ares’ Geschmack fühlte er sich eindeutig zu wohl in dem Schlafzimmer, während er Cara ausquetschte. »Ihre Waffen? Was hatten sie an?«


      Cara richtete ihre Antwort an Ares. »Jeans, die meisten jedenfalls. Manche waren in Leder gekleidet. Einer hatte ein Kruzifix und eine Flasche mit einer Flüssigkeit.«


      »Weihwasser«, murmelte Ares. »Was noch?«


      Sie fasste sich an die Kehle, an die Stelle, wo sie geblutet hatte, als Ares sie in jener Nacht vor den Wächtern rettete. »Sie besaßen dieselben merkwürdigen, s-förmigen Dinger, mit denen ich verwundet wurde. Sie haben an beiden Enden eine Klinge. Die eine aus Gold, die andere silbern.«


      »S’tengs«, knurrte Li. »Waffen der Aegis. Verdammter menschlicher Abschaum.«


      »Verdammt«, hauchte Ares. »Thanatos, rede mit Reaver und mach auf der Stelle dieses Treffen mit den Aegi aus. Wir werden uns ein paar Antworten holen, und wir werden ihnen diesen verdammten Höllenhund wegnehmen, ehe sie ihn umbringen.«


      Limos’ amethystfarbene Augen funkelten. »Sie werden ihn nicht sofort töten. Erst werden sie ihre Experimente mit ihm anstellen.«


      »Und ich werde immer schwächer werden, während sie das tun.« Caras Blick hob sich und hing an seinem, bis er das Gefühl hatte, in ihm zu ertrinken. Aus freien Stücken, so wie sich ein menschlicher Mann von einer Wassernymphe in den Tod locken lassen würde. »Oder etwa nicht?«


      »Ja.« Er könnte versuchen, den Rest zu beschönigen, aber sie wusste es ja bereits. Und er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas beschönigt. »Du wirst immer schwächer werden, bis du stirbst und damit das Ende der verdammten Welt einleitest.«


      Du wirst immer schwächer werden, bis du stirbst und damit das Ende der verdammten Welt einleitest.


      Cara fragte sich, wie oft sie das wohl noch würde hören müssen, bis sie wirklich begriff, dass das Schicksal der Menschheit von ihr abhing.


      Sie griff nach Ares’ Hand, auch wenn sie gar nicht genau wusste, warum. Vielleicht, weil der Kerl mit den hellgelben Raubvogelaugen und einem Augenbrauenpiercing sie anstarrte und die Frau mit dem rabenschwarzen Haar und den violetten Augen irgendwas von wegen menschlichem Abschaum von sich gegeben hatte. Ares war jetzt der einzige Verbündete, den sie hatte.


      Wenn man ihn so nennen konnte.


      Verstohlen musterte sie die Neuankömmlinge. Der Mann hatte nicht ganz so breite Schultern wie Ares, war generell etwas schlanker, und sein Haar war viel heller und länger, aber die Ähnlichkeiten waren verblüffend: ihre gebieterische Haltung, die kantigen Züge, ihre grimmigen Mienen. Das Mädchen war eine von den Frauen, die Cara schon immer gehasst hatte: makellose Haut; lange, schwarze Wimpern, die wunderschöne Augen umrahmten; umwerfend schön, ohne auch nur den Hauch von Make-up.


      »Das sind also dein Bruder und deine Schwester?« Noch ein Reiter. Und eine … Reiterin?


      »Das ist Thanatos.« Ares zeigte auf Gelbauge. »Die Frau ist Limos. Sie werden dir nichts tun.« Er streckte die Hand aus und zog das Laken zurecht, sodass ihr entblößter Oberkörper bedeckt war. Er warf seinem Bruder und seiner Schwester einen Blick zu. »Entschuldigt ihr uns bitte für ein paar Minuten?« Er klang sauer, was aber nichts Neues war, wie Cara mittlerweile wusste.


      »Ja, klar.« Als Thanatos sie musterte, fühlte sie sich auf einmal sehr nackt unter ihrem Laken. Aus seiner Kehle stieg eine Art Knurren auf, und seine Stimme wurde tiefer. Rauer. »Ich muss … gehen. Ich werde Reaver herbeirufen.«


      »Und ich muss noch ein paar Sachen packen, wenn ich für deinen Menschen Babysitter spielen soll.« Limos rückte die Blume in ihrem Haar zurecht und fuhr mit den Fingern über ihre Kehle. Augenblicklich verschwand ihr Panzer, und sie stand in Shorts, Flipflops und einem Oberteil mit Hawaiimuster da.


      Das Ganze wurde immer seltsamer. Merkwürdigerweise ließ sich Cara selbst von Dingen, die sie noch vor wenigen Tagen – genauer gesagt erst gestern – dazu gebracht hätten zu hyperventilieren, kaum noch aus der Ruhe bringen.


      Einen Moment später waren Ares und sie allein, und sie sah sich in dem spärlich ausgestatteten Schlafzimmer um. »Wie bin ich hierhergekommen? Ich kann mich gar nicht erinnern, eingeschlafen zu sein.«


      »Ich habe dir ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben.«


      Leicht? Es fühlte sich eher an, als ob er sie mit einer Whiskeyflasche bewusstlos geschlagen hätte. Sie rieb sich die Augen, was allerdings nicht allzu viel dazu beitrug, die Schläfrigkeit zu vertreiben. Sie merkte, dass sie immer noch seine Hand hielt, ließ aber nicht los. Sie drückte sogar noch fester zu. Sie brauchte einen Anker. Er stand da, wirkte leicht verwirrt, als ob er nicht wüsste, was er tun sollte.


      »Danke.«


      »Wofür?«


      Als er versuchte, sich von ihr zu lösen, ließ sie es nicht zu. Er mochte ja immer noch praktisch ein Fremder für sie sein, aber er war das, was ihr an diesem Ort noch am vertrautesten war.


      »Dafür, dass du hier bist.« Langsam strich ihr Daumen über seinen. Seine Hände waren so rau, und doch hatte er ihr nie wehgetan, wenn er sie inzwischen auch schon ein paarmal etwas unsanft behandelt hatte. »Dein Bruder und deine Schwester machen mir Angst.«


      »Das sollten sie auch.«


      Sie seufzte. »Im Trösten bist du nicht gerade gut, was?«


      »Ich bin ein Krieger, kein Kindermädchen.« Sein Ton war bar jeden Mitgefühls.


      »Sag bloß«, murmelte sie. »Und warum hassen sie mich? Dein Bruder und deine Schwester.«


      »Sie hassen dich nicht.«


      »Na klar«, sagte sie trocken, während sie eine Narbe auf der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger betrachtete. Wie seltsam. Wenn er unsterblich war, wieso hatte er dann Narben? »Ich muss die liebevollen Umarmungen wohl verschlafen haben.«


      Ares löste seine Hand aus der ihren und trat zurück, wobei er die Finger bewegte, als ob er versuchte, ihre Berührung loszuwerden. »Sie trauen dir nicht. Du bist ein Mensch. Leicht zu korrumpieren und zu manipulieren. Schwach, sowohl körperlich als auch geistig.«


      Schwach. Das Wort war ein Speer durch ihr Herz und löschte die leichte Verärgerung vollkommen aus, die sie verspürt hatte, als er sie daran erinnerte, dass sie ohne ihr Wissen unter Drogen gesetzt worden war. Sie war ein Mal schwach gewesen, hatte aber zwei Jahre daran gearbeitet, sich wieder aufzubauen. Therapie. Krafttraining. Selbstverteidigungsunterricht. Nicht, dass ihr das Training in irgendeiner Weise genützt hätte, als sie von diesen Dämonenjägerleuten angegriffen worden war. Die Angst hatte sie überwältigt, und inmitten des Terrors hatte sie das Meiste vergessen, was sie über Selbstverteidigung gelernt hatte.


      Aber jetzt erinnerte sie sich wieder.


      Das Mal zwischen ihren Brüsten pulsierte, als sie die Füße über den Bettrand schwang und aufstand, ohne darauf zu achten, dass ihr Schlafanzugoberteil aufklaffte. »Ich bin vielleicht kein toller Krieger aus den biblischen Legenden, aber ich bin auch nicht völlig hilflos.«


      »Im Kampf gegen die Wesen in meiner Welt schon.« Er musterte sie von oben bis unten, verweilte ein wenig zu lange auf ihrer Brust, und ein Laut kam über seine Lippen. Ein geflüsterter Fluch, glaubte sie. »Also, wirst du jetzt auf mich hören und tun, was ich sage?«


      »So hast du dir das also vorgestellt? Du verschleppst mich auf deine Insel, flößt mir Drogen ein, schiebst mich in irgendein Zimmer ab und hältst mich hier gefangen?«


      »Ja, so könnte man sagen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte Richtung Tür. »Schlaf jetzt wieder ein, damit du Kontakt mit deinem Höllenwelpen aufnehmen kannst. Wir müssen rausfinden, wohin die Aegis ihn gebracht hat.«


      O nein. Sie würde sich nicht noch einmal gegen ihren Willen festhalten lassen. Wut und Frustration über ihre Hilflosigkeit, ihre ganze Lage und Ares ließen etwas in ihr zerbrechen, und sie katapultierte sich aus dem Bett. Er wirbelte herum und fing sie mit Leichtigkeit ab, ehe sie auf ihn einschlagen konnte, und im nächsten Augenblick befand sie sich mit dem Rücken an der Wand; sein Körper hielt den ihren fest, eine Hand packte ihre Schulter, die andere hielt ihr Kinn, sodass sie nicht einmal mehr den Kopf drehen konnte.


      »Ich bin das Einzige, was zwischen dir und dem Tod steht«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »also würde ich an deiner Stelle ein bisschen mehr Dankbarkeit zeigen.«


      »Bist du denn jetzt völlig durchgedreht?« Sie zappelte, aber da hätte sie auch genauso gut versuchen können, einen Felsbrocken vom Fleck zu bewegen. »Du erwartest Dankbarkeit von mir? Na, wie wär’s denn damit? Ich wäre dir dankbar, wenn du jemanden finden würdest, auf den dieser … dieser … Agi-Dingsbums übertragen werden kann. Ich wäre dir sehr dankbar gewesen, wenn du den gefallenen Engel beschützt hättest, damit er ihn mir gar nicht erst hätte geben müssen. Und ich wäre wirklich überaus dankbar, wenn du mich endlich loslässt.« Sie wehrte sich noch heftiger, und diesmal bewegten sich seine Arme sogar ein klein wenig. Doch nachdem sich einen Sekundenbruchteil lang Überraschung in seiner Miene gespiegelt hatte, hielt er sie nur umso fester.


      »Hör mir mal gut zu, Cara.« Seine Stimme war ruhig geworden. Erschreckend ruhig. »Setze niemals wieder Gewalt gegen mich ein. Gewalt … erregt mich. Und das möchtest du ganz sicher nicht erleben.«


      Sein dunkler Blick verengte sich, seine Kiefer pressten sich aufeinander, und einen Augenblick lang fürchtete sie, sie wäre zu weit gegangen. Schließlich wusste sie nichts über die Reiter, abgesehen von dem, was sie in Filmen gesehen, in Büchern gelesen oder vor vielen Jahren in der Bibelschule gehört hatte, und nichts davon war besonders schmeichelhaft gewesen. Ihr Herz hämmerte, während ihre Angst wuchs, und dann ließ eine winzige Veränderung in seiner Miene ihr Herz plötzlich aus einem ganz anderen Grund pochen.


      Er hatte sich erweichen lassen. Selbst sein Griff hatte sich gelockert, dabei war er ihr zugleich irgendwie sogar noch näher gekommen. Das Brandmal zwischen ihren Brüsten pochte wild, und als sie die pulsierende Ader an seiner Schläfe genauer betrachtete, fiel ihr auf, dass der Rhythmus derselbe wie ihr eigener war.


      Mit einem Mal wurde sie sich eines ganzen Dutzends Sinneseindrücke bewusst, einschließlich der erotischen Energie, die er ausstrahlte; und obwohl das Zimmer schon warm war, sandten sein Gewicht, seine Hitze eine Welle der Lust bis in ihr Inneres.


      Und sein Mund … sie erinnerte sich daran, dass sie ihre Lippen darauf gedrückt hatte. Ja … als sie mit diesem Widderdämonding in diesem Zimmer gewesen waren. Sie hatten sich unterhalten, sie hatte etwas Wasser getrunken, und dann … dann hatte sie sich auf einmal so komisch gefühlt. Eine plötzliche Erleuchtung ließ den Pulsschlag in ihren Ohren dröhnen.


      »Du hast gesagt, du hättest Beruhigungsmittel in das Wasser getan!«


      »Das hab ich.«


      »Und warum hat es mich dann so …« Hitze ließ ihre Wangen rot anlaufen.


      »Geil gemacht?«, beendete er ihren Satz. »Für einige Spezies ist Orkkraut ein Aphrodisiakum. Für andere, wie Menschen, ist es ein Sedativum. Für dich ist es offensichtlich beides.«


      »Oh, ist das nicht herrlich«, fuhr sie ihn an. »Und aus welchem Grund hast du diese Droge bei dir zu Hause rumliegen, die zufällig aus Frauen schwache, hilflose Opfer macht?« Vermutlich nicht das Schlaueste, was sie zu einem Mann sagen konnte, der dreimal so groß wie sie war und dessen Name War lautete, aber sie hatte es satt, immer das Opfer zu sein. Oder hilflos. Hilflos … »O mein Gott, du hast doch nicht …«


      »Nein, hab ich nicht.« War es falsch, wieder zu bemerken, wie gut er roch? Nach Leder und Pferd, warmem Sand und Gewürzen. »Das wäre auch gar nicht nötig gewesen. Du bist mir nämlich ziemlich schnell auf die Pelle gerückt.«


      »Weil du mir Drogen gegeben hast!«


      Er zuckte mit den Achseln – eine langsame Bewegung seiner mächtigen Schulter. »Es wäre sowieso irgendwann passiert. Frauen fügen sich mir immer.«


      Fügen? Was. Für. Ein. Arsch. »Was denn für Frauen? Dämonen?«


      Sein Daumen streichelte ihre Wange, und sie hasste sich selbst, weil es ihr gefiel. »Ich ziehe menschliche Frauen vor, aber –« Er biss die Zähne zusammen, dass sie ein Knacken hörte.


      »Aber was?«, hakte sie nach. »Sie sind zu klug, um auf deinen Mist reinzufallen?«


      »Ich mache sie aggressiv.«


      »Na so eine Überraschung. Bei deiner Persönlichkeit kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie das nur kommt.«


      Eine Sekunde lang spiegelte sich Trauer in seiner Miene, aber dann war sie auch schon wieder verschwunden, aufs Neue von dieser erbarmungslosen Grausamkeit ersetzt. »Das ist mein Fluch. Immer wenn ich in der Nähe von Menschen bin, erwecke ich in ihnen Kampflust.«


      Sie wand sich in seinem Griff. »Meinst du wirklich?«


      Sein Lächeln war so sinnlich wie boshaft. »Das ist nur ganz normale Gegenwehr. Du scheinst gegen meinen Einfluss immun zu sein.«


      »Tatsächlich? Weil du mich nämlich so richtig stinkwütend machst.« Und noch ein paar andere Dinge; Dinge, die nicht sein dürften; aber es schien so, dass in Bezug auf ihn ihr Körper und ihr Gehirn getrennte Wege gingen.


      »Ja. Tatsächlich.« Belustigung glitzerte in seinen Augen. »Wenn du nicht immun wärst, wärst du ganz ohne Grund stinkwütend, und du hättest nicht einen einzigen vernünftigen Gedanken mehr.«


      In diesem Moment fühlte sie sich nicht sehr vernünftig, so viel stand fest. »Bin ich der einzige Mensch, der immun dagegen ist? Hat das was mit dem Agimoni-Ding zu tun?« Das Mal wurde immer heißer, und eine intensive Energie breitete sich über ihre Haut aus und sickerte in ihre Adern, woraufhin sie durch ihren ganzen Körper zu zirkulieren begann.


      »Agimortus. Und ja. Obwohl auch Wächter immun sind. Sie tragen magisch behandelte Schmuckstücke, um den Effekt abzuschwächen. Ich bin der Grund, warum sie überhaupt damit angefangen haben, ihre Klunker zu verzaubern.«


      Darauf schien er stolz zu sein. »Schön für dich.« Sie runzelte die Stirn, als sie sich daran erinnerte, mit welcher Leichtigkeit sie Sestiel in York über die Straße geschleudert hatte. »Was bewirkt der Agitatus denn sonst noch, das ich wissen müsste?« Ja, sie wusste, dass sie es falsch aussprach, aber sie fühlte sich hier so fehl am Platz, und sie wollte doch wenigstens über irgendetwas die Kontrolle haben, selbst wenn es nur ein dummes Wort war.


      »Nichts.«


      »Ist es möglich, dass er mich irgendwie stärker macht?«


      »Wieso?«


      »Weil … Ich kann’s nicht richtig erklären, aber ich habe das Gefühl, als könnte ich locker zusätzlich fünfzig Kilo stemmen.«


      Sein Gesicht verfinsterte sich. »Es bringt dich um; wenn überhaupt, solltest du dich schwächer fühlen.«


      Gott, wie sie dieses Wort hasste. »Tja, ich bin aber nicht schwächer. Und jetzt verrat mir mal, ob es noch einen anderen Weg gibt, um das Ding loszuwerden, außer es auf einen Engel zu übertragen.«


      »Den gibt es nicht.«


      »Hast du einen Computer? Bücher?«


      Er blickte sie misstrauisch an, als wäre das eine Fangfrage. »Warum?«


      »Man nennt so was Recherche, mein altertümlicher biblischer Freund. Ich habe nicht vor, hier rumzusitzen und nichts zu tun. Vielleicht gibt es ja doch irgendeine Kleinigkeit, die du übersehen hast, wie man das Agidings loswird und die Verbindung mit Höllenhunden kappt.«


      Eine Augenbraue schob sich langsam seine Stirn hinauf. »Im Internet?«


      Sie rümpfte die Nase. »Man kann alles googeln.« Sie ignorierte sein Schnauben. »Könntest du mich jetzt vielleicht endlich loslassen?«


      »Ich weiß nicht.« Er beugte sich zu ihr, und Mannomann … er hatte eine Erektion, die zu dieser tiefen, rauen Stimme passte. Ihr Gehirn war sich nicht sicher, ob sie ernsthaft nervös oder ernsthaft erregt sein sollte, aber ihr Körper hatte sich bereits entschieden. Zwischen ihren Schenkeln wurde es immer heißer, ihre Brüste spannten, und ihr Atem ging schneller. »Versprichst du mir zu tun, was ich sage? Denn die Sache ist die: Wenn du stirbst, endet die Welt. Von jetzt an wird getan, was ich sage, denn du bist nichts als ein … ein –« Er runzelte die Stirn, als müsste er nach dem richtigen Wort suchen, und als er weitersprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Knurren. »… als ein Bauer. Ein Bauer in diesem Schachspiel, und ich spiele, um zu gewinnen.«


      Ein Bauer? Ein gottverdammter Bauer? So viel zur Erregung. Sie musste zugeben, dass sie ihn brauchte und ohne ihn in dieser Welt verloren wäre. Aber ihm zufolge war sie im Moment der wichtigste Mensch auf dem ganzen Planeten.


      »Ich werde auf dich hören, aber du musst mich mit ein bisschen mehr Respekt behandeln. Denn für mich hört sich das ganz und gar nicht so an, als wäre ich nur ein Bauer. Für mich klingt es, als wäre ich eher die Dame.«


      In seiner Schläfe begann eine Ader zu pochen, und sie wurde kühner. Das Gefühl von Macht, das von dem Mal auf ihrer Brust ausging, erfüllte sie mit dem Feuer, das sie nach dem Einbruch vor zwei Jahren verloren hatte. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern und biss ihn spielerisch ins Ohrläppchen. »Schachmatt.«
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      Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen, zum dritten Mal in sechs Monaten, befand sich Arik mal wieder im Berliner Hauptquartier der Aegis, was normalerweise kein Problem wäre – Arik liebte deutsches Essen, deutsches Bier und deutsche Frauen. Aber er hatte überhaupt keine Zeit, um sich auch nur einem davon hinzugeben, und darum wurde er allmählich ziemlich unleidlich.


      Was noch schlimmer war: Um zum engsten Kreis der Aegis zugelassen zu werden, hatte er den Eid als offizieller Wächter ablegen müssen. Die Organisation war für seinen Geschmack ein wenig zu radikal, geheimniskrämerisch und unorganisiert; er bevorzugte das strengere, besser strukturierte Management des Militärs. Aber nachdem klar wurde, dass die Aegis in diesem Punkt nicht mit sich reden ließ, überließ er ihnen das einzige Schmuckstück, das er trug – seinen Army-Ring –, damit die Aegis ihr Symbol darauf eingravieren und es mit diversen Schutzzaubern versehen konnte.


      Als er die Finger der linken Hand bewegte, fühlte er das Gewicht des Rings an seinem Mittelfinger. Irgendwie fühlte er sich schwerer an als vorher, so als hätte ihm die Magie der Aegis, die ihm zu Nachtsichtigkeit und noch einer Handvoll anderer nützlicher Fähigkeiten verhalf, zusätzliches Gewicht verliehen.


      Regan begrüßte Arik im Vorzimmer, das eingerichtet war wie ein Buchhaltungsbüro. Jeder, der dort hineinkam, um Post, Essen oder sonst etwas abzuliefern, dachte, das Gebäude gehöre einer Firma, die Personalakten für größere Unternehmen aufbewahrt. Die Wächterin, die hinter dem Schreibtisch Dienst hatte, stammte aus einer dortigen Aegiszelle und war dazu ausgebildet, sich wie eine Sekretärin zu verhalten. Sie drückte auf einen Knopf, und eine Wand glitt zurück und offenbarte einen scheinbar endlosen Gang, der von flackernden Leuchtstoffröhren erhellt wurde.


      Regan führte Arik diesen Gang entlang, an den Hauptbüros, den Konferenzräumen, den Labors, den Stufen, die zu den Sicherheitszellen – auch unter dem Namen Kerker bekannt – führten, vorbei. Die Aegis führte keine Experimente an Dämonen aus, wie es das R-XR tat, aber sie quetschten sie nach Informationen aus. Zweifellos war die Aegis bei der Beschaffung von Informationen mindestens genauso gut wie das R-XR.


      Schließlich erreichten sie eine Sicherheitstür, an der Regan ein Passwort in die Tastatur an der Wand eingeben musste.


      Was zum Teufel hatten sie denn da drin? Arik war vom R-XR an extreme Sicherheitsmaßnahmen gewöhnt, doch die Aegis schien sich eher auf Magie und ihr eigenes, ziemlich aufgeblasenes Gefühl der Unbesiegbarkeit zu verlassen, darum kamen ihm Passwörter innerhalb eines sowieso gesicherten Bereichs merkwürdig vor.


      »Kynan ist dort drin«, sagte Regan. »Bitte fassen Sie nichts an.«


      »Das ist aber das erste Mal, dass ich das von einer Frau höre«, erwiderte er gedehnt, vor allem, um sie zu ärgern. Aber wahr war es trotzdem.


      »Arschloch«, murmelte sie, während sie auf den klobigen Absätzen ihrer Stiefel kehrtmachte und davonmarschierte, dass ihr der lange Pferdeschwanz nur so um den Nacken peitschte.


      Vor sich hin lächelnd betrat er den Raum … der eher einem Lager glich. Reihen von nummerierten Regalen, die mit Kartons, Tüten und markierten Gegenständen voll beladen waren, erstreckten sich, wie es schien, meilenweit. An der Decke waren in regelmäßigen Abständen Kameras installiert, die ein Raster bildeten, das zweifellos jeden Quadratzentimeter innerhalb dieses Raums überwachte, in dem weder Temperatur noch Luftfeuchtigkeit dem Zufall überlassen waren. Zu seiner Rechten befand sich eine Waschgelegenheit samt Spender für OP-Handschuhe.


      »Arik!«


      Kynan, der in einer Art Nische saß, die einem Arbeits- und Bibliothekszimmer glich, winkte ihm zu. Dutzende Bücher und Schriftrollen waren auf dem Tisch zu einem Berg angehäuft, an dem Kynan vor einem Laptop saß.


      »Was bewahrt ihr denn hier drin auf?«, fragte Arik, während er sich Ky gegenüber einen Stuhl heranzog.


      »Antike und religiöse Artefakte, magische Gegenstände, dämonische Objekte … so ziemlich alles.« Ky wies mit dem Daumen auf eine weitere Nische, die mit Bücherregalen vollgestopft war. »Da drüben steht unsere gesamte Geschichte. Alles, was je über die Aegis geschrieben wurde, ganz egal, wie unbedeutend es auch sein mag, steht dort. Zumindest alles, von dem wir wissen.« Er lehnte sich in seinem Lederstuhl zurück. »Schon was vom R-XR gehört?«


      »In Australien wütet eine Seuche, die Schafe befällt und zu hundert Prozent tödlich verläuft, und sie verbreitet sich schneller als eines von deren Buschfeuern. Zwanzig Prozent der eingeborenen Bevölkerung von Madagaskar sind von einem dämonischen Strang der Beulenpest ausgelöscht worden. Und auf Lib Island, das zu den Marshallinseln gehört, ist die gesamte Population erblindet. Die WHO vermutet, durch eine Parasiteninfektion. Das Militär wurde auf vier Kontinenten eingesetzt, um die zunehmende Gewalt wegen der Grippepandemie zu unterdrücken und der UN dabei zu helfen, so viele der betroffenen Gegenden wie nur möglich unter Quarantäne zu stellen. Das Problem ist nur, dass es viel zu viele gibt, und jeden Tag kommen Dutzende neue dazu.« Arik stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. »Was ist mit der Aegis? Was gibt’s bei euch Neues?«


      »Einige Wächter sind verschwunden. Wir verlieren immer mal ein paar … manche werden von Dämonen getötet und verschleppt, aber jetzt haben wir innerhalb weniger Wochen auf einmal zwei Dutzend verloren, die einfach aus ihren Häusern und Wohnungen entführt wurden. Und die Anspannung zwischen den geborenen und gewandelten Wargen steigt auch schon wieder an. Der Waffenstillstand, den ich nach dem Kampf in Kanada ausgehandelt habe, ist endgültig zerbrochen.«


      Arik musterte seinen Freund, bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Du siehst beschissen aus.«


      »Das liegt daran, dass ich die ganze Zeit immer nur recherchieren muss. Gem fühlt sich in letzter Zeit nicht so gut, und ich stecke hier im verdammten Aegis-Hauptquartier fest, um irgendwelchen Mist durchzugehen, der überhaupt keinen Sinn ergibt.«


      »Was ist los? Liegt es am Baby?« Gem war im neunten Monat schwanger, und Kynan war ihr so zugetan, dass es ihm nicht leichtfallen konnte, fort zu sein. Dabei besaß er die Fähigkeit, Höllentore zu benutzen, etwas, das normale Menschen nicht tun konnten, und so war er stets nur wenige Minuten von ihr entfernt, ganz gleich, wo auf der Welt er sich aufhielt.


      »Gem ist am Ende ihrer Kraft. Die Unruhe in der Unterwelt sorgt dafür, dass dem Underworld General die Patienten nicht ausgehen, und sie macht jede Menge Überstunden. Dem Baby geht’s gut.« Als er grinste, verschwanden die Augenringe. »Wir können’s kaum noch erwarten.«


      »Wisst ihr schon, ob’s ein Junge oder ein Mädchen wird?«


      »Nein. Wie Luc und Kar auch wollen wir, dass es eine Überraschung wird.«


      Luc, ein Warg und Sanitäter am UGH, und seine Gefährtin Kar hatten gerade erst letzte Woche ein kleines Mädchen bekommen. »Ich vermute mal, ihr richtet das Kinderzimmer nicht in neutralen Pastellfarben ein?« Gem war Gothic-Fan und zur Hälfte Seelenschänder, eine Dämonenspezies, bei der sich sogar andere Dämonen in die Hose machten. Und soweit Arik das beurteilen konnte, war an ihr so gar nichts Weiches.


      »Nein, das kannst du vergessen. Gem steht ausschließlich auf Primärfarben. Das Zimmer sieht aus, als ob jemand eine Packung Buntstifte ausgekotzt hätte.«


      Arik lachte, um gleich darauf wieder nüchtern zu werden. Du hast mich sicher nicht hergerufen, um über Babys zu reden.«


      Kys Miene wurde militärisch ernsthaft. »Nein.« Er schob Arik den Laptop rüber. »Sprichst du Silanisch?«


      »Du meinst die Sprache der Silas-Dämonen?«


      »Genau. Wir haben ein paar Unterhaltungen aufgefangen, aber wir verstehen kein Wort, und wir finden auch niemanden, der diesen speziellen Dialekt spricht. Nicht mal meine angeheiratete Verwandtschaft.«


      »Warum haltet ihr denn das Gequatsche von ein paar Dämonen-Söldnern für so wichtig?«


      »Weil sie von einem von Pestilences Männern angeheuert wurden, einem ehemaligen Aegi, den wir beobachten, seit wir ihn vor ein paar Monaten rausgeschmissen haben.« Kynan sah Arik in die Augen. »Das muss unter uns bleiben, nur du, ich und Regan. Nicht mal die anderen Ältesten wissen davon.«


      »Warum?«


      »Weil der ehemalige Aegi und Verräter Valerius Sohn ist, David.«


      Arik stieß einen langen, lauten Pfiff aus. »Val? Der Sohn eines Ältesten verbündet sich mit Dämonen?« Arik sollte wohl nicht überrascht sein, David hatte die Aegis schon früher verraten. Aber mit Pestilence zusammenzuarbeiten, um die Apokalypse herbeizuführen … das ging doch weit über Verrat hinaus.


      »Japp. Nett, oder?« Kynan rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Aber wir wollen ihn noch nicht in Gewahrsam nehmen. Im Augenblick nützt er uns mehr, als er ahnt. Val hat versucht, die Beziehung mit ihm wieder zu kitten, und wenn er weiß, was David in letzter Zeit gemacht hat …« Kynan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was er tun wird.«


      »Warum ist er überhaupt auf freiem Fuß? Ich dachte, er wäre ein Gefangener.«


      »Val hat uns überredet, ihn in seine Obhut zu übergeben.«


      »So eine Scheiße.« Arik versuchte zu ermessen, welchen Schaden David anrichten könnte, aber das stellte sich als zu anstrengend heraus. »Und, was ist mit dem Computer?«


      »Drück mal auf Shift und P.«


      Als Arik es tat, drangen Stimmen aus dem Lautsprecher. Zuerst kam es ihm wie unverständliches Kauderwelsch vor, aber Arik verfügte über eine geradezu unheimliche Fähigkeit, sich in jede Dämonensprache einzuhören und nach nur wenigen Worten zu verstehen. Cool, allerdings verdankte er das Ganze einer Krankheit, die er sich von einem Dämon eingefangen hatte, und manchmal fragte er sich, ob auch noch andere, weniger nützliche Fähigkeiten auftauchen würden.


      Das R-XR unterzog ihn Monat für Monat einer ganzen Reihe von Tests, und bisher hatten sie keine Veränderungen in seiner DNA oder seinem Aussehen feststellen können, überhaupt keine dämonischen Zeichen.


      »Es sind drei. Sie reden übers Essen … o Mann, Dämonen sind echt abartig.« Arik beugte sich vor und lauschte angespannt. »Okay, also … Sie sollen eigentlich nach einer menschlichen Frau suchen, die Pestilence tot sehen will. Sie vermuten, dass sie bei War steckt. Und jetzt labern sie über etwas … irgendein mächtiger Herrscher will seine Braut haben.« Arik trennte die Spreu vom Weizen und fragte sich, ob es wohl irgendwo in der Nähe einen Getränkeautomat gab … »Oh, jetzt hab ich’s. Sieht so aus, als ob Satan eine Familie gründen und ein paar unheilige Ausgeburten der Hölle zeugen möchte. Wie süß. Die Frau ist zu beneiden, wer auch immer sie ist.«


      Die Aufzeichnung wurde undeutlich und endete schließlich.


      Mit nachdenklicher Miene stemmte Kynan die Ellbogen auf den Tisch. »Also, Satans Liebesleben ist mir ja völlig egal, aber die Frau? Wir müssen herausfinden, wer sie ist und warum Pestilence ihren Tod will. Jemand, den er tot sehen will, könnte unser neuer bester Freund sein.«


      »Leider ist das so ein Nadel-im-Heuhaufen-Mist. Und der Heuhaufen besteht aus Nadeln. Auf einem Nadelplaneten.«


      »Was genau der Grund dafür ist, dass wir einen Weg finden müssen, die Reiter zu neutralisieren, und ich glaube, das ist mir gelungen.« Ky öffnete einen der zerfledderten Schinken auf einer Seite, die er mit einem Lesezeichen gekennzeichnet hatte. »Wie es scheint, hat im Jahre 1108 eine Gruppe von Aegi gegen einen Höllenhund gekämpft und stand kurz davor zu verlieren. Zwei der Reiter – hier steht nicht, wer – kamen vorbei, um zu helfen. Offensichtlich brüllte der eine dem anderen eine Warnung zu, von wegen, er solle sich ja nicht beißen lassen. Der überlebende Wächter hat deswegen eine Notiz gemacht, weil er es seltsam fand, dass sich ein Reiter vor irgendetwas fürchtete.«


      Arik lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kreuzte die Beine. »Dann meinst du also, diese großen, bösen, unsterblichen Reiter werden zu Heulsusen, was Hundebisse betrifft?«


      »Das ist ja die Sache … es geht gar nicht um den Biss an sich.« Kynan klopfte auf die Seite. »Siehst du, zweihundert Jahre später fand ein Wächter auf der Suche nach einer Waffe gegen die Reiter den Bericht über diesen Kampf und theoretisierte über die Wirksamkeit von Höllenhundspeichel. 1317 folgte dann der Höhepunkt der Großen Hungersnot, überall in Europa verhungerten die Menschen, aßen ihre Arbeitstiere auf, setzten ihre Kinder aus, es kam sogar zu Kannibalismus. Alle dachten, das Ende der Welt wäre nah, und die Schuld dafür gab man dem dritten apokalyptischen Reiter, Famine.«


      »Natürlich.« Ganz gleich, ob vor Hunderten von Jahren oder erst letzte Woche, die Menschen schoben immer irgendjemandem die Schuld für Naturkatastrophen sowie von Menschen verursachten Unglücksfällen zu, sei es einer der Reiter, der Teufel oder Gott.


      »Die Aegis vollführte eine Zeremonie, um Famine zu beschwören«, fuhr Kynan fort. »Als sie erschien, schossen sie sie mit einem in Höllenhundspeichel getauchten Pfeil nieder, der sie vollkommen außer Gefecht setzte.«


      Arik ließ eine ganze Reihe von Oh-ohs los. »Und was haben sie dann mit ihr gemacht?«


      Kynan zuckte zusammen. »Also, zu der Zeit stand es zwischen der Aegis und den Reitern sowieso schon nicht zum Besten, und ab dann? Ich würde sagen, es ist ein Wunder, dass die Reiter nicht jeden von uns ausgelöscht haben.« Kys Stimme klang besorgt. »In einem Abschnitt wird angedeutet, dass sie ihr etwas abgenommen haben, aber was genau, ist nicht klar.«


      »Okay, dann ist also Höllenhundspucke unsere Geheimwaffe gegen sie? Ich geh mal davon aus, dass die Aegis keinen Zwinger voller Höllenhunde besitzt.«


      Kynan hob eine dunkle Augenbraue. »Wohl kaum. Aber nur dreißig Sekunden, bevor du hier warst, hat die Aegiszelle in York einen erwischt.«


      Arik sog scharf die Luft ein. »Echt jetzt? Wie?«


      »Die Leute in einem Vorort haben sich über Hundegeheul beschwert, und als die Polizei in das Haus eindrang, fand sie in einem Käfig im Keller einen seltsamen schwarzen Hund. Die Eindämmungssymbole auf dem Käfig und dem Fußboden haben denen wohl eine Heidenangst eingejagt, und als sie deswegen rumtelefonierten, hat die Aegis Wind von der Sache bekommen, und dann sind sie rein und haben sich den Höllenhundwelpen geschnappt.«


      »Sagtest du gerade Welpe?«


      »Ja. Ein echter Glücksfall. Ich weiß nicht, wie wir ein ausgewachsenes Exemplar hätten abtransportieren sollen.«


      Hinter Kynan zuckte auf einmal ein Blitz auf. Instinktiv sprang Arik auf die Beine und griff nach seiner Waffe, aber als Kynan nur einen Seufzer ausstieß, entspannte sich Arik wieder.


      Ein wenig.


      »Reaver, weißt du denn nicht, dass man anklopft?«


      »Engel klopfen nicht an.«


      »Erklären Engel denn wenigstens, wieso man sie ein halbes Jahr lang nicht erreichen konnte?«, erkundigte sich Kynan. »Ich hab versucht, dich zu kontaktieren.«


      Reaver zuckte mit den Schultern. »So was kommt vor.« Er warf Arik einen Blick zu. »Hab schon gehört, dass du jetzt bei der Aegis angeheuert hast. Gute Idee. Sie können jemanden wie dich gebrauchen.«


      Arik machte sich nicht die Mühe zu fragen, woher der Engel das wusste. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er es nicht gekonnt. Verdammt – er stand mit einem wahrhaftigen Engel in einem Raum und war vollkommen sprachlos.


      »Haben die Reiter einem Treffen mit uns zugestimmt?«, fragte Kynan, und Reaver nickte.


      »Sie haben zugesagt, sich mit bis zu drei Aegi zu treffen, aber ich will nur euch beide.«


      Endlich fand Arik seine Stimme wieder. »Warum mich? Es gibt so viele ranghöhere Aegi, und ich bin ja nicht mal ein richtiger Wächter.«


      »Du wurdest vereidigt«, entgegnete Reaver. »Und du bist ein Mitglied des R-XR. Das Militär muss auf dem Laufenden gehalten werden. Und die Tatsache, dass deine Schwester ein Werwolf ist und deine angeheirateten Verwandten Dämonen sind, könnte dabei helfen, sie davon zu überzeugen, dass ihr keine fanatischen Aegi seid, die es nur darauf abgesehen haben, sie zu töten.«


      »Ist das auch der Grund, warum du mich dabeihaben willst?«, fragte Kynan.


      Reavers saphirblaue Augen verdüsterten sich. »Dich will ich, weil du gesegnet bist. Sollten die Reiter entscheiden, dass sie die Aegi lieber umbringen sollten als mit ihnen zusammenzuarbeiten, solltest du überleben.«
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      Die heiße Dusche – im Badezimmer aus weißem Marmor mit sechs Duschköpfen und beheizten Sitzbänken – half Cara überhaupt nicht dabei, sich normal zu fühlen. Langsam begriff sie, dass die Situation, in der sie sich befand, tatsächlich real war – aber sie wusste nicht, wie sie in diese neue Realität passte, voller Dämonen, Legenden und Lichttore, die einen in Sekundenschnelle überall hinbringen konnten.


      Und dann war da auch noch dieses … was auch immer es war, das sich zwischen ihr und Ares abspielte. Sie hatte ihn geküsst. Er hatte sie zurückgeküsst. Er konnte definitiv nicht verbergen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, nicht, nachdem sie gespürt hatte, wie sich seine Empfindungen in ihren Bauch gedrückt hatten, als er sie gegen die Wand gepresst hatte.


      Also, ja, irgendetwas Körperliches ließ die Luft zwischen ihnen knistern. Aber manchmal schien es, als wäre da sogar noch mehr. Er konnte so hart sein, ein richtiger Arsch, und dann wiederum war seine Berührung wie eine zarte Feder auf ihrer Haut, oder aber er ließ zu, dass sie sich an ihn klammerte, wenn sie vor Angst außer sich war. Tatsache war, dass er ihr das Leben gerettet und ihr einen sicheren Hafen gewährt hatte. Zugegeben, sie an einem sicheren Ort zu wissen, war in seinem eigenen Interesse, aber er könnte ihr ihre Gefangenschaft auch sehr viel unangenehmer gestalten.


      Und dann war da noch diese kleine spaßige Erklärung dazu, wie sehr Gewalt ihn erregte. Irgendein abartiger Teil in ihr konnte einfach nicht aufhören, ihn herauszufordern, und sie war sich nicht sicher, wieso. Vielleicht weil das Verfallsdatum ihrer Lebensspanne ziemlich kurz bevorstand, wenn er recht hatte, und sie nicht vorhatte, kampflos unterzugehen.


      Auch wenn sie nie religiös gewesen war, hatte sie darum gebetet, ihre volle Stärke wiederzuerlangen, die sie vor dem Einbruch in ihr Haus gehabt hatte. Zwei Jahre lang hatte sie gehofft, endlich diese ständige Paranoia, die Schreckhaftigkeit, die Todesangst loszuwerden, die ihr jedes Mal die Kehle zuschnürte, wenn sie ein seltsames Geräusch hörte oder jemand an die Tür klopfte.


      Sei vorsichtig mit deinen Wünschen. Denn, na ja, jetzt hatte sie endlich ihre innere Quelle der Kraft angezapft, aber nur, weil sie angegriffen, gekidnappt, mit einem Brandzeichen versehen und gejagt worden war. Sie war sich nicht sicher, ob das ein faires Geschäft war.


      Nein, sie war sich sicher. Das war es nicht.


      Tropfnass, mit nichts als einem Handtuch am Leib, stapfte sie ins Schlafzimmer, als ihr dämmerte, dass das Einzige, was sie anzuziehen hatte, eine Schlafanzughose war. Das hast du jetzt davon, dass du deine Entführung nicht ein bisschen besser geplant hast.


      Da ihr keine Wahl blieb, durchsuchte sie Ares’ Kleiderschrank, bis sie ein T-Shirt fand, das sie zum Schlafen anziehen konnte. Denn so ungern sie es auch zugab, er hatte recht, sie musste Hal finden. Nachdem ihr Leben jetzt unauflösbar mit seinem verbunden war, war es wichtiger denn je, ihn aufzuspüren und in Sicherheit zu bringen. Trotzdem, die Vorstellung, dass sich ihre Rolle dabei darauf beschränkte, im Bett zu liegen und zu schlafen, machte sie offen gesagt ziemlich sauer.


      Sie hatte schon die letzten beiden Jahre verschlafen, hatte gerade genug getan, um zu überleben, und sie hatte es so satt. Sie wollte wieder der Mensch sein, der sie vor dem Einbruch gewesen war, jemand, der Ziele hatte und daran arbeitete, sie zu erreichen. Das war der Grund gewesen, wieso sie nach South Carolina gezogen war und eine ganzheitliche Tierarztpraxis aufgemacht hatte. Obwohl sie ihre Fähigkeit verborgen hatte, hatte das noch lange nicht bedeutet, dass sie sie nicht als Teil einer natürlichen Heilmethode nutzen konnte.


      Frustriert zog sie sich das rot-weiße T-Shirt über den Kopf. Der Saum reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel und die Ärmel bis über die Ellbogen. Mit gerunzelter Stirn zog sie an dem Stoff, bis sie die Aufschrift lesen konnte: Detroit Red Wings. Anscheinend war Ares Hockeyfan. Ein nettes, brutales Spiel.


      Gewalt erregt mich.


      Seine Worte ließen sie erschauern, während gleichzeitig ein verbotener Nervenkitzel durch ihre Adern jagte. Von Geburt an war sie Pazifistin gewesen, dazu erzogen zu glauben, dass die Feder mächtiger sei als das Schwert, dass körperliche Gewalt nur die letzte Zuflucht sein konnte und es selbst dann Regeln und Fairness und so wenig Blutvergießen wie möglich geben sollte. Ihr Vater war der festen Überzeugung gewesen, dass Krieg unter gar keinen Umständen akzeptabel sei.


      »Besser du stirbst, als dass du deine Seele befleckst, indem du einen anderen tötest«, pflegte er zu sagen, und sie fragte sich, wie er wohl über den Eindringling denken würde, den sie … tja. Das war die Frage.


      »Gewalt ist etwas für die, die nicht über die Intelligenz verfügen, um einen anderen Weg zu finden.«


      Ein weiterer seiner Lieblingssprüche, und einer, der sie zum Lächeln brachte, weil ihr Vater Ares nicht kennengelernt hatte. Der Reiter war alles andere als dumm. Arrogant, ungestüm, autoritär, das ja, aber nicht dumm.


      Geistesabwesend strich ihr Finger über das Mal, das pulsiert hatte, als er sie berührte; das auch jetzt immer noch prickelte. Aber es war ein anderes Prickeln, war … drängender. Es brannte regelrecht. Was war denn da los? Sie spähte in den Ausschnitt ihres T-Shirts. Das Mal leuchtete röter als vorher, und seine erhabenen Linien pulsierten wütend.


      Das konnte nicht gut sein. Nein, ganz und gar nicht gut, dachte sie, während ihr ein vertrauter Geruch in die Nase stieg. Es roch genauso wie ihr Sprechzimmer an dem Morgen, als sie es verwüstet vorgefunden hatte.


      Es roch wie Hal.


      Ein dumpfes Knurren hinter ihr ließ sämtliche Härchen an ihrem Körper strammstehen. Eisige Todesangst machte sie unbeholfen, als sie sich auf zitternden Beinen umdrehte.


      Und einem Höllenhund von der Größe eines Nashorns gegenüberstand.


      Schachmatt? Sie hatte ihn schachmatt gesetzt?


      Ares lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab. In seinem Körper baute sich ein gewaltiger Druck auf, und das nicht nur wegen des Frusts darüber, dass Cara ihm eins reingewürgt hatte.


      Sie befand sich im Schlafzimmer, hinter verschlossenen Türen, und er stand auf dem Flur davor und wollte hinein. Mittlerweile hatte er schon einen Gang in den Steinfußboden getrampelt, und sein Ohrläppchen pulsierte von ihrem Biss. Nicht, dass es wehgetan hätte, aber es hatte einen Eindruck hinterlassen, der bis zu seinem Schwanz hinunterreichte – der sich dieselbe Behandlung wünschte.


      Gewalt erregt mich.


      Was für eine dämliche Aussage. Vor allem, weil sie der Wahrheit entsprach. Es gab einen Grund für die Existenz des Wortes »Blutgier«. Verdammt, Blutgier war Ares’ zweiter Vorname.


      Nicht, dass es ihn erregte, sinnlose Gewalt mit anzusehen. Aber mitten im Kampfgewühl zu stecken, wenn das Adrenalin heiß durch seine Adern rauschte, das Testosteron in ihm wütete … dieser Rausch war durch nichts zu übertreffen.


      Durch nichts, außer Brust an Brust mit Cara dazustehen.


      Scheiße, er hatte sich gewünscht, in ihr zu sein. Aber dann war etwas extrem Abgefahrenes passiert. Er hatte sich gefühlt, als wäre sein Herz über eine Pipeline mit dem Agimortus auf ihrer Brust verbunden gewesen. Das Gefühl hatte etwas leicht Erotisches gehabt … bis sich sein Herz dann auf einmal in eine Art Zapfsäule verwandelt zu haben schien, die Treibstoff von seinem in ihren Körper pumpte. Vor seinen Augen hatte sich ihre Haut mit einem rosigen Schimmer überzogen, und wenn man das auch zumindest teilweise ihrer Wut und vielleicht auch ein wenig ihrer Erregung hatte zuschreiben können, hatte er doch gespürt, wie eine Art Stärke in ihr aufgestiegen war. Sie hatte begonnen, Energie auszustrahlen wie ein verdammtes Atomkraftwerk, während er selbst austrocknete.


      Vielleicht nicht gerade austrocknete, denn es war keineswegs schmerzhaft gewesen. Nur … abartig. Er hatte seine Fähigkeit verloren, Konflikte zu erspüren. Schlimmer noch – seine Gedanken waren mit einem Mal vollkommen linear gewesen, so zielgerichtet, dass er bezweifelte, zu diesem Zeitpunkt fähig gewesen zu sein, sich auch nur eine Strategie dafür zurechtzulegen, aus einem Einkaufszentrum herauszufinden.


      Schritte näherten sich, und er erkannte, dass es Thanatos war. Erkannte an ihrer Schwere auch, dass sein Bruder seinen Panzer trug.


      »Ich habe Liliths Tempel besucht, aber keine Spur von Tristelle gefunden … was zum Teufel machst du da eigentlich?«


      Ares fluchte, ausgiebig und lautstark. »Ich bin ein Idiot.«


      »Weiß ich.« Than grinste, weil er nun mal von Natur aus so ein Spaßvogel war. »Aber was machst du?«


      »Krank. Das ist alles so krank.« Ares rammte die Faust in die Wand und zischte auf, als er den Schmerz spürte. So einen Mist hatte er noch nie gemacht, denn wenn man sich selbst verletzte, konnte man nicht mehr kämpfen. Sicher, die Knochen, die er sich soeben gebrochen hatte, würden innerhalb der nächsten Stunde wieder heilen, aber trotzdem. »Sie hat mich geschlagen.«


      »Und, hat’s dir gefallen?«


      »Du bist immer noch nicht witzig.« Ares biss die Kiefer so fest aufeinander, dass er seine eigenen Worte kaum verstand. »Sie weiß, welche Bedeutung sie hat, und hat es mich spüren lassen.« Mann, damit hatte sie ihm einen Riesenschreck eingejagt. Bis jetzt war sie so furchtsam wie ein Mäuschen gewesen, hatte Angst gehabt, jemand könne »Buh!« zu ihr sagen – und mit einem Mal waren ihr dann Zähne gewachsen.


      Vermutlich, weil der Agimortus ihm seine Eier ausgerissen und ihr eingepflanzt hatte.


      Thanatos lachte. Apropos Zähne – Ares hätte seinem Bruder die seinigen am liebsten eingeschlagen. »Das war ja mal Zeit, dass dir jemand Paroli gibt. Und dann noch eine Menschenfrau.«


      »Fick dich.«


      »Ich darf keinen Sex haben.«


      »Das ist kein Witz, Bruder.« Jeder einzelne seiner Muskeln zuckte. »Ich will sie.«


      Than hob eine seiner lohfarbenen Brauen, sodass das Silberpiercing im Licht glänzte. »Dann nimm sie dir.«


      »So einfach ist das nicht. Sie kann mich nicht ausstehen.« Ares konnte einfach nicht aufhören, auf und ab zu laufen, während sein Magen rebellierte und sein Schwanz schmerzte. »Und dann sieht sie mich auf einmal wieder so komisch an, mit solcher …« Lust? Nein, das war ein zu starkes Wort. Sehnsucht? Zu schwach. Aber, Scheiße, er konnte ihr Verlangen riechen, und dann die Art, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte …


      Thanatos begann schon wieder zu lachen, und Ares’ Hände ballten sich zu Fäusten. »Du kannst jede Dämonin in der ganzen Unterwelt haben, musst nur mit dem Finger auf sie zeigen. Und jetzt willst du einen Menschen haben, hast aber keine Ahnung, wie du es anstellen sollst. Das ist gut!« Er legte den Kopf schräg und musterte Ares eine Sekunde lang. »Meinst du, das liegt vielleicht gerade daran, dass sie ein Mensch ist? Ist das die Verlockung?«


      Eine gute Frage. Ares war schon seit der Zeit, bevor er verflucht worden war, mit keiner menschlichen Frau mehr zusammen gewesen, war dazu gezwungen gewesen, seine Lust mit Dämoninnen zu stillen, die menschlich erschienen. Halbblüter waren am besten, die waren zumindest nur zum Teil dämonisch.


      »Spielt das eine Rolle?«


      Than kniff die Augen zusammen und wurde wieder nüchtern. »Das ist kein simpler Fall von Geilheit, oder? Du bist verknallt.«


      »Japp.« Er stand kurz vor der Explosion, mit seiner Erregung, den Schwingungen, die von all der Gewalt auf der Welt ausstrahlten, und der Wut darüber, wie sein Körper und seine Ausrüstung in Caras Gegenwart versagten. Und das würde nicht lustig werden.


      »Scheiße.«


      »Ja.«


      Than lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, sodass sein langgliedriger Körper eine täuschend entspannte Pose einnahm. »Du musst dir eine Treiberin suchen, an der du dich abreagieren kannst.«


      Ares fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich weiß.« Wie sich sein Körper nach der Erlösung sehnte … durch Kämpfen, Ficken oder beides. Je länger er darauf verzichtete, umso größer die Gefahr für die Menschen. Schon jetzt würden die Menschen in den nahe gelegenen Städten auf dem Festland ihr Temperament nicht mehr zügeln können und zu rücksichtsloser Gewalt angetrieben werden. Je länger Ares es hinausschob, umso weiter würde sich die Gewalt ausbreiten.


      »Ich kann hierbleiben, während du ins Four Horsemen gehst.«


      Das wäre das Schlaueste, was er tun konnte. Er könnte sich eine Dämonin suchen, die auf die harte Tour stand, denn in diesem Moment war das das Einzige, was ihn wieder runterbringen konnte.


      »Verdammt«, flüsterte er heiser. »So schlimm ist es nicht mehr gewesen, seit uns der Fluch auferlegt wurde.« In den fünfzig Jahren, nachdem sie zu den Reitern geworden waren, war Ares unfähig gewesen, seine dämonische Hälfte zu beherrschen, und war immer wieder zu grauenhaften Streifzügen ausgezogen, um zu töten und Sex zu haben. Es war für sie alle eine finstere Zeit gewesen, so finster, dass sie nur selten darüber sprachen. Genauer gesagt nie.


      »Du musst gehen. Amüsier dich mit Saw oder Flail. Oder beiden.«


      Ares knurrte. Saw und Flail waren Neethul-Dämoninnen, Schwestern, die nach Folterinstrumenten – Säge und Geißel – benannt waren. Die Neethul waren eine bösartige, grausame Rasse von Sklavenhaltern, und wenn sie auch nicht wirklich menschlich aussahen, wirkten sie doch auch nicht wie Dämonen. Sie waren von erlesener Schönheit, mit zarten, elfenhaften Zügen, und damit konnte Ares umgehen.


      Aber er wollte nicht. Er wollte mit Cara umgehen.


      »Okay, gut. Ich wollte sowieso noch dorthin. Mal sehen, ob ich vielleicht was von Pestilence höre.« Er starrte auf die Schlafzimmertür. »Aber erst werde ich mal nach ihr sehen.«


      »Das ist gar keine gute Idee.«


      Aber er musste. Er musste sich davon überzeugen, dass er sie nicht wollte. Sie dazu bringen, ihn zu hassen oder so. Hauptsache, er wurde endlich diese unsägliche Lust los. Dabei ging es nicht nur um seinen körperlichen Hunger, es ging darum, sich zu vergewissern, dass er funktionierte. Ein abgelenkter Soldat war ein toter Soldat … aber ein abgelenkter Befehlshaber würde bald feststellen, dass das Einzige, über das er noch befahl, eine Armee von Leichen war. Er konnte es sich nicht leisten, ausgerechnet jetzt unkonzentriert zu sein; nicht, wenn die ganze Menschheit von ihm abhing.


      »Ich komm schon klar«, versicherte er.


      »Ares …«


      »Geh mir aus dem Weg.« Ares drängte sich rau an seinem Bruder vorbei, und als Than ihm eine Hand auf den Bizeps legte, um ihn zu beruhigen, kochte heiße Wut in ihm hoch. »Nimm deine verdammte Hand von mir!«


      Than schlug ihn. Rammte ihn regelrecht gegen die Wand. Brüllend schlug Ares zurück und traf seinen Bruder gegen das Kinn. Blut spritzte aus Thanatos’ Mund, und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten wütend auf, aber er griff nicht an.


      »Scheiße, Ares, ich versuch doch nur zu helfen. Du bist schon nicht mehr in der Lage, deinen eigenen Leichtsinn zu erkennen.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und starrte auf die Feuchtigkeit, die sie bedeckte. »Vielleicht erinnerst du dich ja nicht mehr an die Spur von Toten, die du beim letzten Mal, als du so verbohrt und eigensinnig warst, hinter dir hergezogen hast, aber ich schon. Ich bin deiner Karte der Zerstörung gefolgt wie ein Junkie seinem Dealer, und ich will verdammt sein, wenn ich so was noch einmal durchmache.«


      Thanatos’ Worten gelang es, Ares’ Nebel des Verlangens zu durchdringen, aber nur mit knapper Not. Die Anziehungskraft, die der Tod auf Than ausübte, nervte ihn, aber er war machtlos dagegen. Tod in großem Umfang verlieh Thanatos neue Energie wie sonst nichts auf der Welt; verschaffte ihm den Höhepunkt, den er auf keine andere Art empfinden konnte.


      Ares schloss die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, was ungefähr so effektiv war, wie in einen Waldbrand zu spucken, um ihn zu löschen. »Na gut. Dann bin ich mal weg. Sag Limos, sie –«


      Der rauchige Gestank des Bösen traf ihn so fest, dass seine Augen tränten. Auf der Stelle wirbelten Than und er zur Doppeltür seines Schlafzimmers herum. Ares brach einfach hindurch, sodass eine der Türen aus den Angeln ging. Und blieb gleich darauf stocksteif stehen. Wie eine Faust hämmerte sein Herz gegen seine Rippen.


      Der Höllenhund, der seine Familie ermordet hatte, befand sich nur Zentimeter von Cara entfernt.


      Und seine Zähne waren direkt vor ihrer Kehle.
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      So ein Höllenhund stank wirklich mächtig aus dem Maul.


      Cara hatte keine Ahnung, wie sie über Mundgeruch nachdenken konnte, während sie auf rasiermesserscharfe Zähne starrte, die zu einer Bestie gehörten, die drauf und dran zu sein schien, sie aufzufressen.


      »Zurück zu mir, Cara«, ertönte Ares’ Befehl hinter ihr. »Ganz langsam.«


      Das wütende Knurren des Hundes verriet Cara genau, was er von der Idee hielt, und sie stellte ihre Füße so fest auf den Boden, dass sie genauso gut darin hätte Wurzeln schlagen können.


      Aus den Augenwinkeln sah sie Ares und Thanatos an gegenüberliegenden Wänden entlangschleichen, um den Hund in die Zange zu nehmen. Mit einem weiteren Knurren streckte er die Pfote aus und legte sie ihr um die Taille, sodass seine gezackten Klauen den Stoff ihres T-Shirts zerrissen. Sie schrie auf, wenn auch eher vor Schreck als vor Schmerz, obwohl sich die Krallenspitzen in ihre Haut bohrten.


      »Lass sie los.« Ares’ tiefe Stimme war vor Wut kaum wiederzuerkennen.


      In ihrem Kopf blitzte plötzlich eine Vision ihrer selbst auf, wie sie kopflos und mit heraushängenden Gedärmen dalag und der Hund an ihr fraß. Sie hatte schon immer die empathische Fähigkeit besessen, die Emotionen eines Tiers zu spüren, aber dies ging weit über Gefühle hinaus. Sie las die Gedanken der Bestie, was sie mit ihr vorhatte. Wieder blitzte ein Bild auf: Ares, der schrie, ohne dass ein Laut über seine Lippen kam; sein Körper war verstümmelt, seine Knochen zerschmettert, während sich ein Rudel Hunde über ihn hermachte. Das Siegel an seinem Hals war zerbrochen, und ein Stück entfernt stand Pestilence im Dunkeln und lächelte.


      Immer wieder sah sie die Pläne des Höllenhunds für sich und Ares in aller Deutlichkeit vor sich. Cara schluckte mehrfach, um sich nicht übergeben zu müssen.


      Das Mal auf ihrer Haut wurde glühend heiß, und ihre Gabe, die für gewöhnlich tief in ihrem Innersten versteckt lag, eilte an die Oberfläche. Sie wollte töten, war irgendwie mit dem Agimortus verbunden, und sie überkam das übelkeiterregende Gefühl, dass ihre Macht, so groß sie zuvor auch gewesen sein mochte, inzwischen eine unvorstellbare Größe angenommen hatte.


      »Lass sie los«, knurrte Ares, »oder ich schwöre dir, ich werde dich bei lebendigem Leib häuten und mich einige Wochen damit vergnügen, dich langsam zu töten.«


      Das war keine bloße Drohung. Er würde es tun. Bei der Grausamkeit, die in der Luft lag, überkam sie eine Welle der Benommenheit. Sie musste etwas tun. Irgendetwas. Ihre Hand prickelte, als sich ihre Macht in der Handfläche sammelte.


      Gewalt ist etwas für die, die nicht über die Intelligenz verfügen, um einen anderen Weg zu finden.


      Genau. Okay … denk nach. Fieberhaft ging sie das Wenige durch, was sie über Höllenhunde wusste … so gut wie nichts. Aber sie hatte einem von ihnen das Leben gerettet. Ob sie das dieser Bestie wohl mitteilen konnte? Sie hatte noch nie zuvor mit einem Tier kommuniziert, zumindest nicht mit Worten – bis sie Hal traf. Aber das war in ihren Träumen gewesen. Ob es wohl mit einem Höllenhund funktionieren könnte, mit dem sie nicht verbunden war?


      Zaghaft strich ihre Hand über das drahtige Fell auf seiner Schulter. »Hey, mein Großer. Beruhig dich erst mal, okay?«


      Sie hörte das Summen von Ares’ Stimme und das tödliche Grummeln in der Kehle des Hundes, aber sie schob alles beiseite, um sich zu konzentrieren, während sie insgeheim betete, dass er auf ihre Wellenlänge schalten möge. Beinahe augenblicklich beruhigte sich das Tier, und seine Erinnerungen sausten wie ein Film im Schnellvorlauf in ihr Gehirn, sodass sie keine Chance hatte, sie zu verarbeiten. Nur die Szenen, in denen Pestilence, Ares und sogar Hal vorkamen, vermochte sie zu erfassen. So viel Tod und Zerstörung …


      Ein Heulen zerriss ihr beinahe das Trommelfell. Er schleuderte sie quer durchs Zimmer, sodass ihr der Boden entgegeneilte. Thanatos bewegte sich wie eine Katze und fing sie auf, ehe sie auf die Steinfliesen aufschlug. Durch das Klingeln in ihren Ohren drang der Lärm von zerbrechenden Möbeln und Körpern, die gegen Wände geschleudert wurden.


      Thanatos hatte sie kaum wieder auf die Füße gestellt, als sie herumwirbelte, um Ares auf dem Boden liegend zu sehen. Sein Panzer war zerfetzt, das Schwert lag zerbrochen unter einer Pfote von der Größe einer Radkappe. Thanatos schob Cara hinter sich und stürzte sich auf den Hund, während seine Waffe in einem Bogen die Luft durchschnitt.


      Der Hieb hätte das Tier den Kopf gekostet, wenn es nicht mit einem Schlag verschwunden wäre.


      Thanatos rannte aus dem Zimmer und schrie nach Vulgrim und den Wachen, damit sie das ganze Anwesen absuchten. Als Ares nicht gleich aufstand, hielt Cara ihm ihre Hand hin. »Bist du okay?«


      Er ignorierte ihre Hand und erhob sich schleunigst. Dann ließ er eine Tirade in einer Sprache los, die ihr fremd war, während er ihre Schultern packte und sie an sich zog. »Hat er dir wehgetan?« Seine Stimme klang harsch und schroff, und Cara antwortete betont sanft, in der Hoffnung, ihn zu beruhigen.


      »Das wollte er zuerst, aber er hat es nicht getan.«


      »Wie hat er mich gefunden?« Er ließ sie los und fuhr sich immer wieder mit beiden Händen durch die Haare. »Wie zum Teufel hat –«


      »Dein Bruder«, murmelte sie. »Pestilence hat ihm gesagt, wo er dich finden kann. Und mich.«


      »Woher weißt du das?« Seine Frage glich eher einem Befehl, sein kalter Blick war der eines Inquisitors.


      »Er hat es mir mitgeteilt. Ich bin nicht sicher, wie, aber er hat es mir mitgeteilt. Er – sein Name ist Chaos – will deinen Tod.«


      »Dessen bin ich mir bewusst«, fuhr er sie an. »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Und warum hat er dich nicht umgebracht?«


      »Weil Hal sein Sohn ist.«


      Seine Miene verfinsterte sich. »Er ist was?«


      »Sie waren hinter Sestiel her, als die Aegis Hal anschoss. Darum ist er schließlich bei mir gelandet. Viel mehr hab ich nicht herausbekommen, aber ich glaube, er hatte geplant, mich zu töten … bis er dann erfuhr, dass sein Sohn mit mir verbunden ist.«


      »So ein verdammter Mist!« Ares klaubte sein zerbrochenes Schwert auf und schleuderte es gegen die Wand. Als er sich wieder zu ihr umwandte, sprühte seine Wut förmlich Funken – die Brauen senkten sich über die blitzenden Augen, er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und die Stellung seiner Füße signalisierte Kampfbereitschaft und Aggression.


      Doch zugleich lag eine sinnliche Spannung in der Luft, und je länger sie einander gegenüberstanden, umso intensiver wurde sie, bis die Luft stickig und heiß war und ihren Körper eine plötzliche Fieberröte überzog.


      Sein Blick wurde immer finsterer und gefährlicher … und dann betrachtete er ihren Körper von oben bis unten, als wollte er sich jede Kurve einprägen. »Du trägst mein Trikot. Zieh es aus.« Seine Stimme war tief, heiser, kaum mehr als ein entferntes Donnern.


      Sie versteifte sich. »Vielleicht hätte ich fragen sollen, aber du warst nicht da, und ich hatte sonst nichts zum Anziehen.«


      »Zieh. Es. AUS.« Ares’ Nasenlöcher blähten sich auf, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich will dich nackt sehen.«


      Oh. Ihr Mund war auf einmal so trocken, dass sie kein Wort hinausbrachte, aber ihre Wut gab ihr die Stimme zurück. »Du hast mir gar nichts zu befehlen. Auf diese Art wirst du gar nichts erreichen.«


      Zu spät wurde ihr klar, dass sie ihm damit den Fehdehandschuh hingeworfen hatte, und er war kein Mann, der eine Herausforderung ablehnte. Angesichts ihrer Provokation leuchteten seine Augen auf, und er kam auf sie zu. Seine breiten Schultern wogten bei jedem Schritt geschmeidig.


      Ihr Herz setzte aus, und es gesellte sich Erregung hinzu, eine ständig anwachsende Begierde, ihn einfach alles tun zu lassen.


      Ich will dich nackt sehen.


      Augenblick mal. Will. Nicht möchte.


      Ich will, dass du das Maul hältst und dich ausziehst. Ihre Angreifer hatten das gesagt. Jedenfalls einer von ihnen. Sie wusste nie, welcher es gewesen war.


      Der Agimortus pochte. Auch wenn sie erneut dieses angenehme Gefühl verspürte wie beim letzten Mal, als Ares ihr so nahe gewesen war, legte sich eine erstickende Enge um ihren Brustkorb – wie ein eisernes Band. Was, wenn ihre Macht zur falschen Zeit wieder an die Oberfläche drängte? Ares sagte, er sei unsterblich – aber sie hatte gesehen, wozu sie fähig war. Gänsehaut bedeckte ihren ganzen Körper.


      »Bleib weg von mir!« Blindlings packte sie eine Tonschale von seiner Kommode und wollte damit zuschlagen. Ares bewegte sich zu schnell für das menschliche Auge, schlug sie mit dem Unterarm beiseite und warf sich mit der Grazie eines angreifenden Panthers auf sie.


      Mit einem Schrei wich sie zurück. Ihr Fuß verfing sich in dem Handtuch, das sie auf den Boden hatte fallen lassen. Sie stolperte gegen eine Holztruhe, und dann spürte sie auf einmal keinen Boden mehr unter den Füßen. Arme schlossen sich um sie und fingen sie auf, kurz bevor ihr Kopf auf dem Boden aufschlug.


      »Ares!«


      Thanatos’ Brüllen ließ die Luft vibrieren. Mit einem Schrei zog Ares sie an seine Brust und wirbelte zu seinem Bruder herum. Zwei mächtige, tödliche Tiere bereiteten sich auf den Kampf vor.


      Cara hätte genauso gut eine Lumpenpuppe sein können, wie sie in seinen Armen hing, ohne dass ihre Füße den Boden berührten. Das T-Shirt war unangenehm hoch gerutscht, sodass ihr bloßer Hintern die eindrucksvolle Beule hinter Ares’ Hosenlatz spürte und vermutlich sehr viel mehr zur Schau stellte, als sie irgendjemand sehen lassen wollte. Aber die beiden Brüder waren viel zu sehr damit beschäftigt, einander feindselig anzustarren.


      »Lass sie los, Mann«, sagte Thanatos. Seine Stimme war jetzt glatt wie Seide, beruhigend. »Du musst in den Pub. Oder dir einen brutalen, blutigen Krieg suchen.«


      Ares’ Muskeln zuckten; sein Griff lockerte sich beinahe unmerklich.


      »So ist es gut«, fuhr Thanatos fort. »Geh, damit du bekommst, was du brauchst. Limos holt einen Zauberer, der das Haus mit einem Schutzzauber versehen wird. Hier wird kein Höllenhund mehr eindringen können.«


      Nach sekundenlangem Zögern ließ Ares sie langsam los. »Es tut mir leid … ich hätte nicht … Mist!« Auf seiner Haut glitzerte ein dünner Schweißfilm, seine Augen waren wild. Sie erinnerten sie an ein Tier, das in der Falle sitzt, oder eines, das Schmerzen leidet: verängstigt, ohne zu begreifen, was mit ihm passiert war. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass Ares Angst empfinden oder das Gefühl haben könnte, in der Falle zu sitzen – aber irgendetwas arbeitete in ihm, eine Verletzlichkeit, die er sicherlich nicht einmal benennen könnte. Es versetzte ihrem Herzen einen Stich.


      »Ares«, murmelte sie mit der Stimme, die sie auch bei Hal benutzt hatte. »Es ist alles gut.«


      Er konzentrierte sich ganz auf sie, und nach und nach erlosch das wilde Leuchten in seinen Augen, die wieder ihre normale Farbe annahmen, schwarz wie poliertes Ebenholz. Zur selben Zeit zerrte der Agimortus immer mehr an ihr, wie ein Strick, der sie unaufhaltsam zu ihm hinzog. Er zerrte an ihrer Haut, ein Gefühl an der Grenze zwischen Lust und Schmerz, als sie nun auf Ares zutrat. Er zuckte, als ob sie ihn geschlagen hätte.


      »Ich muss gehen.« Mit steifen Schritten verließ er das Zimmer, ohne einen Blick zurückzuwerfen, sodass sie mit Thanatos zurückblieb.


      Am liebsten wäre sie ihm gefolgt, aber sie konnte einfach nur immer weiter tief atmen, unfähig, das Gefühl abzuschütteln, dass sie gerade von einem Orkan gestreift worden waren. »Was … was war denn los mit ihm?«


      Thanatos’ Blick war vollkommen ausdruckslos; nur seine Augen starrten sie mit dem Interesse eines Raubtiers an. Sie überkam das Gefühl, dass der Orkan möglicherweise noch gar nicht vorbei war, sondern nur sein Auge. »Seine dämonische Hälfte hatte das Kommando übernommen.«


      Dämonische Hälfte? Sie wollte es lieber gar nicht wissen. »Warum?«


      Seine blassen Augen wanderten zu ihren nackten Beinen, und sie widerstand nur mit Mühe dem Verlangen, ihr T-Shirt herunterzuziehen. In seinem Blick lag eine Gier, die sie nicht begriff, und vermutlich war das auch gut so. »Wie viel hat er dir von uns erzählt?«


      »So gut wie nichts.«


      Die Sehnen in seinem Hals bewegten sich, sodass die Tattoos tanzten. »Bedecke dich.« Er wandte sich ab.


      »Aber gern.« Während er die Wand musterte, zog sie ihre Schlafanzughose über. »Dann erzähl mir mal die Geschichte.«


      Er drehte sich nicht wieder um. »Die Kurzfassung: Unsere Mutter war ein Sukkubus-Dämon, unser Vater ein Engel. Mit Ausnahme von Limos wurden wir auf der Erde als Menschen aufgezogen, bis wir die Wahrheit erfuhren. Die wir nicht allzu gut aufgenommen haben. Unsere Reaktion führte zu massenhaften Verlusten an Menschenleben. Zur Strafe wurden wir dazu verflucht, die Hüter der Siegel von Armageddon zu sein. Mit dieser Ehre waren einige Nebenwirkungen verbunden: Hinweise auf das, wozu wir werden, wenn unser Siegel bricht.«


      »Und Ares’ Nebenwirkung ist …«


      »Menschen werden in seiner Gegenwart aggressiv und beginnen zu kämpfen. Im Gegenzug wird er von menschlichem Aufruhr in Mitleidenschaft gezogen. Wenn sich die Menschheit im Krieg befindet oder sich größere Konflikte ereignen, wird er von ihnen angezogen. Er ist gezwungen zu kämpfen, er braucht die körperliche Erleichterung. Entweder im Kampf oder – weil unsere geliebte Mutter ein Sexdämon war – durch Sex. Und wenn es schlimm wird, hat er Probleme, sich zu beherrschen.«


      Das war so typisch: Nichts fürchtete und hasste sie mehr als Gewalt, und der Reiter, an dem sie kleben blieb, war die personifizierte Gewalt. »Und wo ist er jetzt hingegangen?«


      »Er sucht sich eine Frau oder einen Kampf.«


      Oh. Der Stich in der Brust bei dem Gedanken an Ares mit einer anderen Frau erschreckte sie ein wenig. Sie war doch nicht eifersüchtig … hatte dazu überhaupt kein Recht. Also, warum verschaffte ihr die Vorstellung, wie sich sein nackter Körper mit einer anderen Frau wand, Sodbrennen?


      Lieber das Thema wechseln. Schnell. »Und, äh, wer bist du? Welcher Reiter, meine ich.«


      Thanatos fuhr herum. »Der Tod.«


      Cara schluckte. Hörbar. »Wie in Gevatter Tod?«


      Er stieß ein Schnauben an. »Dieser Angeber. Der kümmert sich um die bösen Seelen. Er führt sie nach Sheoul-gra, einer Art Auffangbecken für Dämonen, in dem sie bleiben, bis sie wiedergeboren werden. Ich werde nicht irgendwelche Seelen begleiten. Ich werde das Töten übernehmen, das die Seelen aus ihren Körpern befreit.«


      Sie dachte darüber nach und registrierte, dass sie angesichts der Tatsache, dass Gevatter Tod real war, nicht mal mit der Wimper gezuckt hatte. »Also, Ares muss mit diesen ganzen Problemen fertigwerden. Und womit musst du klarkommen?« Abgesehen von Tattoos, die sich in 3-D zu bewegen schienen.


      »Das geht dich nichts an.«


      »Verstehe.« Sie musterte Thanatos, versuchte, sich über ihn klar zu werden, aber dieser große Krieger war sogar noch schwieriger zu durchschauen als Ares. Sein Gesicht war nicht ganz so grausam, seine Augen nicht so berechnend, was ihn beides vermutlich besser aussehen ließ. Aber in ihm lag eindeutig eine Dunkelheit, und sie spürte, dass die so tief in ihm verankert war, dass nichts und niemand sie je ganz zutage fördern könnte, egal, wie lange man auch grub. »Dann ist es also in Ordnung, die Geheimnisse deines Bruders auszuplaudern, aber nicht deine eigenen.«


      Tintenartige Sturmwolken brauten sich in seinen Augen zusammen, und um ihn herum drehten und wanden sich Schatten, die eben noch nicht da gewesen waren. Das Brandmal auf ihrer Brust glühte auf, und es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht zurückzuschrecken. »Ich habe dir davon erzählt, weil du an ihn gebunden bist, darum musst du verstehen, wieso er sich benimmt, wie er sich benimmt. Mich musst du nicht verstehen.« Er ging auf die Tür zu, blieb an der Schwelle noch einmal kurz stehen. »Was ich dir heute anvertraut habe, ist nicht für anderer Leute Ohren bestimmt. Wenn du es irgendjemandem weitersagst, wirst du dich vor mir verantworten müssen, und nicht als Thanatos. Als Tod.«


      Ein Hauch von Furcht durchzog ihr Herz, aber sie sah ihm in die Augen, ohne zurückzuweichen. »Ich darf nicht sterben.«


      »Das ist so eine Sache, wenn man so lange lebt wie ich und von Leid angezogen wird«, sagte er mit einer Stimme, die so kalt war wie ein Grab. »Ich muss nicht töten, um Leid zu verursachen. Meine Spezialität ist es, die Leute so weit zu bringen, dass sie mich anflehen, endlich sterben zu dürfen.«


      Ares war schrecklich aufgedreht. Er saß auf Battle, sein ganzer Körper war vor Anspannung verkrampft, die keuchenden Atemzüge brannten heiß in seiner Kehle. Was für eine Scheiße war da bloß eben passiert?


      Ehe er in das Zimmer geplatzt war, wo der Hund kurz davorstand, ihr die Kehle herauszureißen, war er vor Lust dem Wahnsinn nahe gewesen. Dann war er vor Wut dem Wahnsinn nahe gewesen, die sich nur noch verstärkt hatte, als er in Caras Gegenwart dem Höllenhund sozusagen wehrlos ausgeliefert war. Sein Panzer war weich geworden, sein Schwert war in Stücke gebrochen, und er hatte die Fähigkeit verloren, den nächsten Schritt seines Gegners vorherzusehen.


      Der Hund hatte ihn fertiggemacht, und wenn Thanatos nicht gewesen wäre …


      Was für ein verdammter Scheiß.


      Seit seinen »menschlichen« Tagen vor dem Fluch hatte sich Ares nicht mehr so hilflos gefühlt. Oh, sicher, er war verdammt hilflos gewesen, als er durch die Höllenhunde wochenlang gelähmt gewesen war, aber das war etwas anderes. Damals war niemand auf seinen Schutz angewiesen gewesen. Aber diesmal … wenn Thanatos nicht da gewesen wäre, wäre Ares gebissen worden, und Cara hätte getötet werden können. Sie hatte gesagt, die Bestie habe ihr nichts angetan, weil sie mit ihrem Jungen verbunden war. Aber Höllenhunde waren verschlagen – man durfte ihnen nicht trauen, und er würde überhaupt keiner Information trauen, die von einem dieser Bastarde stammte.


      Vor allem nicht, wenn er mit Pestilence gemeinsame Sache machte.


      Während Battle über die Insel trabte und Sand in alle Richtungen spritzte, dachte Ares über Cara nach und fragte sich, wie diese Sache nur so kompliziert hatte werden können. Das Mitgefühl in ihren Augen, als sie ihn gefragt hatte, ob er in Ordnung sei, hatte ihm den Rest gegeben, und das, zusammen mit seiner tiefen Erniedrigung, vom Höllenhund versohlt worden zu sein, hatte ihn explodieren lassen. Ach ja, nicht zu vergessen die Tatsache, dass ihm die Lust sowieso schon bis Oberkante Unterlippe stand. Und als er dann Cara in Frontalansicht zu sehen bekommen hatte, die sein Hockey-Trikot trug, war der letzte Rest Selbstbeherrschung dahingegangen. Diese Beine. Heilige Scheiße, wie wunderschön sie war. Frisch aus der Dusche, hatte ihre taufeuchte Haut ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen; beim Anblick ihres feuchten Haars hätte er am liebsten seine Finger darin vergraben; und ihre langen, muskulösen Beine erweckten in ihm den Wunsch, sie weit zu spreizen und sich dazwischen zu begeben.


      Irgendetwas vollkommen Primitives hatte ihn überkommen, als er sie dort in seiner Kleidung hatte stehen sehen, sein Gehirn hatte auf Höhlenmenschmodus geschaltet und immer wieder nur mein, mein gebrüllt. Danach konnte er sich an überhaupt keine Gedanken erinnern, nur an das drängende Verlangen, sie zu der Seinen zu machen.


      Nur gut, dass Thanatos dazwischengegangen war. Obwohl, um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte Caras Schrei Ares’ lustgeschwängerte Umnebelung bereits durchdrungen, und er hatte kurz davorgestanden, sie loszulassen, als sein Bruder ins Zimmer gestürzt kam. Das hatte dann eine weitere durchgeknallte Reaktion ausgelöst, den unbedingten Willen, sie zu beschützen … als ob Than für Cara genauso eine Bedrohung dargestellt hätte wie der Höllenhund.


      So ein Mist.


      Die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder sah er diese Zähne an ihrer Kehle. Diese Klauen, die sie um die Taille gepackt hielten. Sie war vor Angst außer sich gewesen, aber zugleich unglaublich tapfer. Die Art, wie sie über Chaos’ Fell gestreichelt und mit leiser, beruhigender Stimme auf ihn eingesprochen hatte, hatte Ares wirklich in Erstaunen versetzt. Die Furcht, die sie ausstrahlte, war unfassbar gewesen, und doch hatte sie sie beiseitegeschoben, um sie alle zu retten.


      In all seinen Jahren hatte er so etwas noch nie gesehen. Ihr Mut im Angesicht der Gefahr war ein unvergesslicher Anblick und das Erregendste, was er je erlebt hatte. Vielleicht wusste sie es nicht, vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen, aber sie hatte die Seele einer Kriegerin. Oh, sie lag noch an der Leine, wurde von dem Gewicht der höflichen Gesellschaft, der Moral und vermutlich ihrer Erziehung unterdrückt. Er wusste, dass es ein Problem geben würde, wenn ihre innere Kriegerin erst einmal entfesselt war; sie könnte sich als gefährlich erweisen, zerstörerisch und unkontrollierbar. Er trieb Battle am Weinberg vorbei auf das südliche Ende der Insel zu. Der Hengst warf den Kopf in die Höhe und zerrte so heftig an den Zügeln, dass sie beinahe Ares’ Händen entglitten wären. Apropos unkontrollierbar … Das Pferd war aufgeregt, spürte Ares’ Stimmung.


      Vor ihnen erhob sich das Höllentor zwischen zwei antiken Steinsäulen. Sobald Battle hineintänzelte, erweiterte sich der dunkle Raum, sodass sie beide genug Platz fanden. Während sich der schimmernde Schleier in feste Materie verwandelte, erschienen auf den Obsidianwänden zwei Karten: eine der Erde und eine von Sheoul. Ares tippt auf die Karte von Sheoul, die sich augenblicklich in ein Dutzend Ebenen erweiterte. Er berührte die dritte Ebene von oben, die von blauem Licht umrandet war, und tippte immer weiter, während verschiedene Karten rotierten und immer spezifischer wurden, bis er endlich das Höllentor fand, das sich nah beim Four Horsemen öffnete.


      Battle sprang hinaus und landete auf dem morastigen Untergrund. Ares ließ dem Hengst seinen Willen, und Battle, der genau wusste, wohin es ging, rannte los. Das war der Grund, wieso er eins der ortsgebundenen Höllentore gewählt hatte, statt selbst eines heraufzubeschwören: Das Pferd musste sich austoben, genau wie Ares.


      Battles Hufe donnerten mit gewaltiger Kraft über den Boden, sodass sich die mächtigen Schockwellen über seine Beine und Schultern bis in Ares’ Körper fortsetzten. Ares liebte das – den Rausch der Geschwindigkeit. Das Einzige, was noch besser war, war, sich mit ebendieser Wucht in ein blutiges Gemetzel zu stürzen.


      Verdammt noch mal, Cara hatte ihn in einen wahren Rausch getrieben, und jetzt floss sein Blut heiß durch seine Adern, sein Adrenalin kribbelte in den Muskeln, und seine Sehkraft schärfte sich, während sich sein Körper auf eine Herausforderung vorbereitete. Die Neethul-Dämoninnen würden ihm einen Kampf liefern, es würde Blut fließen, Zähne würden sich in Fleisch graben.


      Ein Verlangen ließ ihn erschaudern. Würde Cara ihm all dies geben? Wenn er sich auf dem Höhepunkt der Erregung befand – würde sie ihm den Kampf liefern, nach dem er sich verzehrte? Ihm schossen Bilder durch den Kopf, wie er sie gegen eine Wand gedrückt nahm, auf den felsigen Klippen, in den Tempelruinen, von denen seine Insel übersät war. In einigen dieser Bilder kratzte und biss sie, während sie zugleich vor Lust aufschrie. In anderen streichelte sie seine Schultern, knetete seine Muskeln, bahnte sich mit Küssen einen Weg seinen Körper hinab.


      Wie das wohl sein würde? Seit seine Frau gestorben war, hatte er beim Sex keine Zärtlichkeit mehr erlebt. Selbst mit Nera war es keine Liebesbeziehung gewesen. Sie hatten Leidenschaft geteilt, aber keine wahre Zärtlichkeit. Warum zur Hölle stellte er sich also jetzt diesen ganzen Kuschelkram mit Cara vor?


      Mit einem bösartigen Knurren riss er an den Zügeln, damit Battle vor der Taverne stehen blieb. Er machte sich nicht die Mühe, den Hengst zu sich zu rufen. In diesem Moment waren sie beide viel zu erregt, und das sich hin- und herwindende Bild auf seinem Arm würde ihn nur ablenken und wütend machen. Er riss die Tür auf … und geriet in die größte Ansammlung weiblicher Wesen, die er je in einem Pub gesehen hatte.


      Augenblicklich war er umzingelt, fühlte, wie ihn Hände, Pfoten und Hufe überall betasteten. Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Beinahe hätte er auf der Stelle kehrtgemacht und wäre wieder verschwunden. Aber in der Luft lag ein bösartiger Hauch, der ihm eine Gänsehaut verschaffte. Irgendwas stimmte nicht.


      Er packte die Frau, die ihm am nächsten war – einen aufreizenden, humanoiden Sukkubus –, beim Arm. »Was ist denn hier los?«


      »Pestilence ist da.« Die Pupillen des Sukkubus erweiterten sich und zogen sich wieder zusammen wie die einer Katze. »Er ist heißer denn je, jetzt, wo er diese böse Aura hat.«


      Ares’ stieß den Atem durch die Zähne aus. »Wo?«


      Die Frau rieb sich an ihm, während aus ihrer Kehle ein Schnurren ertönte. »Irgendwo hinter der Taverne, mit Saw und Flail.«


      Ares musterte den Raum, bis er die Hintertür sah, und brüllte: »Aus dem Weg!«


      Augenblicklich wichen die Dämonen vor ihm zurück, und als er auf den hinteren Teil des Pubs zumarschierte, teilte sich die Menge vor ihm wie ein Fischschwarm vor einem Hai. Er hielt den Türknauf schon beinahe in der Hand, als er innehielt. Die Sora-Dämonin, Cetya, saß mit gebeugtem Kopf und hängenden Schultern auf einer Bank, ihre normalerweise leuchtend rote Haut hatte die Farbe einer gräulichen Ziegelmauer. Und ihr Schwanz … was zum Teufel war denn damit passiert? Sie hatte einen Knoten darin.


      »Hey.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Erschrocken blickte er auf die Tränen, die ihr über die Wangen strömten. »Was ist passiert?«


      »Er ist nicht mehr derselbe«, flüsterte sie. Als sie den Schwanz bewegte, zuckte sie vor Schmerzen zusammen.


      »Reseph – Pestilence – hat das getan?«, fragte Ares scharf. Seine sowieso schon gereizte Stimmung verschlechterte sich noch weiter.


      Cetya nickte. Seine Schläfen pochten vor unterdrückter Wut. Reseph war nie sadistisch gewesen. Selbst wenn seine dämonische Seite auftauchte, was nur selten vorkam, waren niemals Frauen das Ziel seines Wütens gewesen.


      »Geh ins Underworld General. Die werden deinen Schwanz wieder in Ordnung bring…«


      »Meine Schwester hat dort gearbeitet«, sagte sie dumpf. »Sie ist gestorben.«


      »Ich weiß, dass du Ciska vermisst, aber du musst dorthin gehen, sonst stirbt dein Schwanz ab. Und halt dich von nun an fern von meinem Bruder.«


      Er stürzte aus der Taverne in einen schwarzen Wald, der teilweise von rötlichem Nebel verdeckt wurde. Leise zog Ares sein Schwert und bewegte sich durch das dichte Blattwerk und den Nebel.


      Er roch Blut, lange bevor er den Schauplatz betrat. Dennoch erschrak er zutiefst, als er die Lichtung betrat. Flail lag leblos auf der Erde; ihr nackter Körper war beinahe nicht zu erkennen und ihre Kehle bis an ihr Rückgrat zerfetzt. Reseph, dessen Körper mit schwarzen Adern übersät war, drückte Saw gegen einen Baum, die Fänge in ihre Kehle gesenkt. Beide waren von Blut bedeckt, und wenn auch das meiste davon den Dämoninnen zu gehören schien, hatte auch Reseph seinen Anteil an Verletzungen davongetragen.


      Die Frauen hatten sich gewehrt.


      »Du krankes Arschloch«, knurrte Ares.


      Reseph drehte sich sofort um, die Fänge immer noch in Saws Hals vergraben. Seine Augen leuchteten in einem bösartigen Karminrot, und lächelnd riss er der Dämonin mit den Zähnen die Kehle heraus. Ihre Leiche ließ er zu Boden fallen, dann kam er auf Ares zustolziert. Seine tropfnassen Finger fuhren über die Glyphe an seinem Hals, und schon bedeckte ein Panzer seinen Körper. Der Panzer, der von Trollen hergestellt worden war, war nahezu undurchdringlich, er reparierte sich selbst und musste mit Blut gefüttert werden, wenn er funktionieren sollte. Zweifellos hatte er in letzter Zeit nie Hunger leiden müssen.


      »War. Warum so entsetzt? Du tust ja gerade so, als hättest du noch nie eine Frau getötet.«


      »Ich habe dabei jedenfalls nie Freude empfunden«, brüllte er.


      »Das wirst du. Sobald du dich verwandelt hast, werden wir zusammen feiern. Thanatos mag sich an unseren Resten laben.« Reseph leckte sich die Lippen, und seine Zunge fing den Blutstrom auf, der aus seinem Mundwinkel strömte. »Hat dich dein Freund gefunden?«


      Eine heiße Brise wehte durch die dornigen Blätter der Bäume und trug den Geruch des Todes an Ares’ Nase. »Wenn du damit den Höllenhund meinst, ja. Du hast ihm den Weg gut beschrieben.«


      »Er hat einen Namen, weißt du. Eater of Chaos. Oder Chaos Eater. Irgend so etwas. Ein netter Hund. Ich weiß nicht, wieso ihr beide euch jetzt schon so lange zankt.« Reseph grinste. »Ach, stimmt ja. Er hat deine besten Freunde gefressen, deinen geliebten Bruder und deine Söhne. Muss schlimm gewesen sein.«


      »Ich kann nicht fassen, dass du so weit gegangen bist«, brachte Ares zwischen knirschenden Zähnen hervor. »Ich kann nicht glauben, dass du dich mit ihm verbunden hast –«


      »Und ich hab’s genossen.«


      »Weißt du, was ich genießen werde?« Ares hob sein Schwert. »Deinen hässlichen Körper von oben bis unten aufzuschlitzen.«


      Reseph blieb zwei Meter entfernt stehen. »Denk lieber noch mal drüber nach, Bruder. Denn du bist der, der eine gehörige Tracht Prügel beziehen wird. Und wenn ich dich erst mal zu einem jämmerlichen Haufen von Organen und Knochensplittern zermalmt habe, nehme ich mir den Menschen vor.« Sein Grinsen bestand nur aus Fängen. »Ich hoffe nur, sie stirbt nicht zu schnell.«


      Die Vorstellung, dass Cara dasselbe erleiden müsste wie die Dämoninnen hier auf der Lichtung, brannte wie Höllenfeuer in seinem Kopf. Es brannte wie verrückt und vernichtete jeden vernünftigen Gedanken. Mit lautem Knurren schlug er zu. Sein Schwert streifte Resephs Schulter, der sich rasch außer Reichweite brachte. Und dann hielt Reseph schon seinen Bogen, und es dauerte nur einen Herzschlag, ehe er den ersten Pfeil fliegen ließ. Er durchschlug die ungeschützte Stelle zwischen Ares’ Schulter und Hals, und der Schmerz schien ihm die Schädeldecke zu sprengen.


      »Hinaus!« Reseph schoss den nächsten Pfeil ab, während Conquest an seiner Seite Gestalt annahm.


      Ares gelang es, dem zweiten Pfeil auszuweichen, doch der änderte seinen Kurs und bohrte sich neben dem ersten in Ares’ Hals. Der Boden bebte unter dem rhythmischen Donnern von Hufen wie bei einem Erdbeben, und dann tauchte auch schon Battle auf, um es mit dem anderen Hengst aufzunehmen. Schwer atmend riss sich Ares die Pfeile aus dem Fleisch, um gleich darauf zu erstarren, als er flatternde Schwingen vernahm. Hunderte, vielleicht sogar Tausende.


      O Scheiße.


      Sie senkten sich wie eine Wolke aus Heuschrecken auf sie herab. Menschenfressende Heuschrecken von der Größe eines Bussards. Garstfledermäuse stießen auf ihn und Battle hinab, die aufgerissenen Mäuler voller rasiermesserscharfer Zähne, mit nadelgleichen Klauen und einem knöchernen Stachel am Ende jeder Schwinge. Innerhalb von Sekunden war Battle von ihnen bedeckt und schrie entsetzlich, während sie ihn mit ihren Waffen bearbeiteten. Conquest hörte unterdessen nicht auf, auf ihn einzutreten; seine Hufe hieben auf den anderen Hengst ein und rissen ihm ganze Fleischklumpen aus dem Leib.


      Ares war durch seinen Panzer geschützt, aber die Kreaturen zerkratzten ihm das Gesicht, und ihre Stacheln drangen in die Zwischenräume an den Verbindungsstellen des Lederpanzers ein. Battles Hufe und Zähne zermalmten Dutzende Garstfledermäuse, aber es waren einfach zu viele.


      »Überlass mir den Menschen, und ich rufe sie zurück«, rief Reseph.


      »Du kannst mich mal!«


      »Inzest, Bruder?« Er zuckte mit den Schultern. »Na gut, von mir aus, alles andere hab ich schon ausprobiert, seit mein Siegel zerbrach.«


      Ares schleuderte sein Schwert auf Reseph, das diesen am Unterkiefer traf. Fleisch, Zähne und Blut spritzten durch die Gegend, und Ares sprang auf Battle, ehe sich sein Bruder erholen konnte. Die Garstfledermäuse hörten nicht auf zu beißen und zu stechen, und er war halb blind, nachdem eine ihrer Klauen ihn ins Auge getroffen hatte, aber es gelang ihm trotzdem, ein Höllentor zu öffnen. Es schnitt ein Dutzend der kleinen Mistviecher fein säuberlich in der Mitte durch, und dann katapultierte Battle sie beide hinein. Schon im nächsten Moment kamen sie ganz in der Nähe des Eingangs zu seinem Besitz wieder hinaus.


      Sofort stürzten seine Wachen mit gezückten Schwertern herbei, um die Tiere zu erschlagen, die sich immer noch an Ares und dem Hengst festklammerten. Battle geriet ins Stolpern, und Ares stieg eilig ab, um das Pferd um sein Gewicht zu erleichtern. Während die Widderköpfe die Garstfledermäuse erledigten, führte Ares Battle durch den gewölbten Eingang zu seinem Wohnzimmer ins Haus.


      Battle hinkte, zog eine Blutspur hinter sich her und stieß immer wieder gegen Wände und Möbel. O Scheiße, das Pferd war blind.


      Thanatos kam aus der Küche in den Salon gerannt. »Was zur Hölle ist passiert?«


      »Unser Bruder ist passiert«, grollte Ares.


      Than stieß einen leisen Pfiff aus. »Reseph hat das getan?«


      »Nicht Reseph. Pestilence. Er ist mächtiger als je zuvor, und wenn du noch irgendwelche Zweifel gehegt haben solltest, kann ich dir versichern, dass er nicht länger unser Bruder ist.«


      Ares erwartete, dass Thanatos ihm widersprechen und ihn bitten würde, Reseph noch nicht aufzugeben, und einen Herzschlag lang wurde die Miene seines Bruders eisig, eine harte Kampfansage. Doch dann begann Battle zu beben und brach mit lautem Krachen zusammen.


      »Scheiße!« Ares sank auf die Knie, wischte sich das Blut aus den Augen und schrie nach Vulgrim. »Hol Handtücher, Wasser, Nadel und Faden.«


      Prüfend musterte er die massiven, klaffenden Wunden, durch die Muskeln, Sehnen und Knochen zu sehen waren. Battle sah aus, als wäre er von dem riesigen, mit Nägeln besetzten Fleischhammers eines Trolls weich geklopft worden, und seine Schmerzen setzten Ares weit mehr zu als jede Klinge, die Pest hätte schwingen können. Er war stärker als ein gewöhnliches Pferd, und seine übernatürliche Verbindung mit Ares verlieh im ähnliche Regenerationskräfte … aber er konnte sterben, wenn seine Wunden schwer genug waren. Limos hatte ihr erstes Pferd hundert Jahre nach dem Fluch verloren, als ein Dämon ihm einfach den Kopf abgeschlagen hatte. Sein Ersatz war ein Geschenk gewesen, eines, das sie nicht ablehnen konnte, und jetzt hatte sie einen fleischfressenden Höllenhengst am Hals, dessen Naturell einen Höllenhund friedlich erscheinen ließ.


      Ares hörte Schritte hinter sich, zu leicht, als dass sie von einem der Dämonen stammen konnten, und die ständigen Schwingungen, die ihn auf sämtliche Konflikte in aller Welt aufmerksam machten, waren auf einmal kaum noch zu spüren.


      »O mein Gott!« Cara stürzte auf sie zu.


      »Than, bring sie sofort von hier weg.«


      Sie wich Thanatos aus und wand sich mit überraschender Geschicklichkeit aus seinem Griff. »Was ist los?« Sie kniete sich neben Ares. »Du meine Güte.«


      Ares hatte für so was weder Zeit noch Geduld. Vermutlich würde sie gleich anfangen zu heulen oder zu kreischen oder irgend so was. Außerdem konnte er gut darauf verzichten, dass ihre Gegenwart ihm die Kräfte raubte. »Geh ins Schlafzimmer und bleib dort.«


      »Das werde ich nicht.«


      »Das wirst du nicht?« Ungläubig starrte er sie an. Niemand widersetzte sich seinem Befehl.


      »Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst mich nicht so rumkommandieren.« Cara rollte trotzig die Ärmel seines Hockey-Trikots hoch. »Ich kann helfen. Ich habe viele Jahre mit Tieren gearbeitet.«


      »Dann hilf.« Er fluchte vor sich hin, während er sich mit dem Daumen über die Kehle strich und Battle und sich damit von ihrer Panzerung befreite, die schon weich zu werden begann. Dann packte er ihr Handgelenk, als sie den Arm nach Battle ausstreckte. »Aber er ist kein gewöhnliches Tier.«


      »Warum«, murmelte sie, »überrascht mich das nicht?«
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      Cara betete mit schweißnassen Händen, dass sie es nicht bereuen würde. Immerhin bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihre Gabe an die Oberfläche gelangen und sich in etwas verwandeln würde, das tötete, statt zu heilen. Dann würde Ares sie töten.


      Lässig wischte sie sich die Hände an einem der Lappen ab, die der Dämon gebracht hatte.


      »Braucht ihr sonst noch was?« Thanatos fuhr mit dem Daumen über eins der zahlreichen Tattoos an seiner Kehle, sodass sein Panzer verschwand und durch schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und einen langen, neoklassischen Mantel ersetzt wurde, den man vom Hals bis zur Taille zuknöpfen konnte. Unterhalb stand er offen, für maximale Beweglichkeit. Offensichtlich war Schwarz für ihn keine Farbe, sondern eine Lebenseinstellung. »Ich könnte eine Tierarztpraxis ausplündern.«


      So verlockend es auch war, ihn in Dr. Happs Praxis zu schicken, um ihr ein paar Dinge zu holen, schüttelte Cara doch den Kopf und griff nach dem Stapel Handtücher. »Wir müssen die Blutung stoppen.«


      »Ach, ist das dein Ernst?« Ares übte auf eine der schlimmsten Wunden Druck aus, einen massiven Riss, aus dem dunkles Blut sicherte. »Hast du das im Kurs Veterinärmedizin für Anfänger gelernt?«


      »Mit Sarkasmus hilfst du mir überhaupt nicht weiter.«


      »Er ist … mein Pferd«, sagte Ares mit rauer Stimme. Jetzt begriff sie: Er litt mit dem Tier mit, und seine Angst verschärfte sein ohnehin schon aufbrausendes Temperament.


      Also würde sie sein unhöfliches Benehmen noch einmal übersehen. Der Agimortus prickelte, und ihre Heilgabe drang an die Oberfläche. Auf gar keinen Fall. Sie konzentrierte sich, um sie in Schach zu halten … arbeitete so schwer, dass ihr das Blut in den Ohren dröhnte und der Atem in der Kehle brannte. Früher war sie fähig gewesen, die Gabe zu beherrschen, aber es schien, als verliehe der Agimortus ihr einen eigenen Kopf. Ihre Hand zitterte, als sie sie über den Hengst gleiten ließ, um die schlimmsten Verletzungen auszumachen. Das Pferd stöhnte und trat um sich, und auf einmal spritzte Blut wie aus einem Geysir aus seinem Oberschenkel.


      »Scheiße!« Thanatos beeilte sich, die neue Flut zu dämmen, aber Cara war sogar noch schneller als er, sodass sich seine Hand auf ihre legte.


      Ohne dass sie es wollte, schoss ein Strahl ihrer Heilgabe durch ihren Arm hindurch in das Pferd. Augenblicklich verlangsamte sich der Blutstrom, und vor ihren Augen verschlossen sich die meisten der kleineren Wunden. Than riss seine Hand fort, und sie zuckte zurück, ebenso erschrocken wie er. So stark war ihre Gabe noch nie gewesen.


      Zumindest nicht die Gabe zu heilen. Die Gabe zu töten … aber daran wollte sie nicht mal denken.


      »Ich …« Sie schnappte nach Luft und verharrte einen Augenblick stumm, um sich zu sammeln.


      Ares’ Augen wurden zu Schlitzen, was ziemlich wehtun musste, angesichts des Schnitts, der von der Mitte seiner Stirn bis zum unteren Ende seines linken Auges verlief. »Darum hat der Höllenhund dir den Höllenkuss gegeben. Du hast ihn geheilt. Du hast nicht nur die Kugel entfernt … du besitzt eine Gabe.«


      Thanatos sah sie mit seinen gelben Laseraugen durchdringend an. »Du bist eine Totempriesterin.«


      »Eine was?«


      »Jemand, der mit Tieren kommuniziert.« In Thanatos’ Stimme schwang etwas mit, das sie nur als Ehrfurcht bezeichnen konnte. »Ich wurde von einem druidischen Volk aufgezogen, und Totempriester und -priesterinnen wurden sehr verehrt. Heutzutage nennt man sie Tier-Medien. Manchmal besitzen sie die Gabe zu heilen. Funktioniert das auch bei anderen Lebewesen?«


      Oh, und ob es bei anderen Lebewesen funktioniert.


      Sechsundzwanzig Jahre begrabener Geheimnisse hatten sich wie Dampf in ihrer Brust aufgestaut, und jetzt war es, als bildete sich ein Riss im Epizentrum, genau über ihrem Herzen. Sie hatte ihre Fähigkeit seit so langer Zeit verleugnet, selbst wenn sie sie benutzt hatte. Dass es eine Bezeichnung für das gab, was sie war, machte es erst real. Persönlich. Ihr zog sich die Kehle zu. Sie sprang auf die Füße und wich zurück.


      »Cara?« Ares’ Hand blieb auf dem Pferd, doch sein großer Körper verdrehte sich, sodass sein Blick ihr folgen konnte.


      »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob ich es kontrollieren kann. Der Agimortus hat es stärker und weniger berechenbar gemacht.« Sie schluckte trocken. »Und es hat eine böse Seite, die ich nicht verstehe.«


      Ares fluchte – ein gemeiner, abartiger Fluch. »Ist mir doch scheißegal, und wenn der Teufel die Gabe ausgeschissen hat. Battle hat Schmerzen, und er könnte sterben. Wenn du ihm helfen kannst, dann tu es.«


      Als Battle stöhnte, zog sich ihr Herz zusammen. Wie konnte sie tatenlos danebenstehen? Dieser Konflikt in ihrem Inneren war keineswegs neu. Als sie als Teenager in der Tierarztpraxis ihres Vaters gearbeitet hatte, hatte er sie gebeten, ihre Gabe nicht zu benutzen, aus Angst, dass die ultrakonservativen Einwohner der Stadt es herausbekommen und sie dafür ausschließen würden. Und er hatte recht gehabt.


      Auch er hatte Angst davor gehabt, etwas, das sie nur wusste, weil sie zufällig ein Gespräch mitgehört hatte, das er mit ihrer Stiefmutter geführt hatte.


      »Ich habe damit schon getötet.« Gott, bei diesen Worten, die sie noch nie zuvor laut ausgesprochen hatte, zog sich ihr der Magen vor Abscheu zusammen.


      »Einen Menschen?« Ares strich Battle beruhigend über die Schulter.


      »Ja.«


      »Hmf.« Thanatos verlagerte sein Gewicht, sodass sie einen Blick auf den gefährlich aussehenden Dolch erhaschen konnte, den er im Stiefel stecken hatte. »Zu meiner Zeit wurde über so etwas nur selten gesprochen. Jeder, der seine Fähigkeit dazu benutzte zu töten, wurde für böse gehalten und gemieden. Es kam sogar vor –«


      »Thanatos …« Ares’ warnender Ton verschloss seinem Bruder den Mund. Er wandte sich Cara zu. »Mir ist dieser Mensch ganz egal. Du musst eine Wahl treffen. Hilf oder geh. Battle bleibt keine Zeit, abzuwarten, bis du deinen Nervenzusammenbruch hinter dich bringst.«


      Harsche Worte. Aber Ares hatte recht, und es war genau der Tritt in den Hintern, den Cara gebraucht hatte. Sie nickte, kehrte zu Battle zurück und hockte sich neben seinen Kopf. Seine Augen waren zugeschwollen und bluteten, und dies war sehr viel schlimmer als alles, womit sie es in der Vergangenheit je zu tun gehabt hatte.


      »Hey, mein Junge. Ich werde dir helfen. Ist das okay?« Sie wusste nicht, ob er die Worte verstand, aber für gewöhnlich verstanden Tiere jedenfalls das Gefühl, das dahintersteckte.


      Sie schloss die Augen und öffnete sich seinen Gedanken, die wie ein wilder Fluss auf sie einströmten – eine Riesenwelle Sorge um Ares. So schlimm das Pferd auch zugerichtet war, machte es sich doch Sorgen um seinen Herrn.


      Als sie sich auf ihre Energie konzentrierte, spürte sie Augen auf sich. Kühle Luft von dem Ventilator über ihnen milderte die Hitze, die ihr immer das Gefühl gab, einen Sonnenbrand erlitten zu haben, und sie hieß sie willkommen, während ihre Hände über Battles Körper glitten. Heilende Energiewellen verschlossen seine Wunden, aber es dauerte nicht lange, bis sein Schmerz zu ihrem wurde. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. Sie konnte nicht mehr richtig atmen, sondern schnappte nur immer wieder zwischen Wellen der Agonie nach Luft.


      Es dauerte eine ganze Ewigkeit. Jemand rief ihren Namen. Die Stimme kam von weit her, ein Echo in ihrem Schädel.


      Cara!


      Vollkommen erschöpft öffnete sie die Augen. Sie lag auf dem Boden, Ares kauerte über ihr, die Hände auf ihren Schultern, die Miene vor Sorge verzerrt. Er trug immer noch die Lederhose und das T-Shirt, wie vorhin. Battle stand neben ihr, das samtweiche Maul an ihre Kehle geschmiegt.


      »Was ist los?«, krächzte sie.


      »Du bist ohnmächtig geworden.« Er klopfte Battles Schulter, wo sich eine breite Narbe durch das braune, blutverklebte Fell zog. »Offensichtlich geht’s ihm schon viel besser. Bis morgen sind auch die Narben verschwunden. Aber warum bist du in Ohnmacht gefallen? Ist das normal?« Als sie nicht antwortete, weil sie immer noch versuchte, das Geschehene zu erfassen, schüttelte er sie sanft. »Antworte mir.«


      Schon wieder dieser Kommandoton. Allmählich erkannte sie ein Muster. Immer wenn er sich Sorgen machte, frustriert oder wütend war, schaltete er in diesen Befehlsmodus um. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch als sie zurücksackte, fing Ares sie auf; sein muskulöser Arm schlüpfte hinter ihren Rücken, um sie zu stützen. Seine Hand verharrte kurz auf ihrer Hüfte, ehe er sie fortzog.


      »Ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen, aber Battle ist so groß, und die Verletzungen waren so schlimm.« Sie erschauerte und wäre beinahe wieder umgekippt, als eine Welle der Übelkeit sie erfasste. Wieder legte Ares den Arm um sie, und diesmal ließ er ihn, wo er war. Dankbar ließ sie sich gegen ihn sinken. Es kam ihr seltsam vor, sich an jemanden anzulehnen, aber statt ihr das Gefühl zu geben, schwach zu sein, vermittelte es ihr Sicherheit.


      Thanatos hockte sich vor sie hin, die Unterarme auf die Knie gestützt. Er hatte den Mantel ausgezogen, unter dem er ein T-Shirt trug, und jetzt, wo sie mehr von seiner Haut sehen konnte … Wow! Verschlungene Tattoos zogen sich von seinen Fingerspitzen bis unter die Ärmel und dann über seinen Hals bis zum Unterkiefer. Ohne Panzerung wirkte er schmächtiger als Ares, aber sein schlanker Körperbau war nicht weniger beeindruckend. Wenn Ares ein Löwe war, war er ein Tiger.


      Der Skorpion an seinem Hals pulsierte, als er sprach, sodass sein Stachel ihn in die Halsschlagader zu stechen schien. »Du nimmst den Schmerz des Opfers in dich auf, wenn du heilst, nicht wahr?«


      Sie nickte, und Thanatos streckte die Hand aus, um sie ihr auf die Wange zu legen.


      »Und was ist, wenn du tötest? Ist es das Gegenteil? Fühlst du dich gut dabei?«


      »Nein«, keuchte sie. Sie zuckte vor ihm zurück, am ganzen Körper zitternd. Lieber Gott, woher … O Gott, er wusste es. Er wusste, dass sie – so grauenhaft es auch gewesen war, den Mann zu töten – zugleich ein darunter liegendes Gefühl von Rausch verspürt hatte. Einen derartig bösartigen Rausch der Macht, dass es war, als hätte ihre Seele für alle Zeit Schaden genommen.


      Dies hatte sie bisher nicht einmal sich selbst gegenüber eingestanden. Nicht richtig. Nicht bis jetzt.


      »Genug.« Die Warnung in Ares’ Stimme war unmissverständlich. »Sie hat Battle gerade das Leben gerettet. Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um sie in die Mangel zu nehmen.« Ares zog sie beschützend an die Brust. »Und rühr sie nicht noch mal an, Than.«


      »Ich wollte nur helfen.« Thanatos erhob sich und verließ das Zimmer. Cara hatte den Eindruck, dass er sich verletzt fühlte.


      »Es tut mir leid.« Sie legte die Stirn gegen Ares’ Brust. »Ich wollte nicht, dass dein Bruder und du euch streitet.«


      »Das?« Ares’ Hand massierte ihr in langsamen Kreisen den Rücken. »Das war doch gar nichts. Entspann dich.«


      Sie gehorchte, schob Thanatos’ Fragen und die hässliche Wahrheit zurück in die verschlossene Kiste, in der sie sie schon so lange aufbewahrte. »Hast du Hunger?« Zur Antwort knurrte ihr Magen. Er lachte leise. »Also bekommst du jetzt gleich was zu essen.«


      Hm. So war das also. Rette das Pferd eines Mannes, und er wird auf einmal richtig nett. Das musste sie sich merken, wenn sie das nächste Mal einen unsterblichen Kriegertypen kennenlernte. Da fiel ihr etwas ein. »Warte mal.« Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen. »Du bist unsterblich … musst du überhaupt essen?«


      »Ja. Und schlafen. Ein Mangel an dem einen oder anderen würde mich nicht umbringen, aber sowohl Battle als auch ich können dadurch geschwächt werden oder ausrasten.« Er verzog die Stirn. »Wo wir gerade davon reden …« Seine Finger zupften am Saum des Hockey-Trikots und hoben es an, sodass ihr Unterleib sichtbar wurde.


      »Hey!« Sie packte seine Handgelenke, ehe er noch mehr von ihr entblößte. »Was wird denn das?«


      »Ich will den Agimortus überprüfen. Weißt du noch – ich hatte dir doch gesagt, er würde mit der Zeit verblassen.«


      Richtig. Er war gewissermaßen ein Stundenglas. Ein dicker, fetter Knoten aus Angst machte sich in ihrem Magen breit, und plötzlich hatte sie überhaupt keinen Hunger mehr. »Ich mach das schon.« Als sie den Ausschnitt nach vorne zog, zitterte ihre Hand. Aber sie konnte sich einfach nicht überwinden, nach unten zu sehen.


      Ares schien zu wissen, was sie fühlte. Er schob ihre Hand so sanft beiseite, als wäre sie ein Kolibri. Seine Knöchel rieben sich mit leisem Wispern an ihrer Haut, als er den Saum anhob, doch das ließ ihr Herz nur noch schneller schlagen. Und als die kühle Luft ihre Brüste küsste, geriet ihr Puls vollends außer Kontrolle, sowohl vor Beklommenheit als auch vor Aufregung.


      Eine ganze Weile sah er nicht hin. Er blickte ihr nur ins Gesicht, und die Intensität in seinen schwarzen Augen nahm ihr schier den Atem. Seine Lippen öffneten sich, nur ein wenig, und sie fragte sich, was er tun würde, wenn sie sich vorbeugte und ihn küsste.


      Abrupt schwenkte sein Blick nach unten. Ein harscher Atemzug von ihm war das einzige Geräusch, das im Zimmer zu hören war. Sogar Battle, der im Hintergrund geschnaubt hatte, schwieg. Ares’ Lider wurden schwer, seine Nasenlöcher weiteten sich.


      »Du bist wunderschön.« Seine Stimme klang rau, wie heiser, und sie vergaß auf der Stelle das Mal, das ein Countdown ihrer Lebenszeit war.


      Ares zog das Trikot wieder herunter und hob sie mit größter Vorsicht hoch. In seinen Armen fühlte sie sich klein, feminin und sicher. Ja, er war gezwungen, sie am Leben zu erhalten, aber die ganze Zeit war es darum gegangen, den Agimortus zu beschützen und nicht sie. Jetzt spürte sie eine Veränderung in ihm, als ob er auf einmal die Person anstatt des Objekts auf ihrer Brust zur Kenntnis genommen hätte.


      Battle kam hinzu und drückte seine Stirn gegen ihre.


      »Da hast du aber mächtig Eindruck gemacht«, sagte Ares. Seine Stimme klang immer noch rau wie Steine, die aneinanderreiben. »Battle hasst eigentlich jeden.« Er schob das Tier mit der Schulter aus dem Weg. »Lass sie in Ruhe, du Riesenvieh.«


      »Wohin bringst du mich?«


      Ares sah sie nicht an, während er das Zimmer durchquerte. »Ins Bett.«


      Die Art, wie sich Cara versteifte, als Ares seine Absicht verkündete, war sowohl amüsant als auch beleidigend. Er hatte vor, sie zu Bett zu bringen, nicht, mir ihr ins Bett zu gehen. Nicht, dass er es nicht gewollt hätte. Die Auseinandersetzung mit Pestilence hatte ihn deutlich beruhigt, aber das Verlangen, sich in weiblichem Fleisch zu verlieren, brannte immer noch wie eine in Pech getränkte Fackel in ihm.


      Und zwar nicht das Fleisch irgendeiner Frau. Er wollte diese Menschenfrau mehr denn je. Nach allem, was sie für Battle getan hatte, wohl wissend, was es sie kosten würde und was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, schuldete er ihr Dankbarkeit und Respekt. Sie hatte eine höllische Einführung in diese Welt gehabt, aber nach einem wackligen Start machte sie sich inzwischen ganz gut.


      Wie viele Menschen hätten wie sie in so kurzer Zeit so viel verarbeiten können? Es hatte ja Ares schon Jahrzehnte gekostet, mit der Realität des übernatürlichen Reichs zurechtzukommen.


      Auch wenn klar war, dass für Cara nicht alles so neu war, wie sie gern glauben würde. Die Macht, über die sie verfügte, war offensichtlich etwas, mit dem sie schon seit langer Zeit umging, und das hieß, dass sie zumindest eine leise Ahnung gehabt hatte – selbst wenn sie sie tief begraben hatte –, dass es im Leben mehr gab, als die meisten Menschen wussten. Und nachdem Battle außer Gefahr war, war er neugierig, was es mit dem Menschen, den sie getötet hatte, auf sich hatte.


      Doch jetzt konnte er sie nicht dazu befragen. Sie war von der Heilung noch zu geschwächt und würde noch mehr als genug zu verkraften haben, wenn sie entdeckte, dass der Agimortus verblasst war. Nur um eine Nuance, aber wenn jede noch so kleine Veränderung eine weitere Schaufel voller Graberde bedeutete, war es ein Schlag.


      Er hatte seine Reaktion verschleiert, indem er ihre perfekten Brüste, ihre makellose Haut und ihre schmale Taille bewundert hatte, und innerhalb eines Herzschlags hatte er einen qualvollen Umschwung seiner Gefühle durchgemacht. Es hätte nicht passieren dürfen, schließlich hatte er sich schon vor sehr langer Zeit von allen zärtlichen Gefühlen rigoros gelöst. Aber etwas an dieser Frau machte Kleinholz aus seinen Instinkten, und das gefiel ihm ebenso sehr, wie er es verfluchte.


      Gefühle für sie zuzulassen wäre ausgesprochen dumm. Entweder würde sie bald schon tot sein, oder aber sie würde den Agimortus weitergeben und trotzdem sterben. Wenn Pestilence wüsste, dass sie Ares auch nur das kleinste bisschen bedeutete, würde er sie einfach nur zu dem Zweck töten, Ares Schmerzen zu verursachen. Außerdem bedeutete in ihrer Nähe zu sein eine Verminderung seiner Stärke und seiner Sinne – was würde dann erst richtiger Sex anrichten?


      »Keine Angst«, sagte er. »Ich werde nichts Bedrohlicheres anstellen, als dich gut zuzudecken.« Mit finsterer Miene betrachtete er das Blut an ihren Händen, Armen und Beinen. »Du hast mein Trikot schmutzig gemacht.«


      Sie rümpfte die Nase. »Mit dem Blut deines Pferds.«


      »Mein Dank gehört dir. Und Battles Herz ebenfalls, glaube ich«, fügte er trocken hinzu.


      Ihr zerbrechliches Lächeln ließ sein Herz einen Schlag lang aussetzen. Bleich und erschöpft, wie sie war, war sie immer noch wunderschön, und ihr Gewicht lag angenehm in seinen Armen.


      Als er sie sanft aufs Bett legte, wallte wilde Bewunderung in seiner Brust auf. Er konnte sie doch bewundern, ohne Gefühle für sie zu hegen, oder nicht? Aber die Art, wie er Thanatos angegangen war und ihn angeschrien hatte, sie nie wieder anzufassen, hatte nichts mit Bewunderung zu tun. Er hatte den bloßen Anblick von Thans Hand auf ihr gehasst, und Ares, der nie in seinem Leben eifersüchtig gewesen war, hätte seinen Bruder am liebsten in Stücke gerissen.


      O ja, diese Frau war definitiv auf dem besten Weg, ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben.


      »Möchtest du dich erst noch waschen?«, fragte er, darauf bedacht, sie schleunigst ins Bett zu stopfen, damit er sich wieder verziehen konnte.


      »Ich würde doch nie eine Gelegenheit ablehnen, deine fantastische Dusche zu benutzen.« Ihre Stimme glich eher einem Schnurren.


      »Du kannst sie benutzen, wann immer du willst.« Ares’ Stimme war heiser, weil er sich Cara jetzt genau dort vorstellte. Nackt. Seifenschaum, der über ihre Brüste, den Bauch, die Schenkel glitt … über diesen intimen Ort dazwischen.


      »Sag das nicht. Vielleicht ziehe ich dort ein.«


      Wieder löste ihr Lächeln die absonderlichsten Dinge in seinem Innersten aus. Und außen auch. Das war gar nicht gut.


      »Und es gefällt mir, wenn du lächelst. Das tust du nicht so oft, oder?«


      Es gefiel ihm gar nicht, dass sie das bemerkt hatte, auch wenn man kein Genie sein musste, um es zu sehen. »Ich hatte nicht viel, über das ich hätte lachen können, seit ich erfuhr, dass ich kein Mensch bin«, sagte er einfach. Doch selbst vor dieser Erkenntnis war er sehr ernst gewesen; nur mit seinen Söhnen und seinem Bruder hatte er ein wenig lockerlassen können.


      »Wie lange ist das her?«


      »Fünftausend Jahre. Plus minus ein paar Jahrhunderte.«


      Sie riss die Augen weit auf, was ein weiteres Mal sein seltenes Lächeln hervorrief.


      »Du siehst keinen Tag älter als neunundzwanzig aus.«


      »Das liegt an meinem gesunden Lebenswandel«, sagte er leichthin, denn seltsamerweise war diese Unterhaltung mit ihr das Normalste, was ihm seit einer ganzen Ewigkeit passiert war. Eigentlich wollten Frauen immer nur eins von ihm. Und wenn sie doch redeten, dann entweder, um ihn mit Komplimenten zu überhäufen, mit der Absicht, sich bei ihm einzuschleimen – oder sie wollten von seinen Heldentaten hören. Keine hatte je etwas über ihn wissen wollen.


      »Na, da schließe ich mich dir doch gern an.« Sie rückte auf dem Bett hin und her. »Warum gibt es denn hier keine Kissen?«


      »Bequemlichkeit verweichlicht.«


      »Hmm. Ich denke, Bequemlichkeit macht einen Mann glücklich. Du solltest es mal versuchen.«


      Sie zog ihn auf, was ihn seltsam euphorisch werden ließ. Es war ein gutes Gefühl. So ging es ihm sonst nur, nachdem er eine Flasche Jack Daniels geleert hatte, nur dass er jetzt immer noch klar denken konnte. »Dann fehlt mir in meinem Leben also nur noch ein Kissen?«


      »Wohl kaum.« Sie klopfte auf die Matratze. »Ein weicheres Bett könnte auch nicht schaden.« Noch ehe er dazu etwas sagen konnte – nicht, dass er gewusst hätte, was er über diese Frau sagen sollte, die anscheinend das Kommando in seinem Schlafzimmer übernehmen wollte –, zeigte sie auf die Kommode. »Kann ich mir von dir noch ein T-Shirt borgen?«


      Ja, verdammt, er wollte, dass sie seine Kleidung trug. Es erschien ihm unglaublich sexy, wenn sie in seine Kleidung gehüllt war. Aber sie brauchte mehr als seine viel zu großen T-Shirts und Sweatshirts, die man schon fast mit Klebeband um ihre Taille befestigen müsste. »Während du unter die Dusche gehst, hole ich ein paar Sachen aus deinem Haus.«


      »Danke.« Sie stand auf, schwankte und fiel auf die Matratze zurück. »Immer noch ein bisschen schummrig.«


      Schuldgefühle waren etwas, das er nicht allzu oft verspürte, aber jetzt hielten sie doch bei ihm Einzug und machten es sich gemütlich, wie ein unerwünschter Zimmergenosse. Fast so, wie sie es machte. »Dann vergiss das mit der Dusche. Ich bringe dir warmes Wasser und einen Lappen.«


      »Und dann wäschst du mir den Rücken?« Cara schenkte ihm einen Blick, der besagte: Das könnte dir so passen. »Ich glaube nicht. Wenn mir schwindelig wird, gibt es da drin ja genug Plätze zum Hinsetzen.«


      Es stimmte schon, die halbe Dusche war mit beheizten Bänken ausgestattet, die in den Marmor eingelassen waren. Manchmal drehte er den Dampf und die Stereoanlage auf und entspannte sich einfach nur ein paar Stunden lang. Cara konnte sich also auch gut im Sitzen waschen. Und schon stellte er sich genau das vor.


      Was für ein hübsches Bild das war. Ein verdammtes Meisterwerk.


      Er streckte ihr die Hand hin. »Ich will mich nur vergewissern, dass du es auch bis ins Badezimmer schaffst.«


      Cara verdrehte die Augen, gestattete ihm aber, sie auf die Füße zu ziehen, und sie protestierte auch nicht, als er ihren Oberarm umfasste, um sie zu stützen. Er war nicht von Natur aus fürsorglich, aber sich um Caras Bedürfnisse zu kümmern, verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung. In der Rolle des Umsorgenden hatte er sich nicht mehr befunden, seit er Vulgrim vor ein paar Hundert Jahren zu sich genommen hatte, und selbst da hatte er sich mehr darauf konzentriert, Beschützer und später Lehrer zu sein. Er hatte nicht die Absicht verfolgt, eine Familie zu gründen; sich um Vulgrim zu kümmern, war eine Strategie gewesen, um einen Verbündeten in der Gemeinschaft der Dämonen zu gewinnen. Doch der Dämon und sein Sohn, Torrent, hatten sich fest mit dem Gewebe von Ares’ persönlicher Existenz verbunden, und manchmal fragte er sich, welchen Preis er dafür wohl zu zahlen hatte.


      Er schüttelte die nutzlosen Gedanken an die Vergangenheit ab und stellte das Wasser für Cara an. »Wenn du Musik oder Dampf haben willst, gleich da rechts ist das Steuerfeld.«


      »Ich nehme nicht an, dass du hier zufällig auch noch einen Kühlschrank und eine Mikrowelle hast?«


      »Ich hab schon mal drüber nachgedacht, aber ich finde einfach keinen Weg, die Elektronik zu isolieren«, flachste er. Wow, das sah ihm gar nicht ähnlich. Vielleicht hatte ihm eine der Garstfledermäuse einen Hirnschaden verpasst. »Dann lass ich dich mal allein.«


      Es dauerte nicht mal zehn Minuten, in Caras Haus zu gelangen und mit einer Tasche voller Kleidung, einem Kissen und den Toilettenartikeln zurückzukehren, die in ihrem Bad gestanden hatten.


      Als er durch das Höllentor nach Griechenland zurückkehrte, konnte er einen Gedanken nicht abschütteln: Sie trug Shorts von Victoria’s Secret.


      Er konnte sich ohne die geringsten Schwierigkeiten ihre üppigen Kurven in dieser sexy Unterwäsche vorstellen. Ja, sicher, Strings und Spitzenhöschen und dieser ganze Mist waren schon nett, aber aus irgendeinem Grund machte diese Mischung aus Maskulin und Feminin der Shorts ihn an. Machte ihn richtig an.


      Wie gern würde er sie an sich pressen, während seine Hände über die Shorts glitten, um diesen prallen Hintern zu umfassen … verdammt! Jetzt fing er schon an, von Unterwäsche zu fantasieren.


      Als er durch das Haus marschierte, bis er vor der Badezimmertür stehen blieb, fühlte er sich wie die personifizierte Definition eines Losers. Sein Herz vollführte seltsame Kapriolen gegen sein Brustbein; so eine Art spastisches Zucken der Erwartung. Sollte es tatsächlich so sein, dass er sich darauf freute, Cara wiederzusehen? Wenn er danach ging, wie sich seine Lippen gerade zu einem ziemlich vertrottelten Lächeln verzogen, lautete die Antwort Ja. Schrecken aller Schrecken – ihm wurde klar, dass er sich tatsächlich verknallt hatte.


      Er musste unbedingt etwas töten. Musste im Kampf seinen Kopf zurückgewinnen, sein Ziel wieder vor Augen bekommen und in die Offensive gehen, denn im Augenblick tat er genau das, wofür er früher andere Männer getadelt hatte. Ach was, er hatte ja sogar feindliche Befehlshaber von Frauen verführen lassen und dann nur abgewartet, bis deren Schwänze sie durch Ablenkung ins Unglück gestürzt hatten.


      Cara musste das ultimative Karma sein.


      Zum Glück lief das Wasser noch, also ging er davon aus, dass es sicher war, das Schlafzimmer zu betreten. Er warf Tasche und Kissen aufs Bett und ging gerade zur Tür, als er ein dumpfes Geräusch und einen schwachen Schrei hörte.


      »Cara?« Er hatte das Zimmer schon zur Hälfte durchquert, noch ehe ihr Name seine Lippen vollständig verlassen hatte. Adrenalin floss, seine Kriegerinstinkte setzten ein, und er stürmte ins Bad, bereit, jegliche Bedrohung zu vernichten.


      Als er in die Dusche stürzte, versuchte sie gerade, sich auf Hände und Knie aufzurichten.


      »Was ist passiert?«, herrschte er sie an. Angst ließ seine Stimme rauer klingen, wofür er sich im Stillen schalt. Nichts sollte ihn derartig aus der Ruhe bringen.


      Zu Tode erschrocken begann Cara loszukreischen wie eine Banshee – und Ares wusste ganz genau, wie die sich anhörten – und versuchte, sich zu bedecken. Das hätte sie sich allerdings sparen können; was er gesehen hatte, war bereits auf seiner Speicherkarte gebannt und als Favorit gekennzeichnet.


      Das heiße Wasser aus den diversen Duschköpfen hatte ihn in null Komma nichts völlig durchnässt, aber das nahm er gar nicht zur Kenntnis. Er hockte sich neben sie, um ihr zu helfen. »Cara!« Wie ein Peitschenhieb hallte seine Stimme von den gefliesten Wänden wider. »Was ist passiert?«


      »Es war nichts.« Sie zog die Knie an die Brust, legte die Arme fest darum und kauerte sich an die Wand. »Ich bin ausgerutscht.«


      »Was denn, du bist auf der Seife ausgerutscht?« Sie war viel zu blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er nahm ihr ihre Ausrede nicht ab. »Erzähl keinen Scheiß.«


      »Rede nicht so mit mir!«, fuhr sie ihn an.


      »Dann sag mir die Wahrheit«, feuerte er zurück. »Du bist ohnmächtig geworden.«


      Ihre Augen waren so aufgewühlt wie das Wasser vor seiner Küste nach einem Sturm. »Ich bin nicht ohnmächtig geworden. Ich fühle mich nur so … schwach.«


      »Das ist mehr als eine Nebenwirkung von Battles Heilung, stimmt’s?«


      »Ich weiß nicht. So hab ich mich noch nie gefühlt. Kommt das von diesem Agimorbus-Ding?«


      »Agimortus«, korrigierte er, obwohl er inzwischen den Verdacht hegte, dass sie den Namen absichtlich verdrehte, um ihn zu ärgern, nachdem sie ihn zuvor bereits richtig ausgesprochen hatte. Schade nur, dass er es richtig herzig fand. Herzig. Heilige Höllenscheiße. »Vermutlich. Oder es liegt an der Aegis, die dem Höllenhund etwas antut.«


      »Hal«, sagte sie. Der Sturm in ihren Augen gewann erneut an Kraft. »Sein Name ist Hal.«


      »Das ist mir doch egal.« Die Idee, einem Höllenhund einen Namen zu geben, als handelte es sich um ein niedliches Schoßhündchen, machte ihn wahnsinnig. Er wischte sich das Wasser aus den Augen. »Dann holen wir dich mal hier raus.«


      »Ich muss mir erst noch den Schaum abspülen.« Cara fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Diese Bewegung brachte ihre schwellenden Brüste besonders gut zur Geltung, den tiefen Spalt dazwischen, und trotz des Wassers überall um ihn herum wurde ihm der Mund ganz trocken. »Ist alles noch voller Shampoo.«


      »Ich helf dir.«


      »Ich komme schon allein klar.« Als sie Anstalten machte aufzustehen, erhaschte er einen quälenden Blick auf honigfarbene Locken, dort, wo ihre Schenkel zusammenliefen. Oh, zur Hölle, das wäre jetzt nicht nötig gewesen. Der Anblick des Agimortus auf ihrer Brust auch nicht, aber zumindest kühlte ihn das wieder ein wenig ab.


      »Darüber diskutiere ich mit dir nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du hinfällst und dir den Hals brichst.« Angesichts ihrer entsetzten Miene begann er mit den Zähnen zu knirschen. »Ich bin alt genug, das alles schon eine Million Mal gesehen zu haben. Hör auf, dich so kindisch aufzuführen.«


      »Tja, ich bin aber nicht alt genug, um es schon eine Million Mal gezeigt zu haben. Also hör auf, dich wie ein Arschloch aufzuführen.«


      Schreckliche Frau. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich genauso entblößt wäre wie du?« Er schälte sich aus seinem nassen Hemd und begann, seine Hose zu öffnen.


      »Nein!« Sie packte seine Hand. »Wirklich, ist schon okay.«


      Sie sah aus wie eine in die Ecke getriebene Katze, als er sie behutsam auf die Füße stellte. Gott, wie weich ihre Haut war. So glatt. Ihr Körper … ja klar, er sollte eigentlich nicht hinsehen, aber verdammter Mist, sie war genauso gebaut wie die Frauen seiner Zeit – seiner Zeit als Mensch. Sie waren üppig gewesen, mit Kurven, die signalisierten, dass sie fruchtbar und bereit waren, die Lust eines Kriegers zu ertragen und ihm Kinder zu schenken.


      Sein Körper versteifte sich, von diesem Gedanken angeregt. So viel zu seiner Abkühlung.


      »Ich kann auch allein stehen –« Ihre Beine gaben nach, und er fing sie gerade noch auf, zog sie an sich. »Oder auch nicht.«


      Er legte ihr einen Arm um die Taille und hielt sie so, dass ihre Brüste an seine Brust gedrückt waren und ihr Bauch seine Erektion umschloss.


      Wenn die Art, wie ihr Gesicht errötete, etwas zu sagen hatte, dann war ihr sein Erregungszustand nicht entgangen. Und die Art, wie sich ihre Augen verdunkelten, verriet ihm, dass es ihr gefiel.
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      Das musste das Merkwürdigste sein, was Cara je passiert war. Und das wollte schon was heißen, angesichts der Tatsache, dass sie mit einem Höllenhund verbunden und dazu mit einem mystischen Symbol gebrandmarkt worden war, das sie zu einem potenziellen Mordopfer machte. Außerdem war sie innerhalb von Sekunden von England nach Griechenland gereist.


      Jetzt stand sie nackt unter einer Dusche und wurde von einer Legende aus Fleisch und Blut gestützt. Und besagte Legende hatte eine Erektion. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass normale, gesunde Männer bis zu zwanzig Erektionen am Tag hatten. Ähm … japp, Ares war eindeutig gesund.


      »Geht das auch ein bisschen schneller?« Sie presste ihren Körper so dicht an ihn, wie sie nur konnte. Je dichter sie an ihm dran war, umso weniger konnte er von ihr sehen.


      Nicht, dass es sich nicht gut angefühlt hätte, an ihm zu kleben. Ares war ein steinharter Berg aus Muskeln, und sie konnte einfach nicht anders, als seine Haut zu streicheln, während sie sich an ihn klammerte. Und bei Gott, am liebsten hätte sie die Wassertröpfchen abgeleckt, die auf seinen mächtigen Schultern glitzerten.


      »Leg deinen Kopf zurück.« Sein Befehl war genau das: eine barsche Anweisung. Doch sein Griff war zärtlich.


      »Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass ich es gar nicht mag, so angeschnauzt zu werden«, seufzte sie.


      Seine Hand legte sich unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Seine Augen waren verschleiert, unlesbar. Sie erwartete, dass er etwas sagen würde, doch stattdessen drückte er ihren Kopf unter den Wasserstrom. Seine Handfläche war eine zarte Liebkosung auf ihrer Stirn und der Kopfhaut, seine liebevolle Fürsorge bedächtig, behutsam, als fürchtete er, dass seine Berührung ihr wehtun könnte. Was in gewisser Weise auch zutraf. Ihr Herz schlug wie verrückt, sodass es beinahe schon wehtat. Niemand war je so aufmerksam mit ihr umgegangen.


      Und wie konnte jemand, dem das Töten so vertraut war, der die Dinge getan hatte, die Chaos ihr gezeigt hatte, so zärtlich sein?


      Ares’ Finger glitten mit langen, beruhigenden Bewegungen durch ihr Haar. Nach und nach wurden ihre Lider schwer, und sie schloss die Augen und ließ sich gegen ihn sinken, so entspannt waren ihre Muskeln. Es war unendlich beruhigend, obwohl zur selben Zeit ihr Puls in ihren Ohren donnerte und das Blut durch ihre Adern jagte. Das Brandmal auf ihrer Brust prickelte, und zwischen ihren Beinen bildete sich Hitze.


      Ares ließ sich alle Zeit der Welt.


      »Da muss ja schrecklich viel Shampoo drin sein«, murmelte sie.


      »O ja«, sagte er. Hatte sie sich das nur eingebildet, oder hatte seine Stimme ein wenig rau geklungen? »Ich bin halt gründlich.«


      »Mmm.«


      Er legte ihr die Hand auf die Wange, um das Wasser fortzuwischen. »Sonst noch eine Stelle, an der du gewaschen werden musst?«


      Sie riss die Augen auf. Ein »Nein« formte sich auf ihren Lippen, ohne dass auch nur ein Laut herausgekommen wäre. Die Art, wie er sie ansah … Diesmal war seine Miene so leserlich wie ein Großdruckbuch. Gier brannte in seinen Augen. Sein Blick hielt den ihren gefangen, und freudige Erwartung durchströmte sie.


      Als sie sich über die Lippen leckte, wanderte sein Blick sofort dorthin und konzentrierte sich auf das, was ihre Zunge da gerade anstellte. Stumm flehte sie, dass er sie nicht küssen möge. Doch sie hob ihm das Gesicht entgegen und stellte sich auf die Zehen, überrascht, dass ihre Beine gar nicht mehr zitterten.


      »Das ist so dumm«, flüsterte Ares, während er schon den Kopf neigte, langsam, bis nur noch eine hauchdünne Schicht Wasserdampf ihre Lippen trennte. Sie hätte zurückweichen können. Hätte es tun sollen. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich endlich sicher. War das nicht verrückt – ausgerechnet in den Armen eines Mannes, der sie mit einer einzigen Drehung seines Handgelenks entzweibrechen könnte? Eines Mannes, den die gesamte Welt mit Furcht und Abscheu betrachtete?


      Aber als sie endlich auf ihre trafen, waren seine Lippen so weich. Zuerst streifte er ihren Mund nur kurz. Ein zittriges Gefühl ging von jedem Berührungspunkt zwischen ihnen aus, setzte ihren ganzen Körper unter Strom. Die Erschöpfung, die sie niedergedrückt hatte – wie weggeblasen. Sie fühlte sich, als ob sie einen Marathon laufen könnte. Ach was, sie fühlte sich, als ob sie das bereits getan hätte, so wie ihr Puls raste.


      Er verstärkte den Druck auf ihre Lippen, wechselte zwischen leichten Küssen, zartem Knabbern und gemächlichen Liebkosungen mit der Zunge, bis sie stöhnte. Als hätte dieser Laut der Verzweiflung einen Damm brechen lassen, machte er Ernst. Seine Zunge tauchte tief zwischen ihre Lippen, verlangte, eingelassen zu werden. Gott, niemand hatte sie je so geküsst, so meisterhaft, dass sie sich ohne Zögern öffnete. Ihre Zungen trafen sich, als er den Kuss vertiefte. Eine Hand vergrub sich in ihrem Haar, während sich die andere um ihre Taille legte, um sie noch näher an sich zu ziehen. Sie klammerte sich an ihn, ihre Finger gruben sich in seine Arme.


      Er drängte sie gegen die Wand. Der Kuss wurde wilder. Er liebkoste, streichelte, bis sein Atem genauso heftig ging wie ihrer. Eine Hand wanderte zu ihrem Schenkel und hob ihren rechten Fuß auf die Bank, sodass ihr Innerstes mit seiner Erektion in Berührung kam. Sie stöhnten beide.


      In dieser Position strömte das Wasser direkt auf Ares’ Rücken und Nacken, ergoss sich in breiten Bächen über seine Schultern, die sich in den tiefen Tälern seiner Muskeln zu Flüssen auswuchsen. Er war so schön, so perfekt, und die Art, wie er sich in der ursprünglichsten aller männlichen Reaktionen an sie presste, ließ einen Laut purer weiblicher Wertschätzung in ihrer Brust aufsteigen.


      Seine Hand schob sich über ihren Oberschenkel hinauf, bis er ihren Hintern umfasste, und o ja, das war gut. Die andere Hand glitt über ihren Brustkorb, seine Finger erreichten ihre Brust. Mit dem Daumen massierte er ihren Nippel. Unterdessen hörte er nicht auf, sie zu küssen; seine Zunge stieß gegen ihre, und diese quälend schönen Knabbereien an ihrer Unterlippe trieben sie in schwindelerregende Höhen.


      Sie rieb sich an seiner harten Länge, verlor sich im Dampf der Dusche, der Hitze seines Kusses, dem Luxus seiner Berührung. Es fühlte sich so dekadent an, und sie gab sich dem vollkommen hin und ließ den Kopf zurückfallen, sodass er sich mit Küssen einen Weg über ihr Kinn und ihren Hals hinab bahnen konnte. Als seine Hand ihre Brust verließ, um in Richtung Süden abzutauchen, ließ sie ihre eigenen Hände über seinen Rücken gleiten, studierte die verschiedenen Strukturen, die festen Muskelschichten.


      »Cara.« Heißer Atem traf auf ihre Haut, und seine Stimme vibrierte in einer erotischen Welle durch sie hindurch.


      »Mm-hmm?«


      Seine Hand unterbrach ihre Erkundungstour. »Blutest du?«


      Ihr von Lust verstopftes Gehirn brauchte eine Sekunde, um zu verarbeiten, was er gesagt hatte. »Ich hab mich nicht verletzt –«


      »Keine Verletzung.« Seine Finger streiften über ihren Venushügel. »Ich meine die weibliche Blutung.«


      Ihr Gesicht wurde heißer als der Dampf um sie herum. »Wieso?« Ihr Ex hatte sich immer schrecklich angestellt, wenn sie ihre Periode hatte, mochte sie tagelang nicht anfassen, als wäre sie verunreinigt. »Findest du das abstoßend?«


      Die Mundwinkel der vom Küssen geschwollenen Lippen verzogen sich nach unten. »Am Fruchtbarkeitszyklus einer Frau ist nichts Abstoßendes, und Blut hat mir nie etwas ausgemacht. Ich habe mich nur gefragt, weil auf deinem Waschtisch Tampons lagen. Ich habe sie mitgebracht.« Seine Wangen färbten sich rosa.


      Es war so süß, wie er mit vor Verlegenheit rotem Gesicht wegschaute. »Warum fragst du mich das jetzt?«


      »Weil ich dich berühren möchte.« Behutsam, zögernd, glitten seine Finger über ihr Geschlecht. »Aber ich weiß nicht, ob diese weiblichen Angelegenheiten nicht vielleicht dagegensprechen. Oder ob es wehtun könnte.«


      Ihre Kehle zog sich zu, verstopft von einer Mischung aus Lust, Scheu und Belustigung über seine Unerfahrenheit bei diesem Thema. Anstatt etwas zu sagen, legte sie einfach ihre Hand über seine. Sie holte tief Luft, um sich zu wappnen, und leitete seine Finger zwischen ihre Beine.


      Einen Moment lang arbeitete seine Kehle sichtlich, dann schloss er die Augen und streichelte sie. Wieder fiel ihr Kopf gegen die Wand zurück. Sie schob die Hüften nach vorn und gestattete ihm noch engeren Kontakt. Die langen, leichten Striche seiner Finger über die äußeren Hügel ihres Geschlechts wurden fester, und als er einen Finger in ihren Schlitz einführte, schienen elektrische Funken ihr Blut in Brand zu setzen. Dann gesellte sich sein Daumen hinzu, begann, ihre Klitoris zu umkreisen. Sie fing an zu keuchen, ihre Hüften schamlos zu bewegen, damit er den perfekten Rhythmus fand, den perfekten Druck.


      Seine andere Hand glitt wieder hoch und umfasste ihre Brust, und dieser doppelte Reiz ließ sie erschauern.


      »So ist’s gut.« Seine Stimme war kehlig und heiser. »Gott, bist du schön.«


      O ja, allein seine Worte könnten sie schon zum Höhepunkt bringen. Sie konnte seinen Blick auf sich fühlen, wagte aber nicht, die ihren zu öffnen, aus Angst, dieses traumhafte Gefühl zu verlieren. Im Moment war die Realität ein seltsamer Ort, und nur für einige wenige gestohlene Augenblicke wollte sie irgendwo verweilen, wo es schön war.


      Bis ihr dämmerte, dass sie sich doch bereits an einem Ort befand, der schön war. Sie befand sich auf einer griechischen Insel inmitten der kristallblauen See, in einer Dusche, die wie für einen König gemacht war, mit einem mächtigen Mann, der pure Männlichkeit verkörperte. Diese Erkenntnis erschütterte sie zutiefst und war beinahe so erregend wie Ares’ Finger.


      Flüssige Hitze wälzte sich durch ihre Mitte, und Ares stieß einen harschen Laut aus, als er mit zwei Fingern in sie eindrang. Er begann, sie hin- und herzubewegen. Langsam zuerst und dann immer fester liebkoste er einen Ort tief in ihrem Innersten, der sie dazu trieb, ihren Unterleib rhythmisch gegen seinen zu bewegen, seine Hand zu reiten.


      »Jetzt«, stöhnte sie. Sie zitterte am ganzen Leib, verlangte danach zu explodieren.


      »Sag bitte.« Sein Daumen umkreiste ihre Knospe, der Druck perfekt auskalibriert, um sie am Rande der Erlösung zu halten. Ihr Orgasmus wartete bereits, dicht zusammengerollt, auf den Moment, in dem Ares genau den richtigen Ort berühren würde … was er zu wissen schien. Seine Folter war meisterhaft ausgeführt, so wie er sie bis an den äußersten Rand und nicht einen Millimeter darüber hinaustrieb. »Unterwirf dich mir. Sag es.«


      Frauen fügen sich mir immer.


      Seine arroganten Worte fielen ihr wieder ein, aber in Anbetracht dessen, was hier gerade passierte, war seine Arroganz vermutlich gerechtfertigt. Sie würde ihm diesmal nachgeben, aber nur, weil er sich dafür anstrengte. Und weil der vermutlich beste Orgasmus ihres Lebens an diesem kleinen Wort hing.


      »Bitte!« Sie hatte nicht beabsichtigt zu schreien, aber dafür würde sie sich später noch hassen. Der Höhepunkt traf sie hart, schickte sie auf einen freien Fall inmitten so intensive Lust, dass der Boden unter ihren Füßen nachgab und sie nichts mehr spürte als ihre Ekstase und Ares’ harten Körper, der ihre Zuckungen abfederte. Seine Finger hörten die ganze Zeit nicht auf, sie zu bearbeiten, und als sie endlich zum Ende kam, tat er etwas sündhaft Verdorbenes mit seinem Daumen, das sie gleich wieder auf die nächste Reise schickte.


      »Ja«, keuchte sie. »O … Gott.« Der Orgasmus hörte einfach nicht auf. Wo hatte er bloß gelernt, ihn so lange auszudehnen? Nein, das wollte sie lieber gar nicht wissen.


      Seine Wange streifte ihre, und er beugte den Kopf, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Wie lange ist es her, seit ein Mann dich zuletzt genommen hat?«


      In ihrer Benommenheit musste sie seine Frage erst ein paar Mal für sich wiederholen, und trotzdem verstand sie immer noch nicht. »Mich genommen hat?«


      »Dich gefickt hat.«


      Oh. Ihre Wangen röteten sich und sie sah ihn blinzelnd an. »Ich bin noch nie gefickt worden, wie du so schön sagst.« Sie war immer noch außer Atem, und auch wenn seine rüden Worte ihr eigentlich die Stimmung hätten verderben sollen, trugen sie doch nur noch zu ihrem Kampf bei, genug Luft zu bekommen. »Ich habe geliebt. Und es ist über zwei Jahre her.«


      »Du hast geliebt.« Seine Finger glitten immer noch federleicht über ihr Geschlecht, während sich eine Augenbraue belustigt hob. Augenblicklich verwandelte sich die milde postorgasmische Seligkeit in Verärgerung.


      »Du brauchst dich gar nicht über mich lustig zu machen, nur weil ich nicht so bin wie du.« Sie schöpfte ein paarmal Luft, da sie nach wie vor an ernsthafter Sauerstoffunterversorgung litt.


      Das köstliche Spiel seiner Finger hörte auf. »Wie ich?«


      »Du bist kein Mensch. Deine Mutter ist eine … Sexdämonin.« Das Wort ging ihr nicht leicht über die Lippen, denn, also ehrlich, das war eines der Dinge, von denen man glaubte, sie nie sagen zu müssen. »Und Gewalt und Töten erregen dich.« Das ging ihr genauso schwer über die Lippen, wenn auch aus einem anderen Grund. Und was ist, wenn du tötest? Fühlst du dich gut? Sie war wie Ares. Ein Beben der Abscheu hätte sie glatt aus dem Gleichgewicht geworfen, wenn Ares sie nicht festgehalten hätte.


      Eine frostige, finstere Miene löste die Belustigung in seinen Augen ab. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung dafür, dass ich dein reines, gewaltfreies Ich meinen abstoßenden Gelüsten unterworfen habe. Vielen Dank, dass du mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht hast.«


      Cara zuckte zusammen. Sie war entsetzt, nicht über das, was er gesagt hatte, sondern über den Grund. Sie hatte ihn verletzt. Aus irgendeinem Grund war sie nie auch nur auf die Idee gekommen, dass irgendetwas ihn verletzen könnte. Er war … War. Sicher, nachdem Chaos verschwunden war, hatte sie eine gewisse Verletzlichkeit in seinen Augen entdeckt. Auch als Battle so schrecklich verwundet wurde. Aber dies hier war etwas anders.


      Wütend auf sich selbst, weil sie nicht über seinen Panzer hinausgesehen hatte, streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine Wange. »Es war nicht meine Absicht zu urteilen –«


      »Doch«, knurrte er, während er sich ihrer Berührung entzog. »Genau das war deine Absicht. Lass mich raten. Du bist ein kleiner Missionar. Ohne Ausnahme. Süß und engelsgleich. Menschlich.« Das letzte Wort spuckte er praktisch aus. »Und ich? Ich bin ein Dämon ohne Moral.«


      »Das hab ich nie gesagt. Und ich bin doch kein Missionar«, murmelte sie, auch wenn er da nicht ganz unrecht hatte. Aber doch nur, weil ihre beiden Liebhaber nicht allzu abenteuerlustig gewesen waren.


      »Nein?«


      »Nein.«


      Das hätte sie lieber nicht sagen sollen, weil auf der Stelle ein durchtriebenes Funkeln der Marke Ich werd’s dir schon noch beweisen in seinen Augen aufblitzte. Er legte seinen Mund an ihr Ohr; seine Lippen waren ein Wispern auf ihrer Haut, genau wie seine Stimme. »Hast du es schon mal auf Händen und Knien getan, von hinten? Und in der Dusche, an der Wand? Wenn er in dich stößt, während du die Fliesen auf- und abgleitest?« Seine Zähne packten ihr Ohrläppchen, und sie wölbte sich mit einem Stöhnen gegen ihn. »Oder auf der Bank sitzend, während er auf die Knie geht und dich zwischen den Beinen leckt? Oder warst du vielleicht oben und hast ihm einen geblasen, während er es dir mit der Zunge besorgte? Hast du je Honig benutzt, Cara? Heißes Wachs? Eine Reitgerte?«


      Die erotischen Bilder überschlugen sich in ihrem Kopf, bis sie atemlos, benommen und sprachlos war.


      »Hab ich mir auch nicht gedacht.« Ares stellte das Wasser ab und schnappte sich ein Handtuch vom beheizten Handtuchhalter. Ehe sie protestieren konnte, hatte er sie darin eingewickelt und führte sie ins Schlafzimmer.


      Sie hielt ihn auf, kurz vor dem Bett. »Warte mal. Ich versteh das nicht. Warum hast du mich denn all diese Dinge gefragt, wenn du gar nicht vorhattest … du weißt schon.«


      »Dich zu ficken?« Ein tiefes, harsches Lachen stieg in seiner Brust auf, die, wie sie bemerkte, glatt und unbehaart war – zum Abschlecken. »Ist es das, was du wirklich willst?«


      Ja. »Natürlich nicht.« Wirklich nicht. Diese Sache zwischen ihnen beiden war sowieso schon viel zu weit gegangen, und sie hatte auch so schon mehr als genug Probleme. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, etwas mit einem Mann anzufangen – und schon gar nicht mit einem unsterblichen Halbdämon, dessen Bruder ihren Tod wollte.


      »Natürlich nicht«, wiederholte er. Seine Worte trieften vor Bitterkeit. »Aber das spielt auch keine Rolle. Du bist sowieso nicht stark genug, um mit dem umzugehen, was ich zu bieten habe.«


      Wieder dieses Gerede von ihrer Schwäche. »Du kennst mich doch gar nicht. Du weißt überhaupt nicht, wozu ich fähig bin.«


      »Aber ich weiß, wozu ich fähig bin.« Er schlug die Laken zurück und versetzte ihr einen leichten Stoß Richtung Bett. »Du hattest recht, Cara, ich bin ein Dämon. Ich habe in meinem Leben nie etwas anderes gekannt als den Kampf. Schlachten, Sex, das ist für mich alles dasselbe. Ich ficke, wie ich kämpfe, bis die andere Person um Gnade fleht. Vertrau mir, das möchtest du lieber nicht erleben. Ich hatte unrecht, je etwas anderes zu denken.« Seine Hände legten sich schwer auf ihre Schultern, und er drückte sie auf die Matratze. »Schlaf. Finde deinen Welpen.«


      Sie starrte ihn wütend an, verletzt durch seine Zurückweisung, ohne genau zu wissen, wieso. Sie wollte ihn doch gar nicht. Sie wollte nur ihr Leben zurückhaben.


      Und dein Leben möchtest du unbedingt zurückhaben, weil …?


      Weil sie in ihrem alten Leben vielleicht kurz davorgestanden hatte, obdachlos zu werden, aber immerhin nicht zu sterben. Weil sie in ihrem alten Leben nicht von Dämonen und bösen Legenden gejagt wurde.


      Und keine sexy Männer sie in ihrer Dusche bis zum Orgasmus streichelten.


      Frustriert zog sie mit einem Ruck das Laken über sich, rollte sich auf die Seite und drückte ihr Gesicht in flauschige Weichheit. Ihre Wut ebbte ab und wurde durch Verwirrung ersetzt. »Du hast mir ein Kissen mitgebracht.«


      Er zuckte beiläufig mit den Schultern, doch zugleich überzog eine zarte Färbung seine Wangen. »Du solltest es bequem haben, wenn du schläfst. Um den Hund zu finden«, fügte er rasch hinzu. Dann rannte er aus dem Schlafzimmer, als stünden seine Füße in Flammen.


      Es war ihm peinlich, dass er etwas Nettes getan hatte.


      Cara starrte ihm hinterher. Ein Gefühl der Unruhe ließ ihre Gedanken einfach nicht zur Ruhe kommen. Ares war ein harter Mann – genau das, was sie von einem fünftausend Jahre alten Krieger erwarten würde. Aber sie hatte gesehen, wie er mit seinem Pferd umging oder mit diesem Baby-Ziegending. Sie hatte seine zärtliche Berührung gespürt, seinen Beschützerinstinkt. Und er war so rücksichtsvoll gewesen, ihr ein Kissen zu bringen.


      Warum machte ihr all das so viel aus, wenn sie doch glücklich sein sollte zu wissen, dass er mehr war als eine kaltblütige Killermaschine?


      Weil du ihn nicht mögen willst. Jeder, den du liebst, hält dich auf Abstand. Wenn Ares in der Lage war, etwas für sie zu empfinden, würde er ihr nur wehtun, so wie ihr Ex es getan hatte. So wie ihre Familie, selbst wenn das unabsichtlich geschehen war, indem sie sie behandelt hatten, als wäre sie anders.


      Das Mal, das in Ares’ Gegenwart immer prickelte, hörte abrupt auf, als wollte es diesen Punkt unterstreichen. Geistesabwesend blickte sie an sich hinab und musste einen Schrei unterdrücken. Es war nicht mehr leuchtend rot, sondern hatte inzwischen die Farbe einer sterbenden Rose angenommen.


      Ihr erster Instinkt war, sofort aufzuspringen, sich anzuziehen und Zugang zu Ares’ Bibliothek und Computer zu verlangen. Ihr zweiter Instinkt war, sich zu einem Ball zusammenzurollen und loszuheulen. Dieser zweite Instinkt? Das war etwas, das sich seit dem Angriff vor zwei Jahren entwickelt hatte.


      Scheiß drauf! Sie schwang die Beine über den Bettrand und schnappte sich die Tasche mit ihrer Kleidung. Sie hatte vielleicht geschworen, niemals wieder zu töten, aber sie hatte nicht geschworen, ihr Leben aufzugeben. Sie würde leben.


      Als Pestilence noch Reseph gewesen war, hatte er Sheoul so gut wie möglich gemieden. Er war in das Dämonenreich hinabgestiegen, um sich im Four Horsemen die Zeit zu vertreiben, aber abgesehen davon war es einfach zu deprimierend gewesen. Reseph hatte Partys gemocht, Urlaub und Surfen. Wenn der Adrenalinspiegel stieg, die Frauen schnurrten und der Alkohol floss, war er in seinem Element gewesen.


      Reseph war ein Weichei von epischen Ausmaßen.


      Pestilence fuhr mit der Zunge über die scharfe Spitze eines Fangzahns, während er die Schwelle zu seinem sheoulischen Kerker überquerte … der sich im Grunde genommen gar nicht in Sheoul befand. Technisch gesehen war es auch gar kein Kerker. Als sein Siegel zerbrochen war, hatte er eine unglaublich coole Fähigkeit dazugewonnen: Er konnte Teile des Menschenreichs in Land umwandeln, das er im Namen der Hölle beanspruchte. Jetzt konnten Dämonen, die normalerweise nicht in der Lage waren, Sheoul zu verlassen im Keller der österreichischen Villa, die ihm gehörte, rumhängen und sich damit in der Welt der Menschen aufhalten und Vorzüge genießen, die sie noch nie zuvor gekannt hatten, einschließlich der Fähigkeit, Menschen zu foltern.


      Und sie hatten den Keller in ein Disneyland aus Folter und Leid verwandelt.


      Reseph wäre starr vor Entsetzen gewesen. Pestilence war vor Wonne außer sich.


      Schmerzerfüllte Schreie und Stöhnen erklangen gleichzeitig mit Lachen und befriedigtem Grunzen. Der köstliche Duft nach Blut und Lust drang in Pestilences Nase, gemischt mit dem Gestank von Tod, Gedärmen und verkohltem Fleisch und Knochen. Alle Arten von dämonischen und Erdengeschöpfen hingen an diversen Haken und Ketten an den Wänden und von den Decken herab, während verschiedene Dämonenspezies umherhuschten. Einige waren mit Spielen beschäftigt, andere erledigten Aufgaben, die Pestilence ihnen gestellt hatte.


      Eine Apokalypse in Gang zu bringen, erforderte sehr viel mehr Arbeit, als er gedacht hatte.


      Ein anmutiger, elfengleicher Dämon, der eine mit Nägeln gespickte Keule trug, durchquerte gerade den Raum, als er Pestilence erblickte. Mordiin war ein neethulianischer Sklavenhändler und Pestilences rechte Hand. Seine Unbarmherzigkeit und die unheimliche Fähigkeit, gefallene Engel zu spüren, machten ihn unentbehrlich.


      Mordiin hatte die beiden Ausgestoßenen aufgespürt, die zurzeit hier gefangen gehalten wurden. Er hatte sie entdeckt, wie sie friedlich durch das Menschenreich wanderten und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten, und Pestilence hatte sie sich sofort geschnappt. Statt sie umzubringen, wie er es getan hatte, damit Ares’ Agimortus nicht noch einmal transferiert werden konnte, hatte er sie hierher verschleppt.


      Oh, sie würden trotzdem sterben, aber zuerst einmal hatte er ganz spezielle Pläne mit ihnen.


      »Mein Gebieter«, dröhnte Mordiins Stimme. »Wir haben vier weitere Höllenhunde vernichtet.«


      »Gute Arbeit. Dann bleiben ja nur noch … was – ein paar Tausend übrig?« Er hasste diese Mistviecher. Sie waren die einzige Waffe, die gegen ihn eingesetzt werden konnte, und er wollte sie alle tot sehen. Selbst Chaos, den Pestilence dazu gebracht hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sobald dieses Vieh Ares handlungsunfähig gemacht hatte, würde Pestilence es umbringen. Schließlich war es einem echten Bösewicht ein Bedürfnis, seine Verbündeten zu hintergehen.


      »Die Hunde abzuschlachten, hat einen hohen Tribut von uns gefordert«, sagte Mordiin. »Wir haben einige gute Kämpfer verloren, mehr als bei der Festnahme der gefallenen Engel.«


      Pestilence hatte dafür nur ein Schnauben übrig. Dämonen gab es wie Sand am Meer. »Fahrt mit dem Töten der Höllenhunde fort, aber einen fangt mir lebend. Und sag mir, dass ihr die anderen Aufgaben erledigt habt.«


      Mordiin neigte den Kopf, sodass sein weißes Haar nach vorne fiel und an seinen spitzen Ohren hängen blieb. »Deine Botschaft wurde vorbereitet. Das Bauwerk wurde errichtet und ist bereit für die Lieferung.«


      Ausgezeichnet. Die beiden Ausgestoßenen würden ein denkwürdiges Geschenk für Ares abgeben. »Was ist mit dem Aegi?«


      Mordiin wies mit der Hand auf einen blutüberströmten Menschen, der auf einem Tisch festgeschnallt war. »Genau wie die anderen weiß auch er nichts. Er ist von viel zu niederem Rang, als dass er uns nützliche Informationen geben könnte.«


      Pestilence legte den Kopf auf die Seite und musterte den Mann, dessen Mund in einem lautlosen Schrei weit offen stand, während ein kleiner Teufel ihn mit einem heißen Schüreisen malträtierte. »Warum kann ich seinen Todeskampf nicht hören?«


      Mordiin zuckte mit den Achseln. »Seine Schreie haben seinen Kehlkopf ruiniert.«


      Interessant. »Sag dem Verräter-Aegi, dass er der Nächste auf diesem Tisch ist, wenn er uns keine handfesten Ergebnisse liefert.« Er würde David, der einmal ein hochrangiges Mitglied der Aegis gewesen war und ihn bislang mit einer Vielzahl bedeutender Informationen versorgt hatte, nur ungern dauerhaft verstümmeln, aber langsam gingen Pestilence die Alternativen aus. Er musste Deliverance finden, und irgendjemand in der Aegis musste doch wissen, wo sich der Dolch befand.


      »Sieh zu, dass du mit den Engeln und dem Aegi zu Ende kommst. Es ist Zeit, Ares die Botschaft zu übermitteln.«


      Als Ares in den Flur trat, mit hochrotem Gesicht, immer noch tropfnass und unendlich aufgeladen mit ungenutzter sexueller Energie, hätte er beinahe Limos umgerannt, die an die Wand gelehnt dastand, mit einem Koffer zu ihren Füßen. Inzwischen hatte sie sich ein leuchtend buntes Mu‘umu‘u angezogen, ein traditionelles hawaiianisches Kleid, und ihr freches Grinsen verriet ihm, seit wann sie hier schon stand.


      »Wow«, zwitscherte sie. »Das hat ja nicht lange gedauert, bis du ihr an die Wäsche gegangen bist. Und ich dachte, Reseph wäre der Charmante in der Familie.«


      Er schob sich eilig an ihr vorbei, dass das Wasser in seinen Stiefeln nur so schwappte. »Fang gar nicht erst an.« Jeder schmatzende Schritt brachte ihn zum Glück weiter weg von Cara und gab ihm endlich wieder seine seismischen Schlachtsinne zurück. Es war beunruhigend, in ihrer Nähe zu sein; weder sein Geist noch sein Körper waren daran gewöhnt, Ruhe zu empfinden, hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen. Der Mangel an Ablenkung brachte ihn dazu, sich vollständig auf sie – und seine Begierden – zu konzentrieren.


      Nicht akzeptabel.


      Genauso wenig wie die Schnelligkeit, mit der seine innere Stimmgabel wieder zu vibrieren begann. Seit Resephs Siegel zerbrochen war, hatte sich das Summen der Gewalt auf der Welt um einiges intensiviert, aber dieses neuartige Summen war anders, eine neue, mächtigere Frequenz, die Hunderte andere übertönte. Etwas sehr, sehr Schlimmes kam auf sie zu.


      »Du verstehst aber auch gar keinen Spaß«, rief Limos. »Oh, und vielleicht solltest du dich umziehen. Reaver hat die Arschlöcher von der Aegis überredet, einem Treffen zuzustimmen. Sie werden in einer Stunde bei Thanatos zu Hause sein. Ich bin sicher, da möchtest du nicht so aussehen, als hätte dich jemand zu ertränken versucht.«


      Er wirbelte herum. »Warum hat Than mich nicht angerufen?«


      »Weil er mich angerufen hat. Ich dachte, ich sag dir Bescheid, wenn ich zum Babysitten herkomme.« Sie zeigte mit dem Daumen auf die Tür. »Hast du vor, sie mitzunehmen?«


      Und ob, verdammte Scheiße. »Cara muss die ganze Zeit über mit einem von uns zusammen sein.«


      »Mein Gebieter?«


      Ares machte sich gar nicht erst die Mühe, sich umzudrehen. »Was, Vulgrim?«


      »Euer Bruder hat eine Nachricht hinterlassen.«


      »Ich weiß. Ich mach mich in einer Minute auf den Weg zu ihm.«


      »Nicht dieser Bruder.«


      Ares drehte sich auf dem Absatz zu dem Widderkopf um, dessen breite Nüstern sich aufblähten, wie sie es immer taten, wenn ihm etwas Stress bereitete. Sogar seine gewellten Hörner schienen ein wenig herabzuhängen. Nicht gut. Torrent, der neben seinem Vater stand, sah sogar noch erbärmlicher aus. Sein gräuliches Fell kräuselte sich nervös. »Was ist?«


      »Wenn Ihr mit mir kommen würdet …« Die Widderköpfe machten sich mit klackenden Hufen auf den Weg durch den Flur.


      »Verdammt.« Ares zeigte auf Limos. »Schnapp dir Cara. Wir treffen uns im Wohnzimmer.«


      »Aber –«


      »Tu es!«


      Limos streckte ihm die Zunge heraus, bewegte sich aber gleichzeitig auf die Schlafzimmertür zu. Ares holte rasch die beiden Widderköpfe ein, die inzwischen an der Hintertür angekommen waren. Als Ares in den rückwärtigen Hof hinaustrat, machte sein Magen einen Salto, und sein Herz drehte eine Pirouette. Für ihre gymnastische Darbietung hatten seine Organe eine glatte zehn auf einer Skala von ach bis du Scheiße verdient.


      In der Mitte des Hofs, gleich neben dem Grill, stand ein riesiges Kreuz aus Holz. Daran waren zwei kopflose Leichen festgenagelt, denen die Gedärme durch die blutigen Halsstümpfe gezogen und wie Weihnachtsbaumschmuck um den Leib gewickelt worden waren. Ihre Lungen waren so hinter ihnen arrangiert worden, dass sie aussahen wie Flügel, und beide hielten ein blutiges Herz in Händen.


      Auf dem Boden vor diesen beiden, die, so vermutete Ares zumindest, gefallene Engel sein mussten, lag ein Mensch. Ein Wächter, wenn sich Ares nach dem Aegis-Wappen richtete, das in seinen Bauch geritzt war.


      Vulgrim reichte Ares ein Blatt Papier. Resephs Gekritzel bestätigte Ares’ Verdacht. Ich bin sicher, dass du gerade auf der Suche nach Ausgestoßenen bist, darum dachte ich, ich schick dir welche vorbei. Viel Spaß.
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      »Dieser Engel ist ein Arschloch.«


      Kynan lachte, und Arik hätte ihm am liebsten eine gelangt. Das hätte er auch getan, wenn er sich nicht gerade irgendwo am Ende der Welt den Arsch abgefroren hätte. Reaver hatte sie auf eine völlig nichtssagende Eisfläche geblitzt und war dann verschwunden, ohne ein »Viel Glück« oder »Ich hoffe, die Reiter legen euch nicht um«.


      »Du hättest Reaver mal sehen sollen, als er noch ein Gefallener war«, sagte Ky.


      »War er da ein noch größeres Arschloch?«


      »Nee, nur noch mürrischer.«


      »Ich glaube, ich mag Engel nicht«, murmelte Arik.


      Kynan warf ihm einen seitlichen Blick zu. »Du magst niemanden.«


      »Stimmt.« Arik zog seine Jacke enger um sich. Vermutlich sollte er dankbar sein, dass der Engel sie hatte herblitzen können, sodass Kynan nicht das Höllentor hatte benutzen müssen. Menschen konnten nicht durch Höllentore reisen, solange sie bei Bewusstsein waren – in so einem Fall würden sie das Tor nur als Leiche wieder verlassen. Aber Kynan war dank seines Segens in der Lage dazu, und leider hätte er Arik bewusstlos schlagen müssen, um zusammen mit ihm herzukommen. Die Vorstellung war wenig verlockend.


      Arik kniff die Augen gegen das helle Sonnenlicht zusammen, das vom Schnee reflektiert wurde. »Du weißt schon, dass wir hier in einem Gemetzel landen könnten.«


      Kynan zuckte mit den Schultern. »Ich werd’s überleben.«


      »Das ist ein Trost.«


      Ein eisiger Windstoß nahm Kynans Lachen den Stachel, in erster Linie, weil Arik daraufhin so ziemlich keinen seiner Körperteile mehr spürte. »Die Aegis und die Reiter haben über einen langen Zeitraum hinweg zusammengearbeitet. Du weißt schon, ehe wir sie hintergingen. Wir sollten in der Lage sein, uns da rauszureden.«


      »Sollten. Toll.« Sie stapften durch den Schnee. Vor ihnen lag weites Ödland hinter noch mehr weitem Ödland. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


      »Ja, Mensch, das seid ihr.« Die tiefe, donnernde Stimme schien aus dem Nichts zu kommen, und beide, Arik und Kynan, zogen instinktiv ihre Waffen: Kynan hielt ein S’teng in der Hand, Arik zog seine Pistole.


      »Zeig dich«, rief Arik.


      Mit einem Schlag bäumte sich ein riesiger gelblicher Hengst vor ihnen auf. Um ein Haar hätte einer seiner Hufe Arik den Kopf zertrümmert. Das Tier kam wieder auf die Vorderläufe, und sein Reiter, ein riesenhafter Mann mit hellblondem Haar, der eine Art Panzer aus Elfenbeinplatten zu tragen schien, hob zum Gruß die Hand, die in einem Kampfhandschuh steckte.


      »Da sah ich ein fahles Pferd«, murmelte Arik, »und der, der auf ihm saß, heißt ›der Tod‹; und die Unterwelt zog hinter ihm her.« Voll Ehrfurcht starrte er den großen Mann an, der in der Offenbarung beschrieben wurde. »Du bist Death.«


      Der Kerl verdrehte tatsächlich die gelben Augen. »Thanatos. In Death verwandle ich mich nur, falls mein Siegel zerbricht.« Er riss das Pferd herum und murmelte: »Dass diese dämlichen Menschen nicht mal diese verdammten Prophezeiungen richtig hinkriegen können.«


      Was für ein Arsch. Arik überwand seine Ehrfurcht ziemlich schnell. Er warf Ky einen Blick zu. »Ich schätze, wir folgen dem Typen einfach?«


      Kynan zuckte nur mit den Schultern, aber Thanatos stieß ein Schnauben aus. »An eurer Stelle würde ich mich neben meinem Hengst halten. Ihr solltet lieber nicht hinter ihm sein, wenn er furzt.«


      Japp, ein Arsch. Sie schleppten sich noch ungefähr fünfzig Meter weiter – schwierig zu sagen, wenn einem Orientierungspunkte fehlten –, bis sich quasi aus dem Nichts eine massive Burg aus der schneebedeckten Landschaft erhob wie ein Eisberg aus dem Ozean.


      »Ihr könnt sie nur deshalb sehen, weil ich es zulasse.« Thanatos stieg ab und tätschelte zärtlich den Hals des Pferds. »Zu mir.« Der Hengst löste sich in eine dünne Rauchfahne auf, drehte sich um sich selbst und verschwand schnurstracks im Handschuh des Reiters. Abartig.


      Kynans dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen, während er Thanatos anstarrte. »Was für eine Panzerung ist das?«


      »Die Schuppen einer Lavabestie.«


      Jesus. Nur wenige Menschen hatten je diese gewaltigen Dämonen zu Gesicht bekommen, die tief in Vulkanen lebten, aber es hieß, dass sie sich von dem Leid und Tod ernährten, die durch Vulkanausbrüche verursacht wurden. Der Legende nach waren ihre Schuppen feuerfest und durch herkömmliche Waffen nicht zu durchdringen. Und dass sie mit jedem Tod, den ihr Träger verursachte, noch stärker wurden. Arik würde nur zu gern einen Panzer oder Mannschaftstransportwagen damit ausstatten.


      Sie folgten dem Reiter durch den Innenhof. Ein gewölbter Eingang, durch den auch ein T-Rex gepasst hatte, führte in die eigentliche Festung und einen Saal, größer als eine Schulturnhalle. Auf der entgegengesetzten Seite loderte ein Feuer in einem Kamin, das von zwei Wesen versorgt wurde, die Arik für Vampire hielt. Vor dem Kamin stand ein Tisch, an dem wenigstens zwei Dutzend Personen Platz finden könnten, doch im Moment saßen dort nur zwei: ein braunhaariger Mann in einem Lederpanzer und eine schwarzhaarige Frau in einem blau-gelb-fuchsiaroten … Mu‘umu‘u? Sie hatten sich auf ihr Schachspiel konzentriert, als Ky und Arik hereinkamen, doch jetzt warfen sie ihnen düstere, harsche Blicke zu.


      Leck mich, das sieht aber gar nicht gut aus.


      Nein. Arik war kein guter Unterhändler. Nicht wenn es um Sensibilität ging und darum, Dinge lang und breit zu diskutieren. Seine Vorstellung von Verhandlungen drehte sich mehr um Feuerkraft und wer die meisten und besten Waffen hatte.


      In diesem Fall waren die anderen die mit den größten Schwänzen. Und das vertrug Arik ja so gar nicht.


      Er musterte den Saal, prägte sich Grundriss, Ausgänge und potenzielle Waffen ein. Verwirrt bemerkte er eine Frau, die sich auf einem Sessel zusammengerollt hatte und Jeans und ein Sweatshirt der University of Missouri trug. Sie blickte von dem altertümlichen Buch auf, in dem sie gelesen hatte, und betrachtete sie neugierig … Keine Spur von der Feindseligkeit, die die drei anderen ausstrahlten.


      Der Mann und die Frau an dem Tisch standen auf, als sich Arik und Kynan näherten.


      Der Kerl im Lederpanzer sprach sie mit barscher Stimme an. »Eure Namen.«


      Arik zeigte auf Kynan, auch wenn ihm der schroffe Befehlston ganz und gar nicht passte. »Das ist Kynan. Er ist ein Wächter. Ich bin Arik. R-XR.« Er dachte sich, dass sie von seinem Wächterstatus ja nichts wissen mussten, da sie die Aegis hassten und Arik seinen Kopf gern noch ein Weilchen auf den Schultern behalten wollte.


      »Ich bin Ares.«


      Da erschien ein anderes Pferd; das war feuerrot. Und der, der auf ihm saß, wurde ermächtigt, der Erde den Frieden zu nehmen, damit die Menschen sich gegenseitig abschlachteten. Arik starrte den Reiter an, der zu War werden würde.


      Ares wies mit dem Daumen auf die Frau. »Unsere Schwester, Limos.«


      Da sah ich ein schwarzes Pferd; und der, der auf ihm saß, hielt in der Hand eine Waage. Er hatte gewusst, dass Famine eine Frau war, aber so heiß hatte er sie sich nicht vorgestellt.


      Verdammt, das war alles real, oder? Arik stand mit drei der vier apokalyptischen Reiter in einem Raum.


      »Ziemlich eindrucksvoll, was?«, ertönte Thanatos’ tiefe, trockene Stimme, und Arik blinzelte.


      »Was?«


      »Dein Mund stand offen, und du hast sie angestarrt wie ein Vollidiot«, sagte Kynan ein wenig lauter als unbedingt nötig.


      »Verräter«, sagte Arik leise. Er nickte in die Richtung der zweiten Frau. »Und wer ist das?«


      »Geht dich nichts an«, sagte Ares. Seine Stimme war so eisig und unnahbar wie die Landschaft um sie herum.


      Thanatos legte eine Hand beruhigend auf die Schulter seines Bruders, und Arik fragte sich, wie kurz er wohl davorstand, einen Tritt in den Hintern zu kriegen.


      Limos kam auf sie zu; ihre Flipflops klatschten auf den Boden, und ihr Mu‘umu‘u wehte um schlanke, wohlgeformte Knöchel. »Ihr beide habt wirklich Eier, dass ihr euch herwagt.«


      Kynan zeigte auf Arik. »Er schon. Ich wurde gesegnet. Nichts kann mich verletzen. Oder meine Eier.«


      »Wirklich?« Limos ging auf Kynan los und schlug zu. Ky zuckte nicht mal mit der Wimper. Der Hieb des weiblichen Reiters ging daneben, und sie stolperte, wäre beinahe gefallen. »Was zum Teufel ist das denn?«


      »Hab ich doch gesagt. Mir kann kein Leid zugefügt werden.«


      Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das ist aber ärgerlich.«


      Limos war ganz anders, als Arik erwartet hätte. Er hatte eher ein Mannsweib vor Augen gehabt, eine Amazonenkriegerin. Diese Frau war unglaublich feminin, hatte Brüste, die aus ihrem Kleid ein verdammtes Kunstwerk machten, und sie sah nicht so aus, als könnte sie mit einer Waffe umgehen, selbst wenn es um ihr Leben ginge. Vielleicht würde sie ja gruseliger, wenn erst einmal ihr Siegel zerbrach.


      »Also, warum seid ihr hier?«, fragte Ares. »Reaver sagte, ihr wollt helfen, aber die Aegis steht schon seit Jahrhunderten nicht mehr auf unserer Seite, und ich habe keine Ahnung, was das R-XR ist.«


      Arik musterte den braunhaarigen Krieger. Seine Miene gab nichts preis, genauso wenig wie seine ausdruckslosen Augen. Aber irgendwie wusste Arik, dass er gelogen hatte, als er sagte, er kenne das R-XR nicht.


      Kynan räusperte sich. »Wir wissen, dass Pestilence auf die Welt losgelassen wurde. Wir wollen darüber reden, wie man ihn aufhalten kann.«


      »Wenn wir das wüssten, hätten wir es bereits getan.«


      »Dann wollt ihr die Apokalypse also nicht einleiten?«, fragte Arik.


      Das brachte ihm mörderische Blicke von allen dreien ein. Ares ballte die Fäuste, als würde er sich vorstellen, Ariks Hals zu umfassen. »Wir wollen verhindern, dass unsere Siegel zerbrechen, und außerdem Pestilences Wüten Einhalt gebieten. Aber selbst wenn wir wüssten, wie wir das tun können, würden wir es euch nicht verraten.«


      »Weil wir das Wissen gegen euch verwenden könnten.«


      Limos schnaubte. »Hey, ein echtes Genie.«


      Arik ignorierte sie. Sie mochte ja heiß sein, aber er stand nicht auf unsterbliche Klugscheißerinnen. »Trotzdem können wir euch dabei helfen, eure Siegel intakt zu halten.«


      »Wie viel wisst ihr über unsere Lage und die Siegel?« Thanatos verschränkte die Arme vor der breiten Brust; ein Code für Nur ein falsches Wort, und ich hab euch am Arsch.


      Kynan begriff durchaus, was er durch seine Körpersprache ausdrückte, und sprach mit nüchterner, geschäftsmäßiger Stimme weiter. Arik hoffte nur, dass Ky mehr Ahnung davon hatte als er, was denn »falsch« sein könnte. »Ehrlich gesagt nicht viel. Wir haben eine Kopie der Daemonica, das heißt also, wir haben die Prophezeiungen gelesen, aber da die eher obskur sind, hilft das nicht unbedingt weiter.«


      »Das heißt, ihr braucht Informationen von uns.« Ares musterte sie. Sein kalter, berechnender Blick suchte nach dem kleinsten Anzeichen für eine Täuschung. Oder nahm Maß für einen Sarg. »Warum sollten wir euch vertrauen? Warum sollten wir glauben, dass ihr uns nicht vernichten wollt?«


      »Weil«, sagte Kynan, »die führenden Mitglieder der Aegis die Geschichte kennen, die uns verbindet. Wenn ihr darauf geachtet hättet, wie sich die Aegis in den letzten Jahren verändert hat, wüsstet ihr, dass wir uns gemäßigt haben.«


      »Wir brauchen eure Hilfe nicht.« Limos wedelte gebieterisch mit den Händen, um zu verdeutlichen, dass sie entlassen waren. Ihre langen, pink und gelb lackierten Nägel blitzten auf. »Hinfort mit euch.«


      Da war Arik aber ganz anderer Ansicht. Er handelte. »Ihr Narren!« Er packte ihre Hand, um sie am Gehen zu hindern. »Wir haben Mittel und –«


      Gleich darauf lag er flach auf dem Rücken. Limos hatte sich rittlings auf ihn gesetzt und hielt ihm einen Dolch unter das linke Auge. Ares und Thanatos standen zu seinen Seiten, beide zielten mit dem Schwert auf seine Kehle. Ares’ riesiger Stiefel war auf seine Stirn gestemmt.


      »Ares.« Die leise, entsetzte Stimme kam aus der Nähe des Kamins. Die Frau ohne Namen. »Bitte bring ihn nicht um.«


      »Ich würde es ebenfalls zu schätzen wissen, wenn ihr ihn am Leben lasst.« Kynans Worte klangen beiläufig, doch Arik kannte ihn gut genug, um den Unterton der Sorge herauszuhören.


      »Ich sag euch jetzt mal, wie das läuft«, sagte Limos mit gespenstisch fröhlicher Stimme. »Fasst mich nicht an.« Zur Betonung drückte sie die Knie zusammen, die zu beiden Seiten seines Brustkorbs geparkt waren, und die Luft entfloh seinen Lungen. Schmerz löste einen glühenden Feuersturm in seinem Oberkörper aus, als seine Rippen verdächtig knackten. Er biss die Zähne zusammen und weigerte sich, auch nur einen Ton von sich zu geben, aber ja, er hatte verstanden.


      Die Brüder zogen sich so rasch zurück, wie sie angegriffen hatten, und steckten die Waffen wieder in ihre Scheiden, und Limos sprang auf die Beine. Und dann hielt sie ihm mit einem aufreizenden Lächeln ihre verdammte Hand hin.


      »Schon okay«, keuchte er. »Der Boden ist überraschend bequem.«


      Kynan räusperte sich erneut. »Wenn wir jetzt damit aufhören könnten, uns gegenseitig in die Eier zu treten, könntet ihr uns vielleicht sagen, was wir tun müssen, um uns euer Vertrauen zu verdienen.«


      Es folgte eine lange Pause, bis Ares schließlich sprach. »Gebt uns den Höllenhund.«


      Kynan erstarrte. »Wie kommt ihr auf die Idee, dass wir einen Höllenhund haben?«


      Kluger Schachzug, nicht zu leugnen, dass die Aegis das Vieh tatsächlich hatte. Eine Lüge würde von vornherein jegliches Vertrauen, das Kynan so unbedingt aufbauen wollte, unmöglich machen.


      »Spielt keine Rolle«. Ares’ Hand öffnete und schloss sich über dem Knauf seines Schwerts, als würde es ihn immer noch nach Blut dürsten. »Aber wir wollen ihn haben.«


      Arik setzte sich auf. Nicht ohne Schwierigkeiten und jede Menge Schmerzen, aber er glaubte, dabei nicht allzu mitleiderregend zu wirken. »Warum?«


      »Weil sie so knuddelig und süß sind«, schnurrte Limos, deren violette Augen hinterhältig blitzten. Seltsames Mädchen.


      Kynan fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wir können euch den Hund nicht überlassen.«


      »Gib uns den verdammten Hund, oder wir holen ihn uns.« Ares’ Stimme war so kalt, dass sich an seinen Worten förmlich Eiszapfen bildeten. »Und wir werden ihn uns holen.«


      »Ihr blufft«, sagte Kynan. »Ihr wisst gar nicht, wo er sich befindet.«


      Tintenschwarze Schatten wallten um Thanatos’ Füße, und Arik hätte schwören können, dass er eine Sekunde lang in den trüben Tiefen Gesichter sehen konnte. »Wir werden es bald erfahren.«


      Die in der Luft liegende Anspannung ließ die Atmosphäre mit jeder Sekunde des Schweigens dicker werden. Arik stand auf, wobei er die Zähne fest aufeinanderbeißen musste, um das Gesicht nicht zu verziehen. Ares’ Hand hatte sich um den Schwertknauf geschlossen. Thanatos hatte sich in Kampfstellung aufgebaut, und Limos stand einfach nur da und zwirbelte eine Strähne ihres glänzenden schwarzen Haars. Irgendwie ließ diese unschuldige Geste sie doppelt so gefährlich erscheinen. Als könnte sie ihn mit dieser einzelnen Locke erwürgen.


      Die andere Frau hielt das Buch mit beiden Händen so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie biss sich auf die Unterlippe.


      Ein ungutes Gefühl machte sich in Arik breit. Die Situation drohte zu eskalieren, und das bald. »Wenn wir wüssten, wieso das Tier für euch so wichtig ist, wäre es für die Aegis vielleicht nicht so ein Problem.«


      Ares’ Blick hielt Ariks fest, den das Gefühl überkam, dass es durchaus seine Berechtigung hatte, dass man dem Kerl den Job des Kriegs überlassen hatte. In diesem gewaltigen Körper steckte ein General; jemand, der nicht nur wusste, wie man kämpft, sondern auch, wie man um jeden Preis siegt.


      »Der Höllenhund gehört mir.« Alle drehten sich zu der Frau um, die bislang so still gewesen war. »Ich bin mit ihm verbunden.«


      »Und wer bist du?«, fragte Kynan.


      »Sie ist die Frau, die deine Aegi foltern wollten, um an Informationen über den Höllenhund zu kommen, den sie angeschossen hatten.« Ares ging zu ihr hinüber und baute sich neben ihr auf. Wenn er sie auch nicht berührte, war seine Absicht, sie zu beschützen, jedem klar.


      Kynan zog ein finsteres Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon du da redest … Augenblick mal.« Er musterte die Frau mit solcher Intensität, dass Ares die Zähne fletschte. »In South Carolina? Vor drei Nächten?« Als sie nickte, atmete Kynan langsam aus. »In dieser Nacht ist ein Wächter ums Leben gekommen. Sie sagten, du seiest ein Dämon –«


      »Cara ist kein Dämon«, sagte Ares. »Ihr Aegi seid Idioten.«


      »Hal … der Höllenhund … er hat euren Wächter getötet«, sagte Cara. »Er hat mich vor ihnen beschützt.«


      Sie beschützt? Ein Höllenhund? Das wurde ja immer besser. »Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenhängt«, sagte Arik.


      Ares schwenkte den Kopf zu ihm herum. »Wie viel wisst ihr beide über den Agimortus?«


      »Wir wissen, dass er ein Auslöser ist«, erwiderte Ky. »Ein Ereignis. Wir wissen auch, dass Sin die Trägerin von Pestilences Agimortus war, und als sie die Werwolfseuche in Umlauf brachte, hat sie damit jene Ereignisse in Gang gesetzt, die letztlich das Siegel zerbrachen. Wir glauben, dass der Träger deines Agimortus ein gefallener Engel ist.«


      Ares wechselte Blicke mit seinem Bruder und seiner Schwester, und nach beinahe unmerklichem Nicken legte Ares der anderen Frau die Hände auf die Schulter. »Das ist Cara. Sie ist die Trägerin, und sie ist ein Mensch.«


      Diesmal waren es Arik und Kynan, die Blicke wechselten. »Dann wird ihr Tod also dein Siegel brechen, und zweifellos will Pestilence ihren Tod«, sagte Arik.


      »Darum passen wir ja auch gut auf sie auf, Einstein.« Limos machte sich nicht mal die Mühe, ihn anzusehen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Zehennägel zu studieren, die in demselben Pink und Gelb lackiert waren wie ihre Finger. Offenbar war sie diejenige unter den Reitern, die an einer Aufmerksamkeitsdefizitstörung litt.


      »Aber wir haben ein kleines Problem«, sagte Ares. »Menschen sind nicht dafür gemacht, den Agimortus zu tragen. Er wird sie umbringen. Allerdings ist sie eine Verbindung mit dem Höllenhund eingegangen, den ihr gefangen haltet. Er schenkt ihr seine Lebenskraft, was uns mehr Zeit verschafft. Doch jedes Mal, wenn ihr dem Tier etwas antut, wird sie geschwächt.«


      Kynan stieß einen saftigen Fluch aus. »Ich werde sofort veranlassen, dass er euch übergeben wird.«


      Arik beäugte die Vampire am Kamin. »Ich gehe davon aus, dass dafür gesorgt ist, dass eure, äh, Diener keine Bedrohung für Cara darstellen.«


      »Unsere Dienerschaft ist loyal«, sagte Ares kurz angebunden. »Sie wissen um die Konsequenzen, die ein Verrat nach sich ziehen würde. Aber jeder andere Dämon in der Unterwelt stellt eine Gefahr für sie dar.«


      »Nicht jeder Dämon.« Kynans blaue Augen verwandelten sich in Eisstückchen.


      In Ares’ Kiefer zuckte ein Muskel, als müsste er dem Drang widerstehen, ihm über den Mund zu fahren. »Dann also die Mehrheit«, knirschte er. »Sie wollen aus Sheoul heraus, und sie begehren die Herrschaft über die Menschen. Man darf keinem von ihnen trauen.«


      Ja, das sah Arik genauso. Auch wenn seine eigene Schwester ein Werwolf und mit einem Dämon die Verbindung eingegangen war, hatte er sein Vorurteil nie überwinden können.


      Kynans Körper war gespannt wie eine Bogensehne, und ehe der Kerl explodierte, um seine Frau, seine Schwäger und sein ungeborenes Kind zu verteidigen, trat Arik vor. Was höllisch wehtat.


      »Was können wir noch tun, abgesehen von der Freilassung des Höllenhunds?« Arik atmete ein paarmal flach. Tat immer noch höllisch weh. »Wir könnten dabei helfen, Cara zu bewachen.«


      »Unsere Dämonen und eure Dämonenjäger so nahe beieinander, das ist keine gute Idee. Was wir brauchen könnten, wäre ein gefallener Engel. Einer, der noch nicht nach Sheoul abgewandert ist.«


      »Ah.« Arik gab es auf, den starken Mann zu spielen, und legte sich den Arm um die Brust, um seinen Brustkorb davon abzuhalten, auseinanderzuklaffen. »Die haben wir tonnenweise vorrätig, sucht euch einen aus.«


      Limos tappte verärgert mit ihrem Flipflop auf den Fußboden. »Pestilence hat alle abgeschlachtet, derer er habhaft werden konnte. Ich schätze, dass nur noch etwa ein halbes Dutzend von ihnen übrig sind. Er ist fest entschlossen, die Apokalypse auszulösen, nur für den Fall, dass ihr das noch nicht bemerkt haben solltet.«


      »Ja, klar doch«, entgegnete Arik gedehnt. »Das ist uns neu. Danke für den Hinweis.«


      »Wir werden sehen, was wir tun können«, sagte Kynan rasch. »Was ist mit euren Siegeln? Wie können wir verhindern, dass sie brechen?«


      Thanatos schnaubte. »Über meins braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Das wird niemals brechen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich die vollständige Kontrolle darüber habe.«


      Arik runzelte die Stirn. »Und was könnte es dazu bringen zu brechen?«


      »Das musst du nicht wissen.« Die Schatten, die Thanatos umwogten, schienen sich aufzuregen. Was war das bloß? »Also vergesst es.«


      Ganz schön empfindlich. Arik nickte Limos zu. »Was ist mit dir, Knochenbrecherin?«


      Limos grinste. »Du spürst wohl noch die Kraft meiner Schenkel? Mach dich ruhig weiter lustig über mich, und ich wiederhole die Übung. Nur dass ich diesmal nicht aufhöre, ehe ich aus deinem Oberkörper Lungenmarmelade gemacht habe.«


      Also, das war ein gruseliges Bild, das er wohl noch mit ins Grab nehmen würde. »Hast du vor, meine Frage zu beantworten?«


      Sie zuckte mit einer gebräunten, runden Schulter. »Nö.«


      Thanatos betrachtete seine Schwester amüsiert, ehe er sich wieder Ky und Arik zuwandte. »Limos’ Agimortus ist ein Gegenstand. Es handelt sich um eine kleine Elfenbeinschale. Jeder Reiter, der daraus trinkt, würde ihr Siegel zerbrechen.«


      »Das erscheint mir aber eine merkwürdige Bedingung zu sein«, wandte Kynan ein. »Wie kommt das?«


      »Wissen wir nicht«, antwortete Limos, aber die Art, wie sie es sagte, mit einer leichten Betonung auf dem ersten Wort, ließ Arik aufhorchen. Sie wusste es vielleicht nicht, aber er hatte das Gefühl, dass sie zumindest eine Theorie hatte.


      »Ich gehe davon aus, dass sie wenigstens gut bewacht wird«, sagte Kynan.


      Es folgten betretenes Schweigen und verlegene Mienen. »Was?« Arik sah zwischen den Reitern hin und her, wobei sein Blick möglicherweise eine Sekunde länger auf Limos verweilte. Es war aber auch wirklich ein prachtvoller Anblick. »Sie wird nicht bewacht?«


      »Wir wissen nicht, wo sie ist.« Thanatos’ Geständnis wurde von einem starren Blick begleitet, der Ky oder Arik vor sarkastischen Kommentaren warnte.


      Was natürlich vergebens war. »Na, das ist ja fantastisch!« Arik grinste hämisch. »Ihr habt sie verloren? Pestilence könnte also gerade mit ihr auf unser Wohl anstoßen, während wir hier dumm rumstehen und plaudern.«


      Limos schüttelte den Kopf, sodass ihr langes schwarzes Haar in einer glänzenden Welle über ihren Rücken rollte. »Wir haben sie nicht verloren. Sie wurde nie gefunden.«


      Kynan rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir müssen jetzt erst mal diese Höllenhund-Angelegenheit erledigen. Habt ihr E-Mail? Könnt ihr uns sämtliche Informationen schicken, die ihr über die Schale habt?«


      »Und wie, glaubst du, solltet ihr sie finden, wo wir nicht dazu in der Lage waren?«


      »Möglicherweise haben wir Zugang zu Informationen, Landkarten oder Geschichtsbüchern, die ihr nicht habt. Es kann jedenfalls nichts schaden.« Arik machte eine Pause. »Also … arbeiten wir jetzt zusammen? Oder wollt ihr euch stur stellen, bis Armageddon uns alle verschlingt?«


      Es folgte langes, angespanntes Schweigen. Schließlich nickte Ares entschlossen. »Wir arbeiten zusammen. Aber niemand sonst darf den Ort kennen, an dem wir leben.«


      »Abgemacht.« Kynan überreichte Ares, Thanatos und Limos seine Visitenkarte. »Leider kann außer mir niemand in der Aegis durch die Höllentore reisen, darum können wir euch den Hund nicht bringen, und ich kann einen Käfig von dieser Größe allein nicht transportieren. Ruft mich in einer Stunde an, dann gebe ich euch die Koordinaten der Aegis-Einrichtung, in der wir ihn festhalten.«


      Ares nickte. »Eins noch.« Er warf Limos und Thanatos einen fragenden Blick zu.


      Limos senkte mürrisch den Kopf, aber Thanatos wirkte auf einmal sehr angespannt. Wenn er seine Zähne noch fester aufeinanderbiss, würden sie ihm in Stückchen aus dem Mund bröckeln.


      »Abgesehen von Limos’ Schale sucht Pestilence auch noch nach einem Dolch, den wir Deliverance nennen. Er gleicht einem Miniaturschwert mit einem Pferdekopf als Knauf. Das Auge ist ein Rubin. Der Dolch wurde aus Metallen geschmiedet, die vom Himmel herabfielen, und im Blut von Höllenhunden gehärtet. Wir halfen der Aegis, ihn zu schaffen, nachdem wir verflucht wurden, und wir haben ihn in ihrer Obhut gelassen, doch er ging verloren.«


      »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Kynan. »Aber schließlich habe ich noch nicht mal ein Zehntel unserer Aufzeichnungen durchgearbeitet. Warum ist er so wichtig?«


      »Ihr habt gefragt, wie man uns aufhalten könnte. Der Dolch ist das Einzige auf der Erde, was uns vernichten kann, und nur, wenn er von einem anderen Reiter geführt wird.«


      Arik stieß einen Pfiff aus, als ihm ein Licht aufging. »Darum sollte die Aegis ihn aufbewahren. Ihr wolltet nicht, dass einer von euch böse wird und den Dolch zerstört, ehe er benutzt werden kann.«


      »Ja. Deliverance sollte an uns zurückgegeben werden, sollte eins unserer Siegel zerbrechen.«


      »Und Pestilence will ihn haben, damit ihr ihn nicht erledigen könnt.«


      Ares nickte abrupt. »Ich glaube, dass Pestilence Wächter foltert, um an ihn heranzukommen.«


      Kynan fluchte. »Das erklärt unsere vermissten Wächter.«


      »Er hat mir heute Nacht eine der Leichen überbringen lassen. Ich werde dafür sorgen, dass Reaver sie euch bringt.«


      »Danke.« Kynan neigte den Kopf. »Wenn es sonst nichts mehr gibt, begeben wir uns also an die Arbeit.«


      Arik und Kynan verließen die Festung. In der Sekunde, in der sich die schwere Holztür hinter ihnen schloss, fasste sich Arik an die Rippen und stöhnte. »Scheiße, ist die Tussi stark.«


      Kynans Mund zuckte in leichter Belustigung. »Du hattest eben schon immer einen guten Geschmack.« Er klopfte Arik auf die Schulter. »Da ich dich sowieso k. o. schlagen muss, um mit dir durch das Höllentor zu reisen, bring ich dich besser gleich ins Underworld General. Eidolon wird dich wieder gesund machen.«


      Die Vorstellung, dass ein Dämon ihn behandeln würde, verursachte ihm Übelkeit, aber er hatte viel zu starke Schmerzen, um zu widersprechen. Außerdem hatte Shade, Eidolons Bruder, ihn schon einmal geheilt. Hatte ihm genau genommen das Leben gerettet. Woran ihn dieser verdammte Dämon auch gern erinnerte.


      »Dann mal los.«
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      Nachdem Kynan und Arik gegangen waren, setzte sich Cara an den Tisch, und einer der Vampire – heilige Scheiße, Vampire! – brachte ihr ein Schinkensandwich und heißen Tee. Garantiert ohne Orkkraut, wie er ihr auf ihre Nachfrage hin versicherte. Sie hatte immer noch das ledergebundene Buch, das Ares ihr gegeben hatte, bevor sie sein Haus verlassen hatten: Eine Führung durch Sheoul, ein ziemlich gruseliger Schmöker, auch wenn er offensichtlich von einem halbwegs wortgewandten, intelligenten Dämon verfasst worden war. Aber sie lernte daraus sehr viel, selbst wenn sie bislang nichts gefunden hatte, was ihr dabei helfen könnte, Höllenhunde oder den Agimortus zu verstehen.


      Während sie an ihrem Brot knabberte, hörte sie Ares und seinen Geschwistern zu, die sich über die Aegis, Höllenhunde, Dolche, Pestilence, gefallene Engel und so weiter zankten … Es war das reinste Chaos. Und obwohl sich Cara im Mittelpunkt des Geschehens befand, fühlte sie sich wie der letzte Außenseiter.


      »Ihr dürft mich ruhig nach meiner Meinung fragen, wenn ihr Lust habt«, rief sie schließlich.


      Ares kam zu ihr hinüber und schob ihr den Rest des Sandwichs hin. »Wir mussten lange Zeit bei unseren Entscheidungen auf niemanden Rücksicht nehmen.« Es war keine tolle Entschuldigung, aber aus Ares’ Mund war es schon eine Menge.


      Sie blickte zu seinem Bruder und seiner Schwester, die vorgaben – ziemlich ungeschickt –, nicht zu lauschen. »Hör mal«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Tut mir leid wegen vorhin. Du hast versucht, mich zu beschützen, und ich habe dich verletzt.«


      Das flackernde Licht des Feuers spielte auf Ares’ Gesicht, warf Schatten in den Höhlungen seiner Wangen, und die Flammen tanzten im Schwarz seiner Augen. »Du verachtest Gewalt und alle, die dazu fähig sind.«


      Cara nippte an ihrem Tee, um Zeit zu gewinnen. Wie sollte sie nur erklären, dass das, was sie verachtete, das war, wozu sie fähig war. »Ja«, sagte sie einfach, weil ihr sonst nichts einfiel.


      Seine Hand fiel auf seine Schwertscheide, die langen Finger streichelten den Knauf wie eine Geliebte, und der Agimortus, der sowieso schon wieder geprickelt hatte, legte noch einen Zahn zu. »Du verachtest mich.«


      »Nicht dich.« Dazu mochte sie ihn viel zu sehr. Auch in diesem Moment kribbelte ihre Haut, als liebkosten seine Finger sie und nicht das Schwert. »Ich verachte das Töten.«


      Das Geräusch mahlender Backenzähne gesellte sich zum Prasseln des Feuers, und dann durchbohrte er sie mit einem so wilden Blick, dass sie zurückfuhr. »Erzähl mir von der Person, die du getötet hast. War es ein Unfall?«


      Puh. Er besaß das Zartgefühl eines Panzers. »J-ja.«


      »Selbstverteidigung?«


      Ihr Herz begann unregelmäßig zu schlagen. »Ja.«


      »Dann hör damit auf, dich und jeden anderen zu bestrafen, der tut, was er tun muss.«


      Er hatte leicht reden. Er hatte Jahrtausende gehabt, um aufzuhören, sich selbst zu bestrafen. Falls er je das Bedürfnis dazu gehabt hatte. »Wie viele Leute hast du getötet?«


      »Zehntausende. Und nicht alle in Selbstverteidigung.« Seine Augen hielten sie fest, als sie beinahe nach hinten getaumelt wäre. »Ja, jetzt bist du schockiert. Ich bin ein Krieger, Cara. Von mir aus betrachte mich ruhig mit Verachtung, aber wenn der Werwolf vor der Tür steht, wirst du noch Gott danken, dass ich da bin. Denn ich werde ihn umbringen und es niemals bedauern. Du kannst dich ruhig zurücklehnen und dich gruseln, aber zumindest bist du am Leben, und deine Hände sind nicht mit Blut befleckt. Und das hast du einzig und allein mir zu verdanken.«


      Er drehte sich von ihr weg, aber sie hielt seinen gepanzerten Ellbogen fest. Das Leder war überraschend weich, und sie fragte sich, wie ihn das überhaupt schützen sollte. »Warte.«


      Sein ganzer Körper spannte sich. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er sarkastisch. Bei Gott, das war es, oder etwa nicht? Niemand hatte ihn je als etwas anderes als einen Krieger behandelt – wie also sollte er sich selbst anders sehen?


      »Du hast recht«, gab sie zu. »Und ich weiß sehr wohl zu schätzen, was du für mich tust. Ich will dich auch gar nicht verurteilen, aber ich sehe mehr in dir als nur eine Tötungsmaschine.«


      »Wie schön für dich«, sagte er. »Aber du liegst falsch. Ich kann es mir nicht leisten, etwas anderes zu sein.«


      Ihr Herz blutete, weil er tatsächlich von dem überzeugt war, was er sagte. »O doch, das kannst du.«


      Er lachte, als wären ihre Worte einfach nur lächerlich. »Willst ausgerechnet du mir jetzt etwa etwas über das Leben erzählen? Was zum Teufel weiß ein Mensch mit der Lebensspanne einer Mücke über einen fünftausend Jahre alten Dämon?«


      »Was ist dein Problem?« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Warum verachtest du die Menschen so?«


      »Sie sterben.« Er spuckte die Worte quasi aus. »Du liebst sie, und dann sterben sie. Das wird auch mit dir passieren, Cara. Du wirst sterben, und dann werde ich –« Er schloss den Mund mit solcher Wut, dass sie seine Zähne aufeinanderschlagen hörte.


      »Dann wirst du was?« Die Frage kam ihr nicht leicht über die Lippen, weil sie nicht sicher war, was sie hören wollte.


      Er wandte den Blick ab. »Ich werde böse sein.«


      Aus irgendeinem Grund passte die Antwort ihr nicht. Hatte sie etwa hören wollen, dass er dann traurig sein würde? Lachhaft. Aber … Ja, genau das hatte sie hören wollen. Sie wollte, dass irgendjemand über ihren Tod traurig sein würde. Das Mal auf ihrer Brust summte, während ihre Wut aufflammte. Ares drehte sich schon wieder von ihr weg, aber nein, verdammt! Sie war noch längst nicht fertig mit ihm!


      Entschlossen schubste sie ihn mit aller Kraft gegen die nächste Wand. »Du lässt mich jetzt nicht hier so stehen. Nicht schon wieder. Es ist mein Leben, über das wir hier reden. Ich bin keine zarte kleine Blume und auch kein Kind. Ich bin eine Frau ohne Familie, die in einer fremden Welt feststeckt. Und selbst wenn du so tun musst, als ob dir was daran liegt, ob ich lebe oder tot bin, dann ist das eben so. Und wenn ich Sex haben will, hast du mir nicht zu sagen, dass ich damit nicht umgehen kann. Und –«


      »Cara.«


      »Wie kannst du es wagen, meine Erfahrungen einfach so abzutun –«


      »Cara.«


      »Was?«


      Ares starrte sie einfach nur an, während sich Stille ausbreitete. Langsam drehte sie den Kopf. Als sie sah, dass auch Limos und Than sie mit großen Augen anstarrten, färbten sich ihre Wangen rot.


      »Cara?«


      Mit einem Stöhnen drehte sie sich wieder zu Ares um. Ihre ganze Schimpftirade stand ihr glasklar vor Augen. Sein Blick forderte sie auf, auf den Boden zu schauen. Sie sah hin. Ares’ Füße standen nicht darauf. Mit offenem Mund blickte sie wieder auf und – heilige Scheiße! Sie hielt ihn über dem Boden fest gegen die Wand gedrückt. Sofort ließ sie ihn los und machte einen Satz zurück. Er kam mit den Füßen auf.


      »Ich schätze, der Agimortus macht dich in der Tat stärker.« In seinen Worten schwang eine gewisse grimmige Anerkennung mit.


      »Das versteh ich nicht. Du hast doch gesagt, er bringt mich um.«


      »Tut er auch. Aber bis dahin beziehst du neue Kräfte von Hal.« Spröde Stille folgte. »Und von mir.«


      Sie verzog das Gesicht. »Von dir?«


      In seiner Stimme lag eine gewisse Resignation, die sie nicht begriff. »Wenn ich in deiner Nähe bin, werde ich schwächer. Darum wird auch mein Panzer weich. Und darum kann ich dann so gut wie keine Schwingungen von außerhalb spüren.« Er kam auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Und dann fühle ich Dinge, die ich nicht fühlen sollte.«


      Sie schluckte, um die plötzliche Trockenheit in ihrem Mund zu beseitigen. »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel Schuldgefühle, weil ich dich in diese Lage gebracht habe. Zum Beispiel das Bedürfnis, dich zu beschützen, und zwar nicht nur, weil ich auf die Seite des Bösen wechseln werde, wenn ich es nicht tue. Zum Beispiel solche Lust, dass ich dich am liebsten auf der Stelle nehmen würde, bis wir zu erschöpft sind, um uns noch zu rühren. Und dann noch das Gefühl, dass ich ein kompletter Idiot bin, weil ich diese ganzen Gefühle überhaupt habe.«


      Ihr Mund bewegte sich, aber es kam nichts heraus. Limos und Thanatos starrten sie immer noch an. Zum Glück materialisierte sich in diesem Augenblick ein blonder Mann, der sie alle aus diesem Moment höchster Peinlichkeit errettete. Cara überkam das Gefühl, dass sie sich wohl langsam an all das Seltsame gewöhnen musste, weil sein unerwartetes Erscheinen ihr nicht einmal mehr ein Blinzeln abrang. Nein, sie war einfach nur für sein Timing dankbar.


      Limos quietschte vor Entzücken und warf sich in seine Arme. Das Grinsen des Mannes ließ den ganzen Saal hell erstrahlen. Und konnte das sein … leuchtete er tatsächlich von innen?


      »Wer ist das?«


      »Reaver.« Ares hob die Hand zum Gruß. »Er ist ein Engel.«


      »Ein gefallener Engel?«


      »Nein. Ein richtiger, lebendiger, himmlischer Engel.«


      Na, das war doch mal was, das man nicht alle Tage zu Gesicht bekam. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich einen Engel vorgestellt hatte, aber sie war immer davon ausgegangen, dass sie ganz in Weiß gekleidet wären. Nicht so Reaver. Er sah aus, als wäre er direkt von einem Fotoshooting für GQ zu ihnen gekommen. Er trug eine schwarze Hose und ein graues Hemd, das perfekt seine breiten Schultern umschloss. Sie verjüngten sich zu einer schmalen Taille und langen Beinen, und er trug eine goldene Uhr, die sogar auf die Entfernung aussah, als ob sie mehr Geld kostete, als sie in ihrem ganzen Leben verdient hatte.


      Limos strahlte zu Reaver empor, der ihre offensichtliche Zuneigung zu erwidern schien. »Begrüßt Limos ihn immer so?«, erkundigte sich Cara.


      »Ja«, grunzte Ares. »Und aus irgendeinem Grund zeigt er ihr gegenüber Nachsicht.«


      »Ares.« Reaver löste sich von Limos. »Ich war bei dir zu Hause und habe Pestilences Werk gesehen. Ich war besorgt.«


      »Och, Reavie-Weavie macht sich Sorgen um uns«, zwitscherte Limos.


      Der Engel verdrehte die saphirblauen Augen.


      »Ich habe die Überreste des Wächters der Aegis überbracht«, sagte Reaver. Cara war mit einem Mal sehr dankbar, dass Ares und Limos es ihr erspart hatten, Zeugin der Szene im Hinterhof zu werden. »War euer Treffen mit Kynan und Arik erfolgreich?«


      Limos nickte aufgeregt; sie wirkte sehr stolz auf sich. »Ich habe Arik die Rippen gebrochen.«


      Reaver stieß einen langen Seufzer aus. »Sonst noch was?«


      »Sie werden nach dem Dolch und Limos’ Schale suchen«, sagte Thanatos. »Und sie werden uns den Höllenhund übergeben …« Er verstummte. Sein Blick war auf einmal vollkommen leer.


      »Than?« Limos packte sein Handgelenk. »Than! Was ist los?«


      Thanatos schwankte, in seinen Augen loderte ein unheiliges Feuer. »Tod. So … viel … Tod.« Er streckte die Hand aus, als versuchte er, sich an etwas festzuhalten.


      Ein Tor öffnete sich, und dann war er verschwunden. Einfach … verschwunden. Als wäre er gegen seinen Willen in das Licht gesaugt worden.


      Erschrocken wich Cara zurück. »Was ist da gerade passiert?«


      Ares stieß zischend den Atem aus. »Thanatos wurde von einem Ort mit vielen Toten angezogen. Wenn ihre Anzahl groß genug ist oder es sehr plötzlich geschieht, wird er auch gegen seinen Willen dorthin gezogen.«


      »Ein Kampf?« Limos’ Panzerung schloss sich um sie, im Stil von Transformers. Als Ares schwieg, schlug sich Limos mit der Handfläche vor die Stirn. »Stimmt ja. Wie unsensibel von mir. Du kannst ja gar nichts spüren, wenn Cara bei dir ist. Ich werd ihn suchen.« Sie öffnete ein Tor und war verschwunden.


      »Wie kann sie ihn denn finden?«, fragte Cara.


      »Wir können unser Tor am letzten Ort öffnen, an dem sich das Tor unseres Bruders oder unserer Schwester geöffnet hat. Und nein, Pestilence können wir auf diese Weise nicht mehr finden.« Er winkte Cara, sich wieder zu setzen. »Ich muss Vulgrim anrufen.« Er zog sein Handy aus der Tasche, während sich Reaver ihr gegenüber niederließ.


      »Und. Wie geht es dir?«


      »Ähm … gut?«


      »Es scheint dich nicht allzu sehr zu überraschen, mit einem Engel zu reden?«


      »Ich befinde mich im selben Raum wie der zweite Reiter der Apokalypse.« Sie hatte mit dem zweiten Reiter der Apokalypse rumgemacht.


      »Gutes Argument.« Sein kluger Blick musterte sie. Sie hatte das Gefühl, er könnte bis in ihr Innerstes sehen. »Was weißt du über ihre Lage?«


      »Du meinst, dass mein Tod das Ende der Welt einleitet und ich vermutlich nur noch ein paar Tage zu leben habe, wenn wir keinen gefallenen Engel finden?«


      Reaver fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja. Genau das. Ist dir klar, dass du, selbst wenn du den Agimortus auf einen gefallenen Engel übertragen kannst, immer noch an einen Höllenhund gebunden bist? Was bedeutet, dass du in unserer Welt festsitzt? Du kannst nicht einfach wieder in das Leben unter den Menschen zurückkehren, wenn dein Hund die Größe eines Nilpferds hat und fähig wäre, deine Nachbarn aufzufressen.«


      »Er muss doch nicht bei mir leben, oder?«


      »Nein, aber du kannst nie vorhersehen, wann er mal bei dir vorbeikommt. Die Verbindung ist sehr mächtig. Er wird in deiner Nähe sein wollen.«


      Okay, so weit hatte sie noch gar nicht gedacht. Wozu auch, wenn sie doch kaum wusste, was in der nächsten Stunde passieren würde, geschweige denn in der nächsten Woche oder im nächsten Monat. Reaver streckte die Hand aus und spielte geistesabwesend mit einer der Schachfiguren.


      »Ares wird sich um dich kümmern. Aber du darfst nie vergessen, dass er einer der Reiter ist. Sollte sein Siegel brechen, wird er das personifizierte Böse sein. Schon jetzt verspürt er den angeborenen Drang, aus jeder Herausforderung als Sieger hervorzugehen, ganz egal, wie unbedeutend sie ist und was es ihn kostet.«


      Das war ihr allerdings auch schon aufgefallen. »Was willst du damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass er keinen Sinn für Fairplay hat.« Reaver schnipste mit den Fingern und warf sämtliche Figuren um. »Er hält sich an keine Regeln, denn für ihn ist das Ergebnis das, was zählt, nicht, wie man dorthin gelangt.«


      Unbehagen ließ sie erschauern. »Und warum genau erzählst du mir das?«


      »Weil du darauf vorbereitet sein musst, genau dasselbe zu tun. Wenn du überleben willst, musst du unter Umständen Opfer bringen und Dinge tun, von denen du nie gedacht hättest, dass du sie je tun würdest. Dinge, die sich gegen alles wenden, was du je geglaubt hast.« Sein Ton war dunkel, umheilverkündend, und umso erschreckender, als er von einem Wesen kam, das sie immer mit Güte und … Sanftheit assoziiert hatte. Er nahm ihre Hand, als wüsste er, was sie dachte. »Engel sind Krieger, und manche von uns, wie ich, gehören zu einer Art Abteilung für spezielle Operationen. Wir stehen auf der Seite des Guten, aber eins darfst du nie vergessen: Wir sind Soldaten, und wir tun, was wir tun müssen, um zu siegen.«


      »Dann … tötet ihr auch?«


      »Es gibt nur sehr wenig, was wir im Kampf gegen das Böse nicht tun würden.«


      Sie schluckte. »Dann habt ihr also auch keine Regeln?«


      Reavers plötzliches Lachen war tief, glockenklar und machte einem das Herz leicht. »Wir haben Regeln. Oh, wir haben sogar jede Menge Regeln.«


      Ares kam auf sie zu, und Reaver zwinkerte ihr zu, als er sich erhob. »Kynan hat uns die Koordinaten des Höllenhunds geschickt. Wir können los, sobald wir von Li oder Than gehört haben.«


      »Ich werde sowieso gerade gerufen«, sagte Reaver. »Ich melde mich.« Er boxte Ares gegen die Schulter und war im nächsten Augenblick verschwunden.


      Cara blinzelte. Ihr war ein wenig schwindelig, als wäre sie gerade von einem Karussell abgestiegen. »Ich muss schon sagen … Er ist nicht gerade das, was ich von einem Engel erwartet hätte.«


      Ares lachte. Sie liebte es, wenn er das tat. »Was hattest du denn erwartet?«


      »Dass sie vielleicht ein wenig … steifer wären. Oder selbstgerechter.«


      Ares stieß ein Schnauben aus. »Er ist nicht wie andere Engel. Die haben alle Überlegenheitskomplexe und einen Stock in ihrem heiligen Arsch. Reaver ist anders. Vermutlich weil er einige Zeit als gefallener Engel verbracht hat.«


      »Wirklich? Er war gefallen? Und er durfte wieder zurück?«


      »Ein Engel kann fallen, aber wenn er Sheoul nicht betritt, kann er auch erlöst werden. Sobald ein Engel allerdings Sheoul betritt, wird er unwiderruflich böse. Reaver hat sich seinen Weg in den Himmel zurück verdient, indem er vor gar nicht langer Zeit dabei geholfen hat, die Welt zu retten.«


      Vor gar nicht langer Zeit? Sie würde gar nicht erst fragen.


      Eines dieser Tore öffnete sich hinter ihm, und ein riesiges schwarzes Pferd sprang heraus, aber es war ein Pferd, wie Cara es noch nie gesehen hatte. Seine Augen leuchteten rot, das Gebiss schien aus Reißzähnen zu bestehen, und seine Hufe versengten den Boden. Im Sattel saß Limos, deren Panzer mit Blut bespritzt war, und lenkte den Hengst meisterhaft mit den Knien. Verschwunden war das ultrafeminine Strandmädchen, und mit einem Mal sah Cara sie als die Kriegerin, die sie war.


      »Bring Cara sofort hier weg«, schrie sie. »Than kommt gleich.«


      Ares ergriff Caras Hand und zog sie an seinen harten Körper. »Was ist passiert?«


      »Reseph. Dieses verdammte Arschloch hat eine Seuche in Slowenien ausgelöst, durch die Tausende Menschen nahezu augenblicklich sterben.« Ihr Hengst tänzelte, ebenso erregt wie seine Herrin. »In der Gegend geht auch noch etwas anderes vor sich. Ich spüre Not und Verzweiflung, kann es aber nicht genau festmachen.«


      »Ich habe etwas Ähnliches gespürt«, sagte Ares ernst. Cara fragte sich, ob das vielleicht der Grund war, wieso er so angespannt gewesen war. Andererseits kam er ihr wie der Typ vor, der immer einer Bogenseite glich, die nur darauf wartete, losgelassen zu werden. »War Pestilence dort?«


      »Und Harvester. Sie nährte sich von den Sterbenden.« Limos’ Augen blitzten auf wie heiße Amethyste. »Reseph war –« Ihr Blick fiel auf Cara. »Es war schlimm.«


      Cara sah zwischen den beiden hin und her. »Wer ist Harvester?«


      »Unsere andere Wache. Reavers böser Gegenspieler.« Limos stieß einen Laut der Abscheu aus. »Sie ist ein richtiges Miststück.«


      Ein weiteres Tor öffnete sich, durch das Thanatos auf seinem Falben hereinstürmte. Gott, er sah aus wie etwas aus einem Horrorfilm: die Zähne gefletscht, die Nasenlöcher weit aufgerissen, die Adern an Hals und Schläfen hervortretend. Die Schatten, die ihn manchmal umgaben, hatten Gestalt angenommen, wirbelten mit weit aufgerissenen Mündern um ihn herum. Einer brach aus dem Rudel aus und schoss mit einem ohrenbetäubenden Kreischen auf sie zu.


      Ares streckte die Hand aus, öffnete ein Tor und zerrte sie hindurch. Sie verstand jetzt, wieso Than der Tod war.


      In seinen Augen lag Mord.


      Der Ort, an den Ares intuitiv geflohen war, als es schnell gehen musste, war seine Insel. Genauer gesagt die Klippe, zu der er Cara mitgenommen hatte, als er sie das erste Mal entführt hatte.


      »Was hatte das alles bloß zu bedeuten?« Cara trat einen Schritt von der Klippe zurück. Verwirrt starrte sie auf die Felsen unter ihr.


      Ares trat auf den Rand zu, stellte sich zwischen den Abgrund und Cara. »Wenn Thanatos massenhaftem Tod ausgesetzt wird … verändert er sich.«


      »So wie Gewalt dich erregt?« Sie holte tief Luft. »Tut mir leid.«


      Scheiße. Kein sehr angenehmes Gespräch. »Ja, ungefähr so. Er muss töten.«


      »Was sind das für Schatten?«


      Ares blickte auf das Wasser hinaus, konzentrierte sich auf ein Fischerboot. Das war der Unterschied zwischen Cara und ihm. Er stellte sich der Gefahr in den Weg, sah aber darüber hinaus. Sie wich vor der Gefahr zurück, ließ sie aber nicht aus den Augen. »Es sind Seelen.«


      »Wie in … Seelen?«


      »Sein Panzer sammelt sie. Jedes Mal, wenn er einen Dämon, Menschen oder ein Tier tötet, wird die Seele in den Panzer hineingesaugt.«


      Ihr Entsetzen durchdrang seinen eigenen, weich gewordenen Panzer. »O mein Gott! Dann sitzen sie bei ihm in der Falle?«


      »Eine Zeit lang. Wenn er wütend wird oder in den Kampf zieht oder wenn er sie hervorruft, haben sie die Chance, ihre Freiheit zurückzugewinnen, aber nur, wenn sie etwas töten.«


      »Ersetzt die Seele des Opfers den Schatten, wenn er sich die Freiheit verdient hat?«


      »Nein.«


      »Kann er sich einen anderen Panzer beschaffen?«


      Ares schüttelte den Kopf. »Keiner von uns kann das. Er ist ein Teil von uns, wie unsere Pferde und unsere Flüche.«


      »Was ist Limos’ Fluch?«


      Als sich Ares wieder Cara zuwandte, blieb ihm beinahe die Luft weg, wie er sie da mit rosigen Lippen im leichten Wind stehen sah, der ihr seidiges Haar um ihre Schultern wehen ließ. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie seinen schweren Körper hochgehoben hatte, vor allem wenn er die dunklen Halbmonde unter ihren Augen betrachtete. Sie wirkte erschöpft und zugleich so lebendig, dass er sich ins Gedächtnis rufen musste, dass sie im Sterben lag, ganz egal, wie stark sie zu sein schien.


      Sie sterben. Du liebst sie, und dann sterben sie. Das wird auch mit dir passieren, Cara. Du wirst sterben, und dann werde ich – Gott, er konnte nicht glauben, dass er dermaßen die Selbstbeherrschung verloren hatte. Er zeigte niemals Schwäche, aber Cara hatte all seine Verteidigungsmechanismen außer Kraft gesetzt, und er fragte sich, wie viel davon an seiner Nähe zum Agimortus lag und wie viel einfach nur … sie war.


      Er musste sich erst räuspern, ehe er weiterreden konnte. »Limos wird für sich selbst zur Gefahr. Wenn sie von einer durch Mangel verursachten Katastrophe angezogen wird, sei es ein Mangel an Nahrung, Medikamenten oder Wasser, fällt sie in eine tiefe Depression und neigt zu selbstzerstörerischen Handlungen.« Aus denen nur Reseph sie wieder herausholen konnte.


      »Und Reseph?«


      »Er wurde von Krankheiten und Seuchen angezogen. Und dann wurde er zu dieser Krankheit. Um sie wieder loszuwerden, musste er jemanden damit töten. Wenn nicht, verbreitete er die Krankheit überall, wo er hinkam. Jetzt, wo er Pestilence ist, kann er jede Krankheit verursachen, die er will, und sogar in einer Variante, die noch tödlicher ist und sich noch schneller ausbreitet als ihr natürlich vorkommendes Gegenstück.« Sein Handy summte. Nachdem er die Nachricht von Kynan gelesen hatte, stieß er einen Fluch aus.


      Wo bleibt ihr? Ich hätte gedacht, dass ihr Reiter ein bisschen schneller seid.


      Schwierig zu glauben, aber im Lauf der Jahrhunderte war die Aegis sogar noch nervtötender geworden.


      Mit einem angestrengten Lächeln nahm er Caras Hand. »Bist du bereit?«


      »Japp.« Cara blickte ihn mit großen Augen an. Sie sah aus wie der gestiefelte Kater in Shrek, so süß und herzerweichend. So wie sie ausgesehen hatte, als sie ihm gesagt hatte, dass sie mehr in ihm sähe als eine Tötungsmaschine. Aber wie konnte sie? Niemand hatte ihn je anders betrachtet. Selbst Ares’ Söhne hatten zu ihm als dem großen Krieger aufgeblickt, dem sie nacheifern wollten, wenn sie groß waren.


      Er stieß einen Laut des Widerwillens aus. So sehr er sich wünschte, sie in den Arm zu nehmen – er konnte es nicht. Sie befanden sich im Krieg, und sie musste immer noch sehr viel härter werden, wenn sie überleben sollte. Du musst gerade reden. Du wirst genauso weich wie dein Panzer, wenn sie bei dir ist.


      »Ares«, sagte Cara, als er den Mund öffnete, um Battle zu rufen. »Wen hast du verloren?«


      »Was?«


      »Du sagtest, Menschen sterben.« Sie drückte seine Hand, aber genauso gut hätte sie ihm auch den Atem aus seinen Lungen drücken können. »Wer ist gestorben?«


      Verdammt! Er wollte ihr nicht antworten, aber die Worte purzelten nur so aus seinem Mund. »Meine Frau. Mein Bruder. Meine beiden Söhne.« Als sich die Augen des gestiefelten Katers mit Tränen füllten, setzte er dem auf der Stelle ein Ende. »Kein Mitleid. Wage es ja nicht, mich zu bemitleiden.«


      Ihr Kinn fuhr in die Höhe. »Sag du mir nicht, was ich fühlen soll.«


      Okay, er hatte ja gewollt, dass sie härter wurde, aber ihr Mut könnte sie bei der falschen Person auf überaus gefährliches Gelände führen. »Du weißt schon, dass ich dich einfach so zerquetschen könnte.«


      »Ich weiß, dass du das nicht tun wirst.«


      »Warum? Weil ich dich beschützen muss?«


      »Nein.« Sie boxte ihn spielerisch auf die Brustplatte. »Weil du mir ein Kissen mitgebracht hast.«


      Er blinzelte. Die Logik dieser Frau war echt abgefahren, wie Reseph sagen würde. »Du setzt dein Leben auf ein Kissen?«


      »Ich bezweifle nicht, dass du alles tun wirst, was du tun musst, um die Welt zu retten. Du wirst auch schwierige Entscheidungen treffen. Aber du bringst niemandem ein Kissen mit, den du problemlos umbringen könntest.« Sie packte sein Handgelenk und fuhr mit dem Finger über die Linien, die Battles Flanke bildeten, und Ares sog scharf die Luft ein, als die Berührung seine Hüften und seinen Hintern erreichte. »Lässt du ihn jetzt endlich raus, oder was?«


      Auf seinem Arm trat Battle aus, als könnte er sie hören. Scheiße. »Battle, komm.«


      Battle erschien, aber anstatt Ares zu begrüßen, schmiegte er sein weiches Maul an Cara. »Hey, Kumpel«, schnurrte sie, und der Hengst drückte sich noch fester an sie.


      Dummes Vieh.


      »Komm schon.« Ares’ Blick war finster. »Cara, ich werde dir beim Aufsteigen hel…«


      Battle kniete sich hin. Das war doch Wahnsinn – er kniete sich tatsächlich hin. Cara schenkte Ares ein herausforderndes Lächeln und stieg in den Sattel. Battle richtete sich wieder auf, und als Cara nach vorne rutschte, hätte Ares schwören können, dass Battle ebenfalls lächelte.


      Leise vor sich hin schimpfend schwang sich Ares auf das Pferd, legte einen Arm um Caras Taille und öffnete ein Höllentor. »Ich werde ein paar hundert Meter von den Koordinaten entfernt auftauchen.« Er atmete ein, ihren sauberen, blumigen Duft, und augenblicklich reagierte sein Körper auf eine Weise wie sonst nur, wenn er davorstand, sich in einen Kampf zu stürzen. Sein Herz hämmerte, Adrenalin breitete sich in ihm aus, und am liebsten hätte er sich sofort über sie hergemacht. Und wenn ich Sex haben will, hast du mir nicht zu sagen, dass ich damit nicht umgehen kann. Er erstickte ein klägliches Stöhnen. »Ich möchte nicht in eine Falle geraten. Und ich will Battle in meiner Nähe haben, falls es Ärger gibt.« Vor allem, nachdem seine Nähe zu Cara bedeutete, dass sein Panzer und seine Waffen so gut wie nutzlos sein würden. Ungefähr so wie sein Hirn.


      »Ärger?«


      Sie bedeutete Ärger. »Ich traue den Aegi nicht. Und ich wäre gar nicht überrascht, wenn sich Pestilence dort irgendwo rumtreiben würde.«


      »Du hast eine richtig lustige Familie, weißt du das eigentlich? Und ich dachte schon, meine wäre seltsam.«


      Battle begann auf das Tor zuzugehen, doch Ares zog die Zügel an. Sie hatte gesagt, sie sei ganz allein auf der Welt, habe niemanden, den es kümmerte, ob sie lebte oder starb. Warum hatte er sie nicht schon viel früher nach ihrer Familie gefragt? Vielleicht weil er ein kaltschnäuziger Mistkerl war, der vergessen hatte, wie es war, ein Mensch zu sein.


      »Ich dachte, du hättest gesagt, du hast keine Familie mehr.«


      »Meine Mom ist an Krebs gestorben, als ich noch klein war, und mein Dad ist vor ein paar Jahren verschieden.« Cara drehte sich um, sodass sie ihn sehen konnte. Ihre Augen nahmen die Farbe des Wassers an, das seine Insel umgab, und er wäre am liebsten hineingetaucht. »Ich habe noch eine ältere Stiefschwester aus der zweiten Ehe meines Vaters, aber wir haben uns eigentlich ständig nur gestritten, und seit der Beerdigung habe ich weder sie noch meine Stiefmutter gesehen.«


      »Und du sagtest, du hast keinen Freund?«


      »Wenn ich einen hätte, hättest du mich in der Dusche nicht angerührt.«


      Diese Antwort gefiel ihm unerklärlicherweise ausgesprochen gut. Er trieb Battle an, das Höllentor zu betreten. Als sie es verließen, landeten sie in einem nebeligen Abend, der direkt aus dem Hund von Baskerville hätte stammen können. Was gar nicht unpassend war, da sie ja unterwegs waren, um einen Höllenhund abzuholen. Autoscheinwerfer rasten auf sie zu, und Cara schrie auf.


      »Der wird uns umfahren!«


      »Wir befinden uns auf einer anderen Ebene. Wir sind nicht nur für Menschen unsichtbar, sondern auch körperlos.«


      »Ich dachte, du bringst die Leute dazu zu erstarren.«


      »Das kann ich auch. Oder ich betrete die Welt und existiere auf dieselbe Art wie die Menschen.«


      »Aber dann können sie dich sehen.«


      »Ja, aber ich hab dir ja gesagt, dass meine Anwesenheit die Menschen dazu bringt, sich zu streiten.«


      »Und ich hab dir gesagt, dass ich das voll und ganz verstehen kann.«


      Er musste lächeln. Als sie sich an ihn lehnte, wurde sein Lächeln noch breiter. Selbst durch den Panzer konnte er ihre Hitze fühlen, und er wollte noch viel mehr von ihr spüren. Ach, verdammt, er wusste gar nicht, was er wollte, dabei hatte Unentschlossenheit nie zu seinen Fehlern gehört.


      Jetzt hör bloß auf, wie ein verknallter Teenager zu grinsen. Er trieb Battle in den Trab, und sie ritten zu einem Landsitz, der von der Straße aus nicht zu sehen gewesen war. Der Besitz war von einer niedrigen Steinmauer umgeben. Ares würde sein linkes Ei darauf verwetten, dass die Umfriedung gegen böse oder übernatürliche Geschöpfe schützte. Gegen einen Reiter half allerdings kein Schutzzauber. Schlimmstenfalls könnte er ihn aus dem Khote schleudern.


      Doch darüber zerbrach er sich nicht den Kopf. Vielmehr machte er sich Sorgen, dass man ihm eine Falle gestellt haben könnte. Er traute es der Aegis durchaus zu, dass sie anstrebte, Cara und ihn gefangen zu nehmen. Natürlich nur zu ihrer eigenen Sicherheit. Die Aegis besaß ein übertriebenes Bild ihrer Macht und Fähigkeiten und hielt ausschließlich sich selbst für fähig, die großen Entscheidungen zu treffen. Diese egoistischen Mistkerle würden auch an ihren eigenen Schwänzen lutschen, wenn sie es könnten.


      Ares ließ Battle das Anwesen einmal umrunden, und wenn er auch hier und da versteckte Steine mit magischen Schutzsymbolen entdeckte, wies doch nichts auf eine Falle hin. Mit einem knappen Befehl löste er den Khote auf.


      »Das hab ich gefühlt«, murmelte Cara. »Wir sind jetzt sichtbar, stimmt’s?«


      »Ja. Und zweifellos werden wir beobachtet.« Als sie sich dem schmiedeeisernen Gitter näherten, öffnete es sich quietschend. »So viel steht fest.«


      Ein schauriges Heulen drang durch den Nebel, und Cara beugte sich im Sattel nach vorn, wodurch ihr Hintern fest gegen seinen Unterleib gedrückt wurde. Er biss sich auf die Zunge. Heiliger Himmel – er war wirklich scharf auf sie.


      »Das ist Hal.«


      Die Erinnerung daran, dass sie gerade dabei waren, einen Höllenhund zu retten, mit dem sie verbunden war, versetzte seinem inneren Feuer einen kleinen Dämpfer.


      Im Nebel vor ihnen wurde ein von Ranken übersätes Herrenhaus sichtbar. Die Wiese dahinter war von diversen Nebengebäuden übersät, und davor standen etwa ein Dutzend Menschen stramm, inklusive Kynan. In der Auffahrt stand ein Käfig, genau in der Mitte eines Salz-Pentagramms.


      Augenblicklich rauschte purer Hass durch Ares’ Adern. Es war, als flösse statt Blut heißer Sand durch sie. Jeder Knochen in Ares’ Leib sehnte sich danach, dieses Ding zu erschlagen und es Chaos in kleinen Fetzen zu übersenden. So wie Ares seinen Bruder und seine Söhne gefunden hatte.


      Battle warf den Kopf zurück und stampfte mit den Hufen auf. Er hasste Höllenhunde genauso wie Ares, und die feindlichen Schwingungen, die von den Wächtern ausgingen, trugen auch nicht gerade dazu bei, den Hengst zu beruhigen.


      »Ganz ruhig, mein Junge«, murmelte er. »Heute kämpfen wir nicht.« Schade eigentlich, denn Ares war genauso geladen wie sein Pferd, obwohl er die Schuld dafür zumindest zum Teil Cara zuschreiben musste. Zehn Meter vor den Wächtern brachte er Battle zum Stehen.


      »Ares.« Kynan trat vor. Die meisten anderen sahen einfach nur ehrfurchtsvoll zu, doch sie waren gleichzeitig auch misstrauisch, und ihre Finger bewegten sich, als bereiteten sie sich darauf vor, nach den Waffen zu greifen, die in ihren ledernen Schulterharnischen steckten. Das wäre allerdings ein Riesenfehler. Er zeigte mit der Hand hinter sich. »Das sind die Wächter unserer Zelle in Yorkshire.«


      Ares schwang sich von Battle hinunter. »Sie scheinen ja außer sich vor Freude, mich zu sehen.«


      »Vertrau mir«, sagte Kynan mit einem schiefen Lächeln. »Sie werden monatelang über nichts anderes reden.«


      Ares schnaubte. »Jahrelang.«


      Eine hochschwangere Frau kam aus dem Haus gewatschelt, deren schwarze Grufti-Klamotten zu ihrem schwarz-blau gestreiften Haar passten. Kynan streckte die Hand nach ihr aus, ohne Ares aus den Augen zu lassen. »Das ist meine Frau, Gem. Ich habe sie mitgebracht, weil es bei ihr jeden Augenblick so weit sein kann.«


      Die Frau rieb sich den Bauch. »Dieser Augenblick ist jetzt.«


      Kynans Keuchen war sogar durch Hals Jaulen hindurch zu hören. »Bist du sicher? Wir müssen Eidolon anrufen. Und Shade. Er kümmert sich um deine Schmerzen, oder? Und Tayla. Hast du Tayla schon angerufen?«


      Ares hatte väterliche Panik immer für ein Gerücht gehalten. Als seine eigenen Söhne auf die Welt kamen, wurde ihm das Wochen nach der Geburt durch Boten mitgeteilt. Aber selbst wenn er zu Hause gewesen wäre, bezweifelte er, dass er die Nerven verloren hätte. In jener Zeit hatten Männer nur wenig mit Schwangerschaft und Geburt und Babys zu tun, und solange alle Beteiligten die Tortur überlebten, war alles gut.


      Gems Lächeln wurde zu einer Grimasse. »Ich hab gerade mit ihr gesprochen. Ich hab ihr gesagt, dass meine Fruchtblase geplatzt ist, die Jungs sind also auf dem Weg ins Krankenhaus.«


      »Deine Fruchtblase ist geplatzt?« Kynan tastete all seine Taschen ab, vielleicht auf der Suche nach einem Handy oder seinen Schlüsseln. »Wir müssen dich sofort ins UG bringen.«


      UG? Das hieß also, dass sie ein Dämon war. Einer der Führer einer Organisation, die Dämonen jagte, war mit einer Dämonin verheiratet? Vielleicht hatte sich die Aegis tatsächlich verändert.


      »Dann schnappen wir uns mal den Hund und gehen wieder.« Ares hätte beinahe einen Herzinfarkt erlitten, als er zum Käfig blickte, vor dem Cara kniete und das Tier durch die Gitterstäbe hindurch streichelte. Ganz gleich, ob das Vieh mit ihr verbunden war oder nicht, es konnte sie immer noch umbringen. Vielleicht. Ares wusste es nicht. Scheiße, er musste unbedingt seine Gefühle unter Kontrolle bringen. Denk wie ein Soldat.


      Was in Caras Nähe nicht so leicht war.


      »Äh … junge Frau, Sie sollten da lieber nicht so nahe rangehen«, rief einer der Wächter.


      Sämtliche Aegi bestaunten fassungslos und mit großen Augen das Schauspiel, das sich ihnen bot. Selbst Gem, die bereits Wehen hatte, rührte sich nicht vom Fleck, ganz egal, wie sehr Kynan auch an ihr herumzerrte.


      Schließlich hob er sie einfach auf. Sie legte ihm den Arm um die Schultern und schmiegte das Gesicht an sein Ohr, und tief in Ares Innerstem rührte sich etwas. Sehnsucht? Neid? Seine Frau war überhaupt nicht zärtlich gewesen. Aufmerksam, das ja, aber sie hatten niemals solche intimen Augenblicke geteilt. Als Kynan auf den geschwollenen Bauch seiner Frau hinabblickte, zeigte seine Miene eine Mischung aus Sorge, Freude und Liebe.


      Ares’ Blick wanderte zu Cara, und er musste tatsächlich schlucken, weil er einen Kloß im Hals hatte.


      Schalt endlich deinen Verstand wieder ein. Er konnte immer noch die Stimme seines Vaters hören, konnte praktisch fühlen, wie ihn der Handrücken im Gesicht traf. Der Mistkerl lag seit einer kleinen Ewigkeit in seinem Grab und verfügte trotzdem immer noch über die Macht, Ares zurechtzuweisen.


      Zum ersten Mal war Ares über die Einmischung seines Vaters froh. Er konnte es sich nicht leisten, Gefühle für Cara zu entwickeln. Sie würde sterben. Selbst wenn sie nicht wegen des Agimortus starb, würde sie lange vor ihm das Zeitliche segnen, trotz der Verbindung mit dem Höllenhund. Für Unsterbliche waren ein paar hundert Jahre nicht länger als die Lebensspanne einer Fruchtfliege.


      Aber wieso zum Teufel machte er sich darüber überhaupt Gedanken? Liebe war für ihn keine Option. War es nie gewesen. Gefühle machten schwach. Ließen einen dumme Entscheidungen treffen. Das hatte er im Verlauf der Jahrhunderte immer wieder gesehen: Männer, die wegen der Liebe zu einer Frau ihren Besitz, Kriege, sogar ihr Leben verloren.


      Idioten.


      »William, du kümmerst dich um alles.« Unbeholfen fischte Kynan einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. »Ich lasse den Rover in der Nähe von Woodacre stehen.«


      Dort gab es ein Höllentor, aber bis dahin waren es zehn Meilen. »Kynan.« Ares öffnete ein Tor direkt vor der Mauer, die den Besitz umgab. »Nimm es. Du wirst im Underworld General herauskommen.«


      Gem spähte über Kynans Schulter und bewunderte Ares’ Werk. »Das ist so cool. Ich will das auch können.«


      Kynan beäugte das Höllentor misstrauisch, bis Gem ihn gegen die Schulter boxte. »Hallo! Willst du, dass ich das Kind gleich hier kriege? Das Baby ist gesegnet, oder hast du das vergessen? Solange es sich in meinem Bauch befindet, kann mir nichts passieren.«


      Kynan warf Ares einen Blick zu, der besagte: Wenn wir deinetwegen in einer sheoulischen Blutgrube landen, bist du tot. Dann ging er zum Tor und trat nach nur einer Sekunde des Zögerns hindurch.


      Ares näherte sich Cara, aber als das verfluchte Vieh gleich verrücktspielte, knurrte und nach ihm schnappte, blieb er stehen. Battle nicht. Er griff den Käfig an, und ehe Ares ihn aufhalten konnte, bäumte er sich auf, um den Käfig samt Hund zu zerschmettern.


      Cara sprang auf die Füße und stellte sich zwischen den eisernen Käfig und das tausend Kilo schwere Schlachtross.


      »Nein!« Ares’ Schrei endete in einem tiefen, entsetzten Knurren, als Battle mit solcher Wucht wieder auf der Erde landete, dass der Boden bebte.


      Er war nur wenige Zentimeter davor gewesen, Cara zu zermalmen. Sie stand da, vollkommen ruhig, und nahm Battles Kopf in die Hände. Das Pferd beruhigte sich augenblicklich, aber Ares zitterte wie Espenlaub, und seine Angst verwandelte sich abrupt in Wut.


      »Gottverdammt!«, fuhr er sie an. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, Cara? Er hätte dich töten können.«


      »Sprich nicht so mit mir.« Sie starrte ihn wütend an, während sie Battles Wangen streichelte. »Du siehst doch, dass es mir gut geht.«


      Die Wächter wichen zurück, zittrige Finger griffbereit über ihren Waffen. Toll. Jetzt hielten sie ihn nicht nur für inkompetent, sondern auch noch für ein Arschloch. Er streckte den Arm aus. »Battle, zu mir«, knurrte er.


      Das Pferd stieß ein wütendes Wiehern aus, das noch in der Luft lag, nachdem es sich auf Ares’ Arm niedergelassen hatte.


      »Das«, schnaubte Cara, »war völlig überflüssig.«


      »Nein«, knirschte er, »das war es nicht. Wenn du den Köter rauslässt, hätte es Ärger gegeben.«


      »Damit wäre ich fertig geworden.«


      »Ich bin schon damit fertig geworden. Und jetzt lass es uns endlich hinter uns bringen.« Er wandte sich zu den Wächtern um. »Ihr seht am besten von drinnen zu.«


      Sobald sie sich zurückgezogen hatten, gab er Cara grünes Licht. »Der Hebel oben sollte den Käfig öffnen.« Beiläufig legte er die Hand auf den Knauf seines Schwerts, obwohl er dem Tier sowieso nichts tun durfte, aus Angst, dass Cara darunter zu leiden hätte.


      Sie versetzte dem Hebel einen Schubs, und die Tür öffnete sich rasselnd. Der Höllenhund sprang heraus, stürzte sich auf Cara und riss sie zu Boden. Ares blieb fast das Herz stehen, aber als Cara ein fröhliches Kreischen ausstieß und der Hund ihr Gesicht abschleckte, wurde auch ihm klar, dass hier keine Gefahr drohte. Zumindest nicht ihr.


      Hal hob kurz den Kopf, um Ares als stumme Warnung seine gefletschten Zähne zu zeigen, und Ares erwiderte den Gruß, in der Hoffnung, dass sein Hass laut und deutlich zum Ausdruck kam. Es würde kein Spaß werden, mit diesem Mistvieh umzugehen.


      »Cara, lass uns gehen. Es gefällt mir gar nicht, dass du so ungeschützt bist.«


      Sie bat Hal, sie aufstehen zu lassen, und er rannte in hohen Sprüngen über den Rasen davon. »Er braucht Auslauf. Vielleicht könnten wir ja zum Tor laufen statt zu reiten? Ihm die Gelegenheit geben, sich ein wenig die Beine zu vertreten?«


      »Cara –«


      »Bitte?«


      Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber Cara hatte so viel durchgemacht, ohne dass sie irgendeine Schuld traf – da konnte er doch dieses eine Mal etwas für sie tun.


      Zwei Herzschläge weiter schallten seine eigenen Worte, die er seinen Soldaten oft genug entgegengebrüllt hatte, durch seinen Schädel wie eine Todesglocke. Lasst niemals zu, dass eine Frau eure Entscheidungen beeinflusst. Niemals. Sonst werdet ihr es bereuen, das verspreche ich euch.
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      Cara und Ares gingen auf das Tor zu. Er lief entschlossen voraus, sie folgte etwas gemächlicher. Immer wieder musste er langsamer werden und auf sie warten. Aber das war das erste Mal seit Tagen, dass sie sich wieder halbwegs normal fühlen konnte, und es war ein gutes Gefühl, über eine große Rasenfläche zu gehen, während Hal um sie herumsprang und Vögel jagte.


      »Warum magst du Höllenhunde nicht?«, fragte sie.


      Ares stieß ein leises Knurren aus. »Es ist nicht so, dass ich sie nicht mag.« Selbst mit dem Gewicht seiner Panzerung und Waffen beladen, bewegte er sich wie ein Raubtier die Einfahrt hinunter. Seine Augen standen niemals still, seine Nasenlöcher waren geweitet, als suchten sie nach dem Geruch der Gefahr. »Ich hasse sie mit jeder Faser meines Körpers.«


      »Das ist aber ziemlich hart.«


      Er fuhr zu ihr herum, sein gewaltiger Körper strahlte eine stumme Drohung aus, aber sie wusste sofort, dass sich seine Stimmung nicht gegen sie richtete. »Einer von ihnen hat meinen Bruder und meine Söhne getötet.«


      »Das ist ja grauenhaft.« Ein Kloß saß ihr in der Kehle, und sie musste ein paarmal schlucken, ehe sie wieder reden konnte. »Was hast du getan?«


      »Ich habe dieses Mistvieh viele Jahrhunderte lang gejagt. Hab einige seiner Kumpels aus dem Rudel umgebracht, aber ihn habe ich einfach nie erwischt. Irgendwann haben sein Rudel und er mich ausgetrickst. Sie haben mich mit einem Biss gelähmt und dann tagelang von mir gefressen.«


      O Gott! »Sie haben von dir … gefressen?«


      »O ja, dank meiner Fähigkeit, mich zu regenerieren. Ich habe sie gut gefüttert, und ich habe jeden Biss gefühlt. Als sie mir das Bein an der Hüfte abrissen, konnte ich trotz der unglaublichen Schmerzen nicht mal bewusstlos werden. Und dann musste ich zusehen, wie sie daran nagten, gleich neben meinem Kopf.«


      Übelkeit stieg in ihrer Kehle auf. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Hal, dieser niedliche Welpe, der sich da im Gras wälzte, so etwas tun konnte.


      »O ja, er würde es tun«, sagte Ares, der irgendwie wusste, was sie dachte. »Noch ist er ein Welpe, aber wenn er erst einmal ausgewachsen ist, ist er so groß wie ein Büffel, und sein Appetit auf Grausamkeiten seiner Größe angemessen.«


      »Wie der, der dich in deinem Haus angegriffen hat? Hals Vater?«


      »Hals Vater ist der Hund, der meine Söhne und meinen Bruder tötete.«


      Oh … verdammt. »Hal … er würde nie … ich meine, sieh ihn dir nur an.«


      Hal sprang in die Luft; seine Kiefer schnappten über dem Vogel zu, den er aufgescheucht hatte, und im nächsten Augenblick war das arme Tier verschwunden, bis auf eine Wolke aus Federn.


      »Sicher doch«, sagte Ares trocken. »Sieh ihn dir nur an.«


      »Böser Hund«, schimpfte sie.


      Hal wedelte mit dem Schwanz und legte den Kopf auf die Seite. Er schien ganz und gar aus Schlappohren und Sabber zu bestehen. Wie konnte ein Welpe wie er nur zu einer dämonischen Bestie werden, wie sie Ares beschrieben hatte?


      Ares schnaubte. »Warte nur mal ab, bis er stattdessen Leute fängt.«


      »Ist das …« Als ihr erneut die Galle hochstieg, schluckte sie. »Ist das ihre Nahrung?«


      »Normalerweise nicht. Sie leben in Sheoul und reisen nur selten ins Reich der Menschen, es sei denn, sie würden hergerufen oder -gebracht.«


      »Dann kann er also hin- und herreisen? Und in Sheoul auf die Jagd gehen?«


      Ares nickte barsch. »Sie brauchen keine Höllentore, und normalerweise sind sie für Menschen unsichtbar, wenn sie sich auf der Erde aufhalten. Es kann sein, dass er sogar in diesem Moment unsichtbar ist. Wir können ihn sehen, weil wir Teil seiner übernatürlichen Welt sind.«


      Sie fuhr mit dem Finger über ihre Brust, zog die erhabenen Linien des neuen Mals durch ihr Sweatshirt nach. »Deswegen.«


      »Und wegen deiner Verbindung mit Hal.« Sein Blick wanderte zu ihrer Hand, die über das Mal rieb, und die Schwingungen, die von ihm ausgingen, waren auf einmal gar nicht mehr bedrohlich, sondern erotisch.


      In Thans Festung hatte er gesagt, dass er Dinge fühlte, die er nicht fühlen sollte. Dass es noch andere Gründe dafür gebe, sie am Leben zu erhalten, als nur, um sein Siegel zu schützen. Und dass er sie am liebsten auf der Stelle nehmen würde, bis sie beide zu erschöpft waren, sich noch zu rühren.


      Sie sollte sich nichts davon wünschen. Na ja, abgesehen vom Sex vielleicht. Ihr Herz noch einmal zu öffnen, könnte ein kolossaler Fehler sein. Aber jedes Mal, wenn sie einen Blick auf den Mann hinter dem Schwert erhaschte, jedes Mal, wenn er sie schützend in die Arme zog, sprach das den Teil in ihr an, der sich wünschte, beschützt und umsorgt zu werden. Ares wusste von ihrer Fähigkeit, wusste, was sie damit getan hatte, und behandelte sie nicht, als wäre sie ein Ungeheuer. Das allein brachte ihm schon jede Menge Punkte ein.


      »Was ist das bloß, Ares?« Vermutlich hätte sie die Frage lieber nicht stellen sollen, aber Subtilität war noch nie ihre Stärke gewesen, und bei all der Ungewissheit in ihrem Leben wollte sie zumindest in diesem einen Punkt Klarheit. »Ich kann deine Signale nicht deuten, und ich weiß nicht, wer du bist.«


      »Ich bin ein Krieger.«


      »Ja, ich weiß schon, wer du zu sein behauptest, aber warum sagst du das? Bist du von Geburt an ein Krieger? Hast du diese Wahl getroffen? Oder waren es die Umstände?«


      »Das trifft wohl alles zu.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Ausgang. »Wir sollten gehen.«


      Sie packte sein Hemd, und er erstarrte, schüttelte sie aber nicht ab. »Wann wurdest du geboren?«


      »Verdammt noch mal, Cara, wir haben keine Zeit für so was.« Die Worte klangen verärgert, aber gleich darauf stieß er einen leidgeprüften Seufzer aus, und sie wusste, dass er ihr nichts abschlagen konnte. Zumindest nicht in diesem Augenblick.


      »Tu mir doch den Gefallen. Ich hab doch auch alles gemacht, was du wolltest. Nur dieses eine Mal.«


      Eine Augenbraue fuhr in die Höhe. »Die Orgasmen waren noch nicht genug?«


      Ein angenehmes Kribbeln erfüllte ihren Unterleib. »Frauen haben es gern, wenn der Mann sich danach noch ein bisschen mit ihnen unterhält, und das haben wir nicht.«


      »Zumindest habe ich dir das Kissen mitgebracht.« Als sie ihn daraufhin nur ausdruckslos anstarrte, verdrehte er die Augen. »Ich wurde ungefähr im zweiunddreißigsten Jahrhundert vor Christus geboren.«


      »Wusstest du da schon, was du warst?«


      Er blickte in den grauen Himmel auf. »Achtundzwanzig Jahre lang hielt ich mich für einen Menschen. Meine Dämonenmutter stahl Babys aus ihren Wiegen und ließ an deren Stelle uns zurück. Mit irgendeiner Art von Magie brachte sie unsere menschlichen Eltern dazu, uns die Namen zu geben, die sie ausgewählt hatte.«


      »Und was passierte mit den Babys, die sie gestohlen hatte?«


      Er zögerte. »Das willst du lieber nicht wissen.«


      Nein, vermutlich nicht. »Wo bist du aufgewachsen?«


      »Ägypten.« Er blickte an ihr vorbei zu Hal, wobei sein Blick vor Hass messerscharf wurde. »Jetzt gehen wir aber.«


      Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Du hattest Kinder. Hattest du auch eine Frau?«


      »Ich hab dir sowieso schon viel zu lange deinen Willen gelassen –« Er wirbelte so rasch herum, dass sie aufschrie. »Wer bist du? Zeig dich!«


      Cara hörte Kies knirschen, als ein Mann um das Eingangstor herumspähte. »I-ich bin David. Ich bin ein Wächter.«


      Ein tiefes, rollendes Knurren ertönte hinter ihnen, als Hal, den Bauch tief gegen die Erde gedrückt, zu ihnen aufschloss. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und beruhigte ihn mit ihrer Berührung. »Ist ja schon gut, Hal. Schhhh.« Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass der Hund einen der Dämonenjäger der Aegis zerfetzte.


      Ares nahm ihre Hand und führte sie zur Straße zurück. Hal folgte, die Ohren immer noch flach angelegt und die Zähne in einem stummen Knurren gefletscht. Der Wächter war immerhin schlau genug, sich mit erhobenen Händen zurückzuziehen.


      Im selben Moment, in dem sie das Grundstück der Aegis verließen, erwachte der Wald zum Leben. Cara blieb ein Schrei im Halse stecken, als aus dem Wald, aus der Erde und sogar aus dem Nichts irgendwelche Kreaturen erschienen.


      Mit einer fließenden Bewegung zog Ares gleichzeitig sein Schwert und öffnete ein Höllentor. »Lauf, Cara!« Er sprang in die Höhe und wirbelte zugleich herum und schlug einem Dämon den Kopf ab, während Cara auf die Öffnung zukroch.


      Etwas wickelte sich um ihren Hals und zerrte sie zurück. Keuchend packte sie das Seil und versuchte daran zu ziehen; sie stemmte sich mit beiden Fersen in die Erde, während ein grauhäutiger Dämon sie zu sich zog. Ein Blitz aus schwarzem Fell, Zähnen und Klauen segelte an ihr vorbei, und der Dämon, der sie eingefangen hatte, kreischte, als Hal ihn in Stücke riss.


      »Cara!« Ein besonders gruseliger Dämon, der Haken anstelle von Händen hatte, hieb nach Ares, sodass sich ein Haken in dessen Panzer grub. Ares wich zurück, während er mit einem Dolch nach seinem Gegner stach. Er fügte der Kreatur nicht mal einen Kratzer zu. »Deine Gegenwart –«, er unterbrach sich, um einem weiteren Dämon die Faust ins platte Gesicht zu stoßen, »schwächt meine Kampffähigkeit.«


      Sie lief auf das Tor zu, aber einen Meter vor dem Eingang rannte sie ein grünhäutiger, mit Schuppen bedeckter Dämon um. Sie stürzte mit solcher Wucht, dass es ihr den Atem aus den Lungen trieb. Luft wurde durch Feuer ersetzt, als sie keuchend Atem holte, und dann sah sie, wie eine grausame, gezackte Klinge in einem Abwärtsbogen auf ihre Kehle zuschnellte.


      Ein Brüllen zerriss die Luft, und da war schon Ares, der dem Dämon seinen Fuß gegen den Kopf schmetterte. Ihm flog die Klinge aus den Klauen, und Cara wälzte sich unter dem jetzt mit Blut bedeckten Dämon hervor. Sie schnappte sich den Dolch und stieß zu, als ein anderer Dämon nach ihr hieb. Sie traf das spindeldürre Ding in den Bauch. Es kreischte und stürzte zu Boden, um gleich darauf von einem anderen ersetzt zu werden. Wieder schlug Ares dem Dämon den Kopf ab, und wenn er mit einem Handicap so kämpfte – Himmel, sie wollte sich nicht einmal ausmalen, zu was er normalerweise fähig war.


      Hal schnappte sich einen anderen Dämon, der im Begriff war, sich auf sie zu stürzen, und blaues Blut spritzte auf den Boden. Pfeile regneten auf sie herab, und als sie aufsah, sah sie Wächter auf sie zulaufen. Einige feuerten ihre Armbrüste ab, während andere ihre Klingen schwangen.


      »Tor!«, brüllte Ares, und ja, sie tat ja schon ihr Bestes. Sie kroch immer weiter durch das Blutbad, bis sie endlich den schimmernden Lichtvorhang erreichte, und durchquerte ihn.


      Sie kam auf Ares’ griechischer Insel an, gefolgt von Hal, der auf ihr landete. Er war mit Blut bedeckt, und sie tastete ihn sofort auf Verletzungen ab. Er hatte ein paar unbedeutende Schnittwunden, und ohne dass sie ihre Fähigkeit heraufbeschworen hätte, blitzte sie heiß auf und drang in ihn ein, sodass sie ein Zischen des Schmerzes und der Überraschung ausstieß. Da kamen Ares’ Leute angelaufen. Wie verrückt war das – da kamen lauter Dämonen auf sie zu, und sie fühlte nichts als Erleichterung?


      »Cara!« Limos rannte auf sie zu, immer noch in ihrer Rüstung. »Wo ist Ares?«


      Mühsam erhob sich Cara. »Wir wurden von Dämonen angegriffen. Er kämpft immer noch gegen sie –«


      »Okay, dann bringen wir dich erst mal rein.« Sie packte Caras Arm, und sofort gab Hal ein bösartiges Knurren von sich. Limos wich rasch zur Seite und griff nach dem Dolch an ihrer Hüfte.


      »Nein!« Cara packte Limos’ Hand. »Provozier ihn nicht. Hal, alles ist in Ordnung. Ganz brav. Das sind Freunde.«


      Sie fühlte den Unmut, den er ausstrahlte, beinahe körperlich, aber er hörte auf zu knurren. Wo sind wir?


      »In Sicherheit«, erwiderte sie. Gleich darauf blinzelte sie erstaunt, als ihr klar wurde, dass sie ihn verstanden hatte. Genau wie in ihren Träumen. »Das ist Ares’ Insel.«


      Ich werde Wache schieben. Ich werde für deine Sicherheit sorgen. Er machte sich davon, wich den Widderköpfen aus und verschwand im Gestrüpp.


      Cara gestattete es Limos, sie nach drinnen zu bringen. »Kommt Ares denn allein zurecht? Es waren so viele Dämonen. Vielleicht solltest du ihm lieber helfen.«


      Limos stieß ein Schnauben aus. »Glaub mir, dem geht’s gut.«


      »Aber da waren auch jede Menge Aegi. Ares hat sich Sorgen gemacht, sie könnten ihm eine Falle gestellt haben.«


      »Hör mal zu, Mensch.« Limos fuhr mit den Fingern über ihre Kehle, sodass ihr Panzer von ihr abfiel und sie wieder in ihrem hawaiianischen Gewand dastand. »Er ist unsterblich. Solange sich da nicht noch ein paar Höllenhunde rumgetrieben haben –«


      »Da waren welche«, log sie.


      Limos erstarrte. »Was? Bist du sicher?«


      »Ja.« Cara schluckte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Lüge, aber sie war nicht bereit, Ares’ Sicherheit aufs Spiel zu setzen. »Bitte hilf ihm.«


      »Mist.« Limos öffnete ein Tor, aber ehe sie hineintrat, wies sie mit dem Zeigefinger auf Cara. »Du bleibst hier und verlässt das Haus unter gar keinen Umständen.«


      »Cara hat dir was gesagt?«, fragte Ares Limos knurrend, während er den letzten Dämon mit dem Schwert aufspießte, als wäre er ein Insekt in einem Schaukasten. Überall um sie herum begannen die Wächter mit den Aufräumarbeiten und leckten ihre Wunden. Wie es aussah, waren alle verletzt, zwei lebensgefährlich, und einer war tot. So tot wie einige Dutzend Dämonen, die bereits begannen, sich aufzulösen.


      Der Rest war geflohen, als Cara durch das Höllentor entkommen war. Offensichtlich hatten sie nicht bleiben und abwarten wollen, bis Ares und seine Aegis-Helfer sie erschlugen, nachdem ihre Beute ihnen entkommen war.


      Limos wischte ihre Klinge im Gras sauber. »Sie hat mich angelogen. Die bring ich um.«


      »Nicht, wenn ich sie zuerst erwische.« Ihre Lüge hatte dazu geführt, dass kein Reiter bei ihr war, um sie zu beschützen. Ares riss sein Schwert aus dem Dämon. »Hat Than seinen Anfall inzwischen hinter sich gebracht?«


      »Japp. Er ist nach Neuseeland gegangen, um einem Hinweis über einen gefallenen Engel nachzugehen.«


      »Geh und hilf ihm«, sagte Ares. »Wir brauchen einen. Sofort.«


      Limos salutierte. »Jawoll, Sir.« Ihr Sarkasmus wurde von einem frechen Lächeln gemildert, als sie ein Höllentor öffnete und hindurchtrat.


      Ares tat dasselbe und kam im Salon heraus, wo keine Spur von dem Menschen zu sehen war.


      »Cara!«, brüllte er.


      Torrent tauchte aus der Küche auf, einen dampfenden Teller voller Lammbraten und Gemüse in der Hand. Zwischen seinen Beinen wuselte Rath herum. »Sie war eben noch hier«, sagte er.


      »Verdammt!« Ares stampfte durchs Haus, während sich Angst in seine Wut mischte. Sie war weder in seinem noch in einem der anderen Schlafzimmer. Seine Furcht wuchs, während er ein Zimmer nach dem anderen absuchte, immer vergeblich.


      Und dann überkam ihn ein plötzlicher Verdacht, der ihn beinahe umgehauen hätte.


      Das Zimmer.


      Angst wälzte sich wie Schlamm durch seine Adern, als er an das Ende des Gangs rannte, vorbei an der Vorratskammer. Die Tür zur Treppe war nur angelehnt, was seinen Verdacht noch bestärkte. Er stürzte die Treppe hinab, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Der enge, nie fertiggestellte Durchgang war dunkel, aber aus dem Zimmer am Ende der Treppe leuchtete ein helles Licht.


      Er bestand darauf, dass das Zimmer immer erleuchtet war. Sieben Tage die Woche, rund um die Uhr.


      Am Ende der Treppe kam er schlitternd zum Stehen. Cara stand an dem alten Regal, etwas seitlich, sodass er teilweise ihr Profil sehen konnte. Sie hatte die mit Mosaiken geschmückte Kiste geöffnet, die er dort aufbewahrte, und hielt verschiedene Gegenstände in der Hand. Irrationale Wut gesellte sich zu einer gehörigen Portion Adrenalin und Angst um Caras Sicherheit, und es brach alles aus ihm heraus.


      »Lass die Sachen in Ruhe!«


      Cara zuckte zusammen, fuhr herum und hätte das Tonpferd und den Tonhund beinahe fallen gelassen. Lieber Gott. Wenn die Spielsachen zerbrochen wären, hätte er … einfach nur … lieber Gott.


      »Es tut mir leid … ich wollte nur –«


      »Du hast in meinen Sachen herumgeschnüffelt.«


      Behutsam legte sie die Spielzeugtiere wieder in die Kiste, zusammen mit der hölzernen Rassel. Aber sie fuhr mit dem Daumen über den Bronzering und den milchig grünen Smaragd, der darin eingelassen war. »Er ist wunderschön«, flüsterte sie.


      Sein Hals war wie zugeschnürt. »Der gehörte meiner Frau.«


      Sie legte ihn in die Kiste. »Und die anderen Sachen?«


      »Die gehörten meinen Söhnen. Und jetzt raus hier.«


      »Das Licht war an –«


      »Raus hier.«


      »Ich wollte doch nur mehr über dich wissen.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass meine Familie getötet wurde. Was musst du denn sonst noch wissen?« Er betrat das Zimmer, das sich immer enger um ihn zu schließen schien. Seit Jahrzehnten war er nicht mehr hier gewesen. Vulgrim hielt es sauber und sorgte dafür, dass immer Licht brannte, aber Ares hatte einfach nicht das Herz gehabt, herzukommen. Das Wissen, dass er so feige gewesen war, vergrößerte seine Wut noch. »Raus.«


      Mitgefühl blitzte in ihren Augen auf – war das nicht die Krönung? »Es tut mir leid wegen deiner Familie.« Sie schloss den Deckel so sanft, dass er das Klicken des winzigen Verschlusses fast nicht hörte. Ihr Blick wanderte durch den Raum, der sämtliche Besitztümer enthielt, die er aus seiner Zeit als Mensch hatte retten können. »Warum war das Licht an?«


      Wie oft hatte er ihr jetzt schon befohlen, zu verschwinden, und sie stand immer noch da und fragte nach dem Licht … Er sollte sie rauswerfen, wagte es aber nicht, sie anzufassen. Er war zu wütend, und er begehrte sie zu sehr.


      »Das Licht brennt immer. Mein jüngster Sohn hatte Angst im Dunkeln.« Damals hatte er das dumm gefunden, hatte die kindlichen Ängste nicht verstanden, weil er selbst als Kind vor nichts und niemandem Angst gehabt hatte.


      Langsam fühlte er sich in dem Zimmer wirklich bedrängt. Er machte sich nicht die Mühe, Cara noch einmal zum Gehen aufzufordern, sondern sah zu, dass er so schnell wie möglich hier rauskam. Manchmal war die beste Strategie, sich zurückzuziehen und neu zu formieren.


      Cara rief ihm etwas hinterher, aber er ging weiter, blieb nicht stehen, ehe er auf der privaten, auf drei Seiten von Mauern umgebenen Terrasse vor seinem Schlafzimmer angekommen war. Er wollte nur sechzig Sekunden für sich allein –


      »Ares.«


      Mist. Er drehte sich nicht um. Stattdessen sah er aufs Meer hinaus, während die letzten Sonnenstrahlen das Wasser leuchten ließen. Das war seine liebste Tageszeit, wenn die Sonnenanbeter zur Ruhe kamen und die Geschöpfe der Nacht sich zu regen begannen. In diesem kurzen Zeitfenster war alles ruhig. Damals, in seinen Tagen beim Militär, nannten sie es die Zeit der Friedensschatten, denn ganz egal, wie brutal gekämpft wurde, zu dieser Zeit trat eine kleine Ruhepause ein, die nur wenige Minuten andauerte, während alle ihre Taktik anpassten.


      »Was ist passiert?«, fragte sie leise. »Ich meine, wie ist alles zu Ende gegangen?«


      In der Ferne sah er die ersten Lichter auf dem griechischen Festland leuchten, und Rauchsäulen von Küchen- und Strandfeuern entließen träge aufsteigende Spiralen, die nach der Handvoll Wolken zu greifen schienen. Für dieses Thema wären stürmische Winde, peitschender Regen und vielleicht noch der eine oder andere Tornado besser geeignet, überlegte er.


      »Ich war achtundzwanzig. Zu Hause mit meinem Bruder, meiner Frau und meinen Söhnen. Damals dachte ich noch, ich sei ein Mensch, und ich wusste nicht, dass die Männer, die unsere Stadt überrannten, Geschöpfe der Hölle in menschlicher Gestalt waren. Ich schickte meine Söhne zusammen mit meinem Bruder fort, und sie entkamen aus der Stadt, aber die Dämonen nahmen meine Frau und mich gefangen. Sie zwangen mich zuzuschauen, als sie sie folterten und töteten. Danach ließen sie mich gehen. Erst später erfuhr ich, dass dies sozusagen die Visitenkarte der Hölle gewesen war. Zeit für mich und meine Brüder, nach Hause zu kommen.«


      »Was hast du getan?« Ihre Stimme war so sanft wie die Brise, harmlos, und das war der einzige Grund, wieso er fortfuhr.


      »Ich fand Ekkad und meine Söhne, und wir sammelten meine Armee, während Dämonen in ihren wahren Gestalten aus der Hölle strömten. Limos entkam während des Durcheinanders aus Sheoul, und als sie uns fand, sagte sie uns die Wahrheit über unsere Existenz. Dass wir uns den Kräften des Bösen anschließen und unser Wissen über die Menschheit dazu nutzen sollten, sie zu zerstören. Sie warnte mich, dass die Dämonen alles tun würden, um uns auf ihre Seite zu ziehen. Und wenn ich mich ihnen nicht anschließen würde, würden meine Söhne sterben. Ich hörte nicht auf sie. Ich glaubte, ich könne meine Familie beschützen.«


      Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Was für ein Narr ich war. Zwei Jahre lang bekämpften meine Geschwister und ich Dämonen. Ekkad war meine rechte Hand, mein Stratege, und ich lehrte meine Söhne zu kämpfen. Sie waren wie ich, so jung sie auch waren, waren sie doch stark, schnell und heilten sehr rasch. Eines Tages war der Kampf schlimmer als sonst, wir waren in der Unterzahl, und ich schickte meine Jungs mit Ekkad zurück ins Kommandozelt. Als ich zurückkehrte, fand ich sie.« Er schloss die Augen, aber die Dunkelheit löschte die Erinnerungen nicht aus. »Der Höllenhund hatte …«


      »Es ist gut. Du brauchst nicht weiterzureden.«


      »Doch, das muss ich.« Er stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Mein Bruder und meine Söhne starben meinetwegen. Denn die Dämonen wussten genau, wie sie mich verletzen konnten. Und an diesem Tag wurde ich so böse, wie ich ohne zerbrochenes Siegel nur werden konnte. Vor Wut war ich dem Wahnsinn verfallen. Ich sammelte noch mehr Menschen für meine Armee … bestach sie, nötigte sie, zwang sie. Männer, Frauen, Kinder. Ganz egal. Ich wollte nur, dass die Dämonen starben. Die Menschen waren für mich entbehrlich. Ich lehnte Strategien ab, die längere Zeit in Anspruch nehmen, dafür aber Leben retten würden, und entschied mich stattdessen für rasche Siege allein aufgrund zahlenmäßiger Überlegenheit. Im Grunde genommen schickte ich sie aus purem Eigennutz in den Tod. Meine Brüder und meine Schwester halfen dabei, und so ging es immer weiter, bis wir von den Engeln zur Verantwortung gezogen und verflucht wurden.«


      Er konnte die Abscheu quasi fühlen, die von Cara ausging. Er konnte sie definitiv in ihrer rauen Stimme hören. »Warum existieren darüber keinerlei Aufzeichnungen?«


      »Weil sich die Engel um alles kümmerten. Sie löschten Erinnerungen aus, schufen alternative Szenarien und zerstörten alle schriftlichen Beweise. Im Grunde genommen war das für die Welt so etwas wie ein Neustart.«


      Der Klang der Meereswellen, die sich an den Felsen unter ihnen brachen, füllte das anschließende lange Schweigen. »Wenn Dämonen deine Familie töteten …«


      »Warum beschäftige ich sie dann?«, vollendete er ihre Frage. »Ich fand Vulgrim, als er ein Kind war. Seine Herde war durch eine Seuche ausgelöscht worden. Die wenigen, die noch nicht tot waren, lagen im Sterben. Alle, bis auf Vulgrim. Limos denkt, dass sein Vater aus einer anderen Herde gestammt haben muss, die eine Immunität gegen diese Seuche entwickelt hatte. Er war viel zu klein, um allein zurechtzukommen. Ich weiß auch nicht, warum ich ihn nicht einfach dort gelassen habe. Dabei mochte ich Widderköpfe noch nie, aber ich nahm ihn mit mir. Brachte ihn nach Hause und päppelte ihn mit Ziegenmilch wieder auf.«


      »Das war lieb von dir.«


      Er zuckte mit den Achseln, die Augen immer noch auf das Meer gerichtet, das sich verdunkelt hatte, wenn auch gleich unter der Oberfläche Licht absorbierende Algen leuchteten wie kleine Landeflächen in den Wellen. »Er hat sich zu einem lieben Kind entwickelt. Einem launenhaften Teenager. Aber dann zu einem fähigen Erwachsenen, und seine Loyalität zu mir steht außer Frage. Er sieht in mir seinen Vater.«


      »Und jetzt ist er dein … Diener?«


      Ares lachte. »Er führt sich gern so auf, als wäre er in die Leibeigenschaft gezwungen worden, aber so ist es nicht. Ich habe ihn immer als ebenbürtig behandelt und ihm angeboten, ihm ein eigenes Heim zu schaffen, wo immer er will. Stattdessen ist er hiergeblieben. Er lebt mit seiner Gefährtin auf der anderen Seite der Insel und hat die Leitung über all meine Leute hier. Die Widderköpfe sind alle Teil seiner Herde, und sein Sohn, Torrent, ist sein Stellvertreter.«


      »Du hast ihn wohl sehr gern«


      Mehr, als er je laut zugeben würde. Er erinnerte sich daran, wie er versucht hatte, Vulgrim das Reiten beizubringen, und erst nachdem dieser mindestens ein Dutzend Mal heruntergefallen war, war ihm klar geworden, dass es der Körperbau eines Widderkopfs ihm praktisch unmöglich machte, sich auf einem Pferd zu halten. Vulgrim erzählte die Geschichte immer wieder gern, wenn er das Gefühl hatte, Ares müsse wieder einmal daran erinnert werden, dass auch er nicht perfekt war. Ares tat dann immer so, als sei er darüber wütend, aber in Wahrheit gefiel es ihm, auf eine Weise geneckt zu werden, wie es nur wenige andere wagen würden.


      »Schon komisch«, sagte er. »Manchmal frage ich mich, ob er wohl mit meinen Söhnen gut ausgekommen wäre.« Wenn sie nicht …


      Wieder folgte längeres Schweigen. Dann: »Hast du deine Frau geliebt?«


      Er lächelte, aber das konnte sie nicht sehen. »Liebe war niemals ein Bestandteil unseres Lebens. Es war eine arrangierte Ehe. Meine Frau wusste, was von ihr erwartet wurde, und sie stellte mich zufrieden.«


      »Sie stellte dich zufrieden? Sie muss ja ein tolles Leben gehabt haben.«


      »Sie hatte ein gutes Leben.« Ihr Tod war das einzig Grausame gewesen. »Kein Grund, sich ihretwegen aufzuregen. Ich habe sie nicht geschlagen, ich habe ihr erlaubt, Geld für Luxusartikel auszugeben, und ich hatte keine Geliebten.«


      »Wie rücksichtsvoll von dir.«


      Er wandte sich Cara zu, strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die der Wind dorthin geweht hatte. »Es hatte nichts mit Rücksicht zu tun. In Wahrheit war ich ein Arschloch. Frauen haben mich einfach nicht interessiert. Kämpfen, das war mein Leben.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Der griechische Gott Ares beruht auf mir.«


      Sie verdrehte die Augen. »Das muss dir ja mächtig Auftrieb gegeben haben.«


      »Ich vermisse die Tage des alten Griechenlands. Es war cool, ein Gott zu sein.« Er seufzte. »Dann kamen die monotheistischen Religionen auf und haben alles ruiniert.«


      »Ach, das tut mir aber leid.«


      Er lachte. »Ich schätze, das vereinfacht die Sache für die Menschen ganz gewaltig, wenn sie auch zum größten Teil völlig falsch liegen. Die Menschen von heute haben keine Ahnung, wie sehr die Tatsachen im Laufe der Jahrhunderte manipuliert worden sind. Es erstaunt mich immer noch, dass die meisten Menschen mehr Zeit für die Suche nach einem neuen Auto aufwenden als für die Religion, der sie ihre Seelen anvertrauen. Wenn sie wüssten, was wirklich hinter ihren Glaubensrichtungen steckt, wäre das für sie der Schock des Lebens.«


      Eine zierliche Braue schob sich in ihre Stirn. »Ich glaube, da kann es jemand immer noch nicht verwinden, kein griechischer Gott mehr zu sein.« Ihr Mund verzog sich belustigt, und sie verschränkte die Arme vor dem Körper, was ihre Brüste wirklich gut zur Geltung brachte. »Aber du und deine Brüder und deine Schwester – ihr müsst doch einen Mordsspaß daran gehabt haben, Teil der bedeutenden Weltgeschichte zu sein.«


      »Manchmal schon«, gab er zu. Er wandte sich wieder zum Meer um und konzentrierte sich auf einige Schiffslaternen, die in der Ferne auf und ab schwankten. »Aber die meiste Zeit haben wir damit zugebracht zuzusehen, wie die Ereignisse stattfanden, und uns zu fragen, ob sie wohl böse Omen wären, die das Brechen unserer Siegel bewirken würden. Und leider haben wir viel zu viel Zeit mit Faulenzen verschwendet, während wir lieber daran hätten arbeiten sollen, unsere Agimorti zu lokalisieren oder zu beschützen.«


      »Es tut mir leid«, sagte Cara leise. »Ich war ein wenig selbstsüchtig.« Er fühlte ihre Hand auf seinem Rücken und war viel zu überrascht, um sich zu bewegen.


      »Selbstsüchtig? Dir wurde doch alles genommen. Wie kannst du da selbstsüchtig sein?«


      »Ich habe nicht daran gedacht, wie schrecklich das alles für dich sein muss. Dein Bruder hat sich gegen dich gewandt, und es ist vielleicht nur noch eine Frage der Zeit, wann du dasselbe Schicksal erleidest.«


      Gott, das meinte sie ernst. Es lag ihr wirklich etwas daran, was er fühlte. Er war nicht sicher, ob ihm das gefiel oder nicht, aber was er wusste, war, dass er darüber nicht reden wollte. »Warum hast du Limos angelogen?«


      Ihre Hand glitt zu seinem Nacken hinauf, und ihre starken, biegsamen Finger massierten die verspannten Muskeln. Nach allem, was er ihr über das Böse gebeichtet hatte, das er getan hatte, wollte sie ihn immer noch berühren. Um ihn zu beruhigen. Er hatte es nicht verdient, aber er tat nichts, um sie aufzuhalten.


      »Cara? Warum?«


      »Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«


      Auf irgendeiner Ebene gefiel ihm ihr Bekenntnis. Aber auf einer ganz anderen, viel dunkleren Ebene machte es ihn einfach nur stinksauer. Dachte sie denn, er könnte nicht auf sich selbst aufpassen? War ihr eigenes Leben ihr denn völlig gleichgültig? Er ging auf sie los. »Das war dumm, Cara. Du warst ungeschützt und verletzlich. Wirst du vielleicht gern angegriffen? Ist es das?«


      »N-nein.« Sie wich zurück, und in ihren Augen flackerte eine Verzweiflung auf, ein gequälter Schatten, den er im Lauf seines Lebens schon viel zu oft gesehen hatte.


      Scheiße. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch ein drohendes Knurren ließ ihn erstarren und heißer, stinkender Atem an seinem Ohr ließ sein Herz in einen Galopp verfallen, um den ihn selbst Battle beneiden würde. Er musste nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass Hal auf der Mauer kauerte und sich dessen Zähne nur Zentimeter von seiner Kehle entfernt befanden.


      »Hal.« Cara sprach so ruhig, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dass sie erst vor wenigen Sekunden noch so ausgesehen hatte, als würde sie gleich zusammenbrechen. Verdammt … die ganze Zeit hatte er gewollt, dass sie härter würde, dabei war sie längst zäher und härter, als er je für möglich gehalten hätte. Egal, was ihr zustieß, womit sie auch fertig werden musste – sie erholte sich rasch, vollkommen und höchst eindrucksvoll. »Er wird mir nichts tun.«


      Die Bestie stellte das Knurren nicht ein. Offensichtlich nahm sie Cara das nicht ab. Er sprang, und mit einem Mal hatte sich sein Maul um Ares’ Hals geschlossen. Die Zähne durchstießen die Haut nicht, aber Ares konnte sich nicht rühren, ohne gebissen oder gekratzt zu werden.


      »Cara«, brachte er durch zusammengebissene Zähne heraus. »Was. Soll. Das?«


      Sie leckte sich über die Lippen. »Deine Wut macht ihm Angst. Er denkt, du willst mich reinlegen.«


      »Dann überzeuge ihn vom Gegenteil.« Wenn das vorbei war, würde er einen Schamanen, Zauberer, Hexer finden, irgendjemanden, der eine Verbindung mit einem Höllenhund beenden konnte, denn dieser Scheißköter musste sterben, und sein Erzeuger mit ihm.


      Langsam näherte sie sich ihnen beiden. Sie vergrub die eine Hand in Hals Nackenfell und legte die andere in Ares’ Nacken. Ihre Brüste übten leichten Druck auf seinen Brustkorb aus, und dann stand sie auf Zehenspitzen und legte ihre Lippen auf seine. Und wer hätte das gedacht – Hals Knurren wurde leiser.


      »Siehst du, Hal«, flüsterte sie gegen seine Lippen. »Ares wird mir nichts tun.« Sie drückte seinen Nacken; ihre Fingernägel gruben sich so tief in seine Haut, dass er ein Zischen ausstieß. Vor Lust. »Oder?«


      »Nein«, sagte er gegen ihren Mund. »Niemals.«


      Aber er war ein Krieger, und wenn es dazu kommen sollte, sich dazwischen zu entscheiden, ihr wehzutun oder die Welt zu retten, wusste er, was er wählen würde. Zum ersten Mal missfiel ihm diese Vorstellung wirklich, und zum ersten Mal fühlte er sich tatsächlich wie War.
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      Cara hatte wirklich keine Ahnung, was mit Hal los war, aber er war einfach aus dem Nichts aufgetaucht, und ganz gleich, was sie zu ihm sagte, er blieb davon überzeugt, dass Ares ihr wehtun würde.


      Er könnte dich töten.


      »Das wird er aber nicht.«


      Er könnte. Er ist böse. Er tötet mein Rudel. Er versucht, Vater zu töten.


      »Ich weiß«, flüsterte sie. Der Schmerz und das Ausmaß an Tod, das Ares und Chaos dem jeweils anderen zugefügt hatten, waren erschütternd.


      Ich beiße ihn.


      »Nein!« Sie streichelte Hals Fell, verzweifelt bemüht, ihn zu beruhigen. »Ich brauche ihn, damit er mich beschützt, so wie ich auch dich brauche. Es gibt sehr viele schlechte Leute, die mich tot sehen wollen. Das weißt du doch, oder?«


      Hal knurrte. Ich bring sie um.


      Dieses ganze Gerede übers Töten war ernsthaft verstörend, und sie wusste nicht, ob sie sich je an diese Welt, diese Wesen würde gewöhnen können. Ach verflixt, sie wollte sich nicht daran gewöhnen. Niemand sollte je dem Tod gegenüber abstumpfen.


      »Hal, du darfst nur denen etwas antun, die uns Böses wollen.«


      Wie War.


      »Er will uns nichts Böses.« Zweifellos kam Ares, der ja nur die eine Seite hörte, die ganze Unterhaltung ziemlich seltsam vor, und es war wenig hilfreich, dass er immer angespannter wurde. Bei jedem Zucken seiner Muskeln gruben sich Hals riesige Klauen noch tiefer in die Mauer. Von seinen Pfoten gingen Brandflecken aus, die schwarze Adern im Stein entstehen ließen. Es war verflucht gruselig, und sie musste sich fragen, welche anderen Überraschungen ihr Höllenhund wohl noch für sie bereithielt. Langsam fuhr sie mit der Hand durch Ares’ seidiges Haar und sorgte dafür, dass Hal sah, dass sie ihr Gesicht an seine Wange schmiegte. »Siehst du? Er mag mich.«


      Ein zweifelndes Knurren ließ die Luft vibrieren. Wieder drückte sie Ares ihre Lippen auf den Mund. »Küss mich«, murmelte sie. Und obwohl sie wusste, dass sich Ares kaum rühren konnte, neigte er den Kopf noch ein kleines bisschen, um den Druck auf ihren Mund zu erhöhen. Und wenn es vielleicht auch verrückt war, ließ das Gefühl, ihn zu spüren, ihre Haut prickeln.


      Sie führte den Kuss immer weiter fort, und nach und nach hörte Hal auf zu knurren. Endlich ließ er Ares’ Kehle los, und sofort wich alle Anspannung aus Ares’ Körper. Klugerweise bewegte er sich aber nicht von ihr fort. Ganz im Gegenteil legte er den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich.


      »Du kannst gehen, Hal. Beschütze mich, indem du auf der Insel patrouillierst. Such Ratten.«


      Lecker. Hal zog die Lefzen zurück und warf Ares einen warnenden Blick zu. Er ist gefährlich.


      Ja, das war er, aber sie sagte nichts mehr, sondern klammerte sich nur an Ares, während Hal über die Mauer hinweg verschwand. Sie erwartete, dass Ares sie loslassen würde, doch stattdessen küsste er sie erneut. »Ich hasse deinen Hund«, murmelte er gegen ihre Lippen. »Am liebsten würde ich ihn ausstopfen lassen und an die Wand hängen. Aber ich hab’s satt, gegen ihn, dich und mich selbst zu kämpfen.«


      Gegen sich selbst? »Was soll das heißen?«


      Seine langen Finger fuhren über seinen Hals, über diese winzige, halbmondförmige Narbe, und sein Panzer verschwand, sodass sie an seine Brust gedrückt dastand. Sein Schenkel teilte die ihren, und sie hätte beinahe gestöhnt, als sie den köstlichen Druck seiner harten Muskeln an ihrem Innersten spürte. »Es heißt, dass man manchmal die Taktik ändern muss, um einen Krieg zu gewinnen.« Er lächelte an ihrem Mund. »Ich bin da flexibel.«


      Er hob sie hoch, und ehe sie protestieren – oder ihn ermutigen – konnte, legte er sie auf die Couch, die auf der Terrasse stand. Die Polster senkten sich unter ihrem Gewicht tief herab. Seine schwielige Hand schlüpfte unter ihr Sweatshirt, und er erschauerte, als er ihre nackten Brüste spürte.


      »Kein BH«, sagte er gegen ihren Mund. »Danke. Ich hasse diese Dinger. Die dämlichste Erfindung der Menschen. Mit Abstand.«


      Sie packte seine Hand und ermutigte ihn weiterzumachen. Sie liebte es, dass er zugleich sanft und rau sein konnte – eine Kombination aus langen Strichen über ihre Haut, immer wieder von brennendem Zwicken in ihre Nippel unterbrochen. Ihre Brüste schwollen an, schmerzten, und als wüsste er, dass sie mehr wollte, zog er ihr das Sweatshirt aus, warf es zu Boden und nahm sie in den Mund. Er saugte fest, und seine Zunge fuhr rau über ihre sensiblen Brustwarzen, sodass ihr ganz schwindelig wurde. Sie konnte kaum noch atmen und war so feucht.


      »Jaaaa …« Ihr Stöhnen der Lust schwebte ins Zwielicht hinaus, gesellte sich zum Donnern der Wellen und den fernen Rufen der Meeresvögel. Dies war das Schönste, was sie je erlebt hatte, ein Moment, an den sie sich immer erinnern würde.


      Wobei »immer« möglicherweise nicht allzu lange sein würde.


      Sie verdrängte diesen deprimierenden Gedanken, grub ihre Nägel in seine Schultern und wölbte den Rücken, um seinen ganzen Körper zu spüren. Seine Schenkel teilten ihre Beine, sodass sein Geschlecht endlich dort landete, wo sie es haben wollte. Während sie sich an ihm rieb und die Hüften kreisen ließ, wuchs die Hitze in ihrem Inneren, und die Lust berauschte sie.


      Es dauerte gar nicht lang, da begannen seine Hände am Reißverschluss ihrer Jeans zu arbeiten. Ihre Hände waren genauso fieberhaft damit beschäftigt, seine Hose aufzureißen, um seinen riesigen Schaft herauszulassen. Als er heraussprang, legte sie sofort ihre Hand darum und genoss den verzweifelten, so überaus männlichen Laut, der sich aus seiner Kehle kämpfte.


      Hunger leuchtete aus seinen Augen, als sein Blick den ihren suchte und festhielt. Die Lippen leicht geöffnet, stützte er sich auf einen Arm und ließ die Hand unter ihren Slip gleiten. Seine Finger schlüpften zwischen ihre Falten, und er stöhnte.


      »Du bist so nass.« Ein Finger drang in sie ein, und schon da wäre sie beinahe gekommen. »So eng.«


      »Ich dachte, ich sei zu schwach für dich.« Sie drückte seinen Schwanz zusammen und verrieb mit dem Finger den Tropfen Feuchtigkeit auf der Eichel, und er zischte vor Lust auf.


      »Ich hab mich geirrt«, sagte er heiser. »Jetzt habe ich gesehen, wie du mit Battle, Hal … und mir klarkommst. Ich hab mich ja so was von geirrt.«


      Er sprang vom Sofa, zerrte ihr die Jeans von den Beinen und zog sich vollständig aus. Als er fertig war, stand er vor ihr – ein atemberaubendes Beispiel der Männlichkeit. Und zu ihrem Entzücken war er zwischen den Beinen genauso wenig behaart wie auf der Brust. Als er die Hand um seine gewaltige Erektion legte, zuckte ihr Herz.


      »Ich mache das sonst nie.« Er übte Druck auf seinen Schaft aus, und sie konnte den Blick einfach nicht losreißen, als er begann, mit der Faust langsam und gemächlich die ganze Länge auf- und abzufahren und wieder bis zur Spitze, wo die Eichel in seiner Faust verschwand und er eine leichte Drehung ausführte.


      »Ähm … du masturbierst … niemals?«


      Seine Augen waren nur noch Schlitze hinter seinen schweren Lidern, doch ihre Intensität war keinesfalls vermindert. »Ich lasse es niemals so langsam angehen wie jetzt. Mit einer Frau ist es immer hart und rau.« Er sank zwischen ihre Beine nieder, ohne das erotische Spiel mit seinem Penis zu unterbrechen. »Es ist immer nur um die Erleichterung gegangen. Darum, wer am härtesten ficken kann.«


      Bilder von ihm, wie er in andere Frauen hineinstieß, lösten ein hässliches Gefühl der Eifersucht in ihr aus, doch als sie stattdessen sich selbst in diese Bilder einfügte, brannte sie lichterloh. Zu spüren, wie all diese unverfälschte sexuelle Macht wie eine Naturgewalt in sie hineinstieß … O Gott.


      »Ich will das auch.«


      Ihre Forderung ließ ihn erschauern, und seine Bewegungen wurden schneller. Die Vorstellung erregte ihn. »Nicht … jetzt.«


      Er hielt sie immer noch für zu schwach. Aber wenn es stimmte, dass sie starb, würde sie sicher nicht mehr an Stärke zulegen. »Ares –«


      »Nein. Du bist nicht wie diese anderen Frauen. Ich will, dass es diesmal anders ist.« Er wich zurück und senkte den Kopf zwischen ihre Beine. Ohne jede Vorwarnung drang seine heiße, nasse Zunge in ihren Schlitz ein.


      Ihr Rücken bäumte sich dem Himmel entgegen. Vielleicht hätte sie von den Polstern abgehoben, wenn er nicht ihre Hüften gepackt und sie an seinem Mund festgehalten hätte. Mal leckte er sie mit der flachen Zunge, während er immer wieder sanft an ihrer Klitoris saugte, mal drang er tief in sie ein.


      »Du schmeckst wie der Ozean. Mist …« Laut stöhnend legte er sich ihr eines Bein über die Schulter, bis sie weit geöffnet vor ihm lag. Seine Daumen spreizten sie, sodass die Nachtluft und sein heißer Atem ungehindert an ihr Innerstes gelangten. Sie bewegte die Hüften, um ihn anzuspornen – nicht, dass er das gebraucht hätte. Er verschaffte ihr unglaubliche Lust, und sein raffiniertes Timing hielt sie endlose, wunderbare Minuten lang am Rande des Orgasmus. All das machte sie schier benommen, und ehe sie wusste, was sie überhaupt tat, hatten sich ihre Hände in sein weiches Haar gegraben und leiteten seine magische Zunge dorthin, wo sie sie am dringendsten brauchte.


      Er machte keine halben Sachen – er hatte ein Ziel und arbeitete darauf hin, und als sie begann, sich aufzubäumen und nach Luft zu schnappen, stieß er ein Knurren an ihrem Innersten aus und saugte an ihr, während er gleichzeitig immer wieder in einem unschlagbaren Rhythmus mit der Zunge in sie eindrang. Ihr Höhepunkt baute sich auf wie ein Sturm, ein Wirbelwind der Ekstase, und noch ehe er vollständig abgeklungen war, machte Ares einen Satz, lag mit einem Mal auf ihr, die geballten Fäuste stemmten sich rechts und links von ihrem Kopf in die Polster, und die breite Spitze seines Schafts drängte gegen ihr Zentrum.


      »Ich liebe es, wie du kommst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du bist laut, so wie es einem Mann gefällt.«


      Bei seinen Worten verschlug es ihr den Atem, und dann rieb seine Erektion auch schon durch ihre Falten, glitten über sensible Partien hin und her, und nichts spielte mehr eine Rolle, außer ihrem Verlangen, ihn in sich zu spüren.


      »Warte.« Ihre Hand klatschte auf seine Brust. »Schutz?«


      Er hob den Kopf, die Brauen verwirrt zusammengezogen. »Meine Wachen sind ganz in der Nähe – ach, du meinst den Sex.«


      Sie nickte und hoffte gleichzeitig, dass seine Wachen nichts von alldem hier gehört hatten.


      »Ich kann mir Krankheiten weder zuziehen noch weitergeben, und ich nehme alle zwei Monate Schädelwurz zu mir, damit meine Saat keine Wurzeln schlägt.«


      Eine etwas seltsame Formulierung, so viel stand fest, aber wen interessierte das? Sie sehnte sich nach ihm, ihr Körper pulsierte noch immer vom letzten Höhepunkt, und sie wollte einfach nur weitermachen. Also hörte sie auf zu denken und ließ ihre Hand zwischen ihre Körper gleiten, um ihn zu ihrem Eingang zu geleiten. »Jetzt«, sagte sie heiser.


      Sein ganzer Körper begann sich wellenförmig zu bewegen; seine Muskeln zogen sich zusammen und entspannten sich wieder, und als er den Kopf in den Nacken warf, waren die angespannten Sehnen in seinem Hals zu sehen. Sie bewegten sich miteinander, als wären sie eine Person. Ihre Beine hatte sie um seine Taille geschlungen und die Knöchel über seinem Hintern gekreuzt.


      »Das«, hauchte er, »ist so gut. Dein Innerstes … zieht sich immer noch zusammen.«


      Die Meeresbrise hüllte sie ein, vermischte sich mit dem Duft von Ares’ warmer Haut. Es roch nach Sex und den süßen Blumen, die an den Mauern der Terrasse wuchsen. Plötzlich richtete er sich auf, packte ihre Schenkel und betrachtete ihre Vereinigung. Das machte sie unglaublich an. Verdammt noch mal, sie stand darauf! Sie stützte ihre Füße ab und hob die Hüften von den Polstern, sodass sie jedem seiner kräftigen Stöße mit einem eigenen entgegnen konnte.


      Sein Anblick, wie er ihnen zusah, die Art, wie ihn das Ganze aufwühlte, trieb sie dem nächsten Höhepunkt entgegen. Sein breiter Brustkorb weitete sich unter seinen tiefen, bebenden Atemzügen, seine Augen brannten, und doch spürte sie, dass er sich zurückhielt. Er stieß mit einer Leidenschaft in sie hinein, die sie bei den beiden Liebhabern, die sie gehabt hatte – den Highschool-Freund, an den sie ihre Unschuld verloren hatte, und dann Jackson –, nie gefühlt hatte. Doch Ares hielt seine gewaltigen Kräfte nach wie vor im Zaum


      Sie. War. Nicht. Schwach!


      Ein uralter weiblicher Instinkt stieg in ihr auf. Sie stieß ein Knurren aus und grub ihre Fingernägel in seine Brust. Er stieß einen harschen Laut aus und entblößte vor Überraschung und Schmerz die Zähne. Sie schonte ihn nicht. Erbarmungslos bearbeiteten ihre Nägel seine Haut, seine Bauchmuskeln. Sein Schrei der Lust, und gleich darauf bäumte er sich auf. Dann hob er sie auf, und sie fand sich mit einem Mal mit dem Rücken gegen die Mauer gepresst. Einen Arm hatte Ares als Puffer hinter sie gelegt. Ihre Knie lagen weit gespreizt auf den Polstern, und Ares kniete dazwischen, seine Hüften pumpten wie wild, während er tief und schnell in sie stieß.


      Dann fuhr sein Kopf nach vorne, und er versenkte seine Zähne an der Stelle, wo sich ihre Kehle und ihre Schulter trafen, und bei Gott, das gab ihr den Rest. Sie genoss die animalische Paarung; genoss es, wie er sie schnell und selbstsicher in Besitz nahm. Er markierte sie mit seinen Zähnen, mit seinem Körper, und sogar die blauen Flecken, die sich später entwickeln würden, würden der Beweis für das wilde Fieber sein, das ihn überkommen hatte.


      Sein Orgasmus loderte in ihr mit der Intensität der griechischen Sonne auf, versengte sie von innen. Ihr Körper verkrampfte sich, und die Lust fand einfach kein Ende, bis er einen Fluch ausstieß und sein Körper zu zucken begann, während sich gleichzeitig ein heißer Strom Samenflüssigkeit in sie ergoss und ihren nächsten Orgasmus auslöste, und vielleicht auch noch einen für ihn.


      Obwohl er über ihr zusammenbrach und sein Gesicht an ihrem Hals vergrub, hörte er nicht auf, sich in ihr zu bewegen, noch lange, nachdem es vorbei war. »Geht es dir gut?« Seine raue, heisere Stimme fühlte sich wunderbar auf ihrer heißen Haut an.


      »Mir ging’s … nie besser«, hauchte sie.


      Mit ungelenken Bewegungen hob er sie von der Mauer weg und legte sich mit ihr zusammen auf die Kissen, sodass er auf dem Rücken und sie auf der Seite lag, einen Arm und ein Bein über ihn gelegt. Sein schweres Glied ruhte glänzend auf seinem Bauch, und seine Brust hob und senkte sich mit nach und nach ruhiger werdenden Atemzügen.


      »Das dürfen wir nicht noch mal machen, Cara.« Geistesabwesend fuhren seine Finger über ihren Schenkel.


      »Aber es hat mir gefallen.« Ich habe es geliebt.


      »Du hättest mich nicht provozieren dürfen«, fuhr er sie an. »Und ich hätte es nicht zulassen dürfen.« Seine Stimme wurde milder, leise und ruhig. »Du kannst es dir nicht leisten, deine Energie zu vergeuden oder Verletzungen zu riskieren, und ich kann es mir nicht leisten –«


      »Du kannst dir was nicht leisten?«


      »Ich kann es mir nicht leisten, dir zu nahe zu kommen. Selbst wenn du den Agimortus überträgst, wirst du immer noch für jeden ein Ziel sein, der mich verletzen oder mir eins auswischen will, indem er dir wehtut. Meine Söhne haben in Blut für meine Liebe zu ihnen bezahlt. Das wird nie wieder vorkommen.«


      »Es ist doch nur Sex, Ares.«


      Seine Augen blitzten. »Es ist mehr als das, und das weißt du.«


      »Nein, das weiß ich nicht. Ich möchte genauso wenig Zuneigung für dich empfinden wie du für mich. Aber unsere Lage ist nun einmal ziemlich angespannt, und wir können beide eine Pause und ein bisschen Spaß vertragen. Du hast mich gefragt, ob ich je gefickt worden wäre, und ich sagte nein. Na, jetzt bin ich’s. Und es hat mir gefallen. Also hör auf dich so anzustellen und mach’s gleich noch mal.«


      Speläologie musste eins der dämlichsten Wörter auf der ganzen Welt sein. Limos dachte, dass das, was Thanatos und sie in den Lavaröhren tief im Untergrund von Zentral-Oregon taten, nicht wirklich Speläologie genannt werden konnte, da sie weder forschten noch großartig erkundeten. Aber Than schien einen Riesenspaß dabei zu haben, das Wort immer und immer wieder zu wiederholen, nur um ihr auf die Nerven zu gehen. Er hatte einen sehr seltsamen Sinn für Humor.


      Sie wusste nicht, wie tief sie bereits in die Berge der Kaskadenkette eingedrungen waren, aber sie jagten den gefallenen Engel nun schon seit mindestens zwei Stunden, und das wurde langsam langweilig. Außerdem hasste sie Höhlen. Zu klaustrophobisch, zu dunkel, und der Region in Sheoul viel zu ähnlich, in der sie aufgewachsen war.


      »Warum ist Zhreziel denn ausgerechnet hierher geflohen?«, murmelte sie, während sie sich ihren Weg über einen Haufen lockerer Felsbrocken bahnte.


      Than warf über die Schulter hinweg einen Blick auf sie. »Ist das eine rhetorische Frage? Denn ich hoffe, du erwartest von mir nicht, die Antwort zu kennen.«


      Sie seufzte. »Ich hoffe nur, dass deine Geister ihn festhalten.« Li und Than hatten Zhreziel in Neuseeland gefunden, wo sie gekämpft hatten, und ihn dann nach Japan, in die Türkei, nach Korea und schließlich hierher verfolgt. Dann hatte Than ein paar seiner Seelen aus seinem Panzer freigegeben und sie hinter dem Engel hergeschickt. Sie konnten Zhreziel nicht töten, aber ihre Versuche würden ihn beschäftigen und davon abhalten, sich fortzublitzen.


      »Wir sind schon ganz nahe.« Than öffnete ein Höllentor, um eine breite Spalte zu überqueren. »Ich kann sie fühlen.«


      Sie betraten das Tor und kamen auf der anderen Seite der bodenlosen Spalte wieder heraus. »Meinst du wirklich, wir können Resephs Siegel reparieren?«


      Than, der an ihre abrupten Themenwechsel gewöhnt war, zuckte nicht mal mit der Wimper. »Ja.« Daran bestand für Than nicht der geringste Zweifel, auch wenn das Einzige, was seine Annahme stützte, eine Inschrift war, die die Aegis in den Griff von Deliverance graviert hatte: »Aus dem Tod wird Leben entspringen«, was alles oder nichts bedeuten konnte.


      Limos hatte Thans Leben des unbedingten Glaubens immer ein wenig nervig gefunden, aber in diesem Fall war sie froh, dass er sich so sicher war. Sie hasste, was aus Reseph geworden war, aber sie liebte den, der er einmal gewesen war. Sie hoffte nur, dass sie das Siegel reparieren konnten, ehe Deliverance gefunden wurde.


      Diese Aegis-Bastarde. Sie wusste, dass sie den Dolch hatten, wusste es, weil sie ihn ihr abgenommen hatten. Ihre Brüder mochten glauben, dass die Aegis ihn verloren hatte, aber in Wahrheit hatte sie ihn gestohlen. Es war nichts, worauf sie stolz war, aber sie war damals … eine andere gewesen. Tatsächlich war sie erleichterte gewesen, als sie ihn zurückgestohlen hatten, damals, als sie sie während der Großen Hungersnot bewegungsunfähig gemacht hatten.


      »Glaubst du, dass wir diese beiden Wächter noch mal wiedersehen?«


      »Ja.«


      »Der Typ vom R-XR, dieser Arik, war irgendwie heiß, meinst du nicht auch?«


      »Ich kenne niemanden, der heißer ist«, sagte Than. Seine sarkastische Antwort wurde mit derartig ausdrucksloser Stimme geäußert, dass jeder, der ihn nicht besser kannte, glauben musste, er meine es ernst. »Mit seiner Hitze erfüllt er meine Träume.«


      »Also so genau wollte ich es gar nicht wissen. Deine feuchten Träume interessieren mich nicht.« Ein schmerzerfülltes Stöhnen aus den Tiefen des Tunnels spornte sie an. Es klang, als bekäme Zhreziel gerade ein paar kräftige Tritte in seinen Engelspopo versetzt. Sie hätte ja ein wenig Mitleid gehabt, wenn er ihr nicht in Korea ins Gesicht geboxt hätte, so fest, dass sie davon Nasenbluten bekommen hatte. Der Mistkerl.


      »Du solltest den Soldat nur nicht zu heiß finden. Von Typen wie ihm musst du dich fernhalten.«


      Typen wie ihm? Sie musste sich von allen Männern fernhalten. Was Sex anging, mussten sowohl Than als auch sie sehr vorsichtig sein, wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Wenn Than auch keinen Geschlechtsverkehr haben durfte, konnte er doch durchaus einen anderen Körper genießen, wenn er wollte. Li durfte nur gucken.


      »Blödmann.« Than hatte die Neigung, überfürsorglich zu sein. Es war schon komisch, wie unterschiedlich ihre Brüder waren. Reseph war ihr Kumpel gewesen, der, mit dem sie so richtig feiern konnte. Wenn sie sich mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte, lehnte er sich immer zurück und lachte. Nicht, dass er über sie gelacht hätte, sondern nur, weil er genau wusste, dass sie sich auch wieder daraus befreien konnte, und er es stets genoss, wie sie das anstellte.


      Thanatos war der überängstliche Bruder, immer zur Stelle, um ein paar Köpfe einzuschlagen, falls ihr jemand etwas zuleide getan hatte. Nie gab er ihr die Chance, sich selbst zu verteidigen, weil er lieber da sein wollte, um es zu erledigen.


      Ares befand sich irgendwo in der Mitte. Er ließ sie ihre Probleme selbst lösen, aber wenn sie um Hilfe bat – was allerdings selten vorkam –, eilte er herbei und schlug schnell, hart und entschlossen zu.


      Sie waren alle so süß und knuddelig.


      Sie wollte Reseph zurückhaben, verdammt.


      Sie quetschten sich durch eine Öffnung, die so eng war, dass Than beinahe stecken geblieben wäre, und kamen in einer Höhle raus, in der sie den gefallenen Engel auf dem Boden liegend vorfanden, während er sich gegen die Geister wehrte.


      Mit gebleckten Zähnen starrte Zhreziel zu Limos hinauf – aus irgendeinem Grund schien er sie noch weniger ausstehen zu können als Thanatos – und beschimpfte sie auf höchst unschmeichelhafte Weise.


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Gleich wird mein großer Bruder wüt…«


      Sie hatte nicht mal die Zeit, den Satz zu Ende zu sprechen, denn schon rastete Thanatos aus und verprügelte den gefallenen Goldjungen. Eigentlich ziemlich überflüssig, aber der gefallene Engel war wirklich eine Nervensäge. Wie konnte ein Engel, der darauf aus war, sich seinen Weg in den Himmel zurück zu verdienen, nicht die ehrenvolle Aufgabe, Ares’ Agimortus zu tragen, haben wollen?


      Der Kerl war so was von egoistisch.


      Than fesselte Zhreziel an Händen und Füßen und öffnete ein Höllentor. »Zeit zu gehen, damit du deine Pflicht tun und einem Menschen das Leben retten kannst.«


      Der Engel starrte sie finster an. Er schien überhaupt nur zwei Gesichtsausdrücke zu haben: finster und wütend.


      Limos grinste. »Kopf hoch, Junge. Du wirst Cara mögen. Und wenn nicht?« Sie beugte sich vor, bis ihr Mund direkt neben seinem Ohr war. »Behalt es für dich, denn Ares scheint auf sie zu stehen, und im Augenblick möchtest du ihn ganz sicher nicht sauer machen.«


      Na ja, sie hatte es ihm doch gesagt, oder vielleicht nicht?


      Und sie hatten es natürlich noch einmal getan, und auch wenn Ares versuchte hatte, es langsam angehen zu lassen, alles schön gemächlich zu halten, wollte Cara davon nichts wissen. Wie beim ersten Mal hatte sie sich in eine Tigerin verwandelt, die nicht vorhatte, weniger zu akzeptieren als das, was sie wollte. Er war viel zu erregt, um sich zurückzuziehen, und in dem Moment, in dem sie ihn mit ihren Fingernägeln zeichnete und ihr Blick ihn herausforderte, ihr doch Einhalt zu gebieten, hatte er sich nichts mehr gewünscht, als sie auf die fundamentalste Weise in Besitz zu nehmen: indem er dafür sorgte, dass sie diesen Krieger noch tagelang auf und in sich spüren würde.


      Er war ziemlich sicher, dass er dieses Ziel erreicht hatte, und mit vor männlichem Stolz geschwellter Brust lag er nun neben ihr und lauschte ihren Bemühungen, nach ihrem achten Orgasmus wieder zu Atem zu kommen. Er selbst war fast ebenso oft gekommen, aber er war bereit für eine weitere Runde, wenn sie es wünschte. Die Fähigkeit, multiple Orgasmen zu haben, war einer der wenigen Vorteile, die ihm seine Sukkubus-Mutter eingebracht hatte.


      Cara kuschelte sich an ihn, verschränkte ihre Beine mit seinen und legte ihm die Hand auf die Brust. »Danke.«


      »Sex mit dir ist doch keine Wohltätigkeitsarbeit.«


      Sie lachte – ein wunderschöner Laut, der auf direktem Weg in sein Herz fuhr. »Das hoffe ich doch. Aber das habe ich gar nicht gemeint. Ich habe alles damit gemeint.«


      »Alles?«


      »Na ja, du weißt schon: dass du mich hergebracht hast, mir deine Welt gezeigt hast.«


      Er blickte in den Nachthimmel empor, damit sie die Sorge in seinem Gesicht nicht sah. »Warum solltest du dafür dankbar sein, hier zu sein? Du befindest dich in Gefahr. Du wirst ster…« Er unterbrach sich mit einem Fluch.


      »Sterben. Ich weiß.« Sie küsste ihn auf die Brust und legte den Kopf auf seine Schulter. »Und zuerst war ich auch ganz und gar nicht glücklich, das weißt du ja selbst. Aber dann hat mir Reaver erklärt, dass ich nun mal hier festsitze, selbst wenn wir den Agi-Dingsbums auf jemand anders übertragen können, und er hat vollkommen recht. Ich meine, es ist nicht nur wegen Hal. Es liegt daran, dass ich viel zu viel weiß, um wieder in mein früheres Leben zurückzufinden. Was mich zu meinem Hauptpunkt bringt.« Ihre Finger zeichneten zufällige Muster auf seine Brust, während sie redete. Nur eine Kleinigkeit, aber die Intimität, die in dieser Hautmalerei lag, träufelte ein Rinnsal süßer Wärme in seinen Blutstrom. »Ich hatte gar kein Leben. Es gibt nichts, zu dem ich zurückkehren könnte. Selbst wenn meine Zeit hier nur kurz bemessen ist, habe ich hier doch etwas gefunden, was ich verloren hatte.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Du sagtest, ich sei schwach –«


      Er hielt ihre Hand fest. »Gott, Cara, es tut mir leid.«


      Ihre vollen, sinnlichen Lippen teilten sich zu einem Lächeln. »Das muss es nicht. Du hattest recht. Aber ich habe meine Stärke wiedergefunden.« Sie zog seine Hand an den Mund und küsste seine Handfläche. Diese zärtliche Geste gab ihm den Rest, und brachte seine Gefühle auf eine Weise ins Schleudern, dass er zu bezweifeln wagte, dass er je wieder auf seinen alten Kurs würde zurückfinden können. »Weißt du, zu Hause ist es mir in den letzten Jahren ziemlich schlecht gegangen. Ich stand kurz davor, mein Haus zu verlieren, ich hatte mein Selbstvertrauen verloren, und mein Freund hatte mich verlassen.«


      Als sie den Mann erwähnte, musste er ein Knurren unterdrücken. »Was ist mit ihm passiert?«


      Schweigen folgte, das sich so lange ausdehnte, dass er schon glaubte, sie sei eingeschlafen. »Cara?«


      »Ja.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Jackson hat mich verlassen. Er konnte mit dem Überfall einfach nicht fertig werden.«


      »Überfall?« Die Art, wie sie dieses Wort ausgesprochen hatte, ließ alle Alarmglocken bei ihm schrillen. Sie war doch einmal ausgeflippt, als er sie gefragt hatte, ob sie … o Mist! Er hatte sie gefragt, ob es ihr gefiel, angegriffen zu werden. Er hätte sich am liebsten in den eigenen Hintern gebissen.


      »Ich bin sicher, du willst die grässlichen Einzelheiten gar nicht hören.« Sie drehte sich auf den Rücken und starrte in den sternenübersäten Himmel. »Ich liebe diesen Ort. Ich werde meine Zeit von jetzt an draußen verbringen.«


      »Genau darum lebe ich hier.« Mit federleichten Fingern strich er über ihre Schulter; er liebte es, wie sich ihre samtweiche Haut unter seinen Schwielen anfühlte. »Und ich möchte alle grässlichen Einzelheiten hören.«


      Als daraufhin ein Beben durch ihren Körper fuhr, zog er sie näher an sich. »Jackson war mein Makler, als ich nach South Carolina umgezogen bin. Ich war noch dabei, mich vom Tod meines Vaters zu erholen, und er war für mich da. Wir haben uns ein paarmal verabredet, und dann ging eigentlich alles sehr schnell. Nach wenigen Monaten ist er bei mir eingezogen und hat mir in meiner ganzheitlichen Tierarztpraxis geholfen, als das Immobiliengeschäft nicht mehr so gut lief.«


      »Und?«


      »Und eines Nachts kam ich nach Hause, nachdem ich mich um ein krankes Pferd gekümmert hatte. Als ich mein Haus betrat, waren gerade drei Männer dabei, mich auszurauben.« Sie schluckte hörbar. »Ich versuchte zu fliehen, aber sie haben mich geschnappt und wieder reingezerrt. Sie haben mich gefesselt …«


      »Was haben sie dir angetan?« In Gedanken sah er schon die schrecklichsten Szenen vor sich.


      »Zuerst nichts. Sie haben mir nur sehr viel Angst eingejagt. Aber dann kam Jackson nach Hause.« Sie begann zu zittern, und er schnappte sich die Decke von der Sofalehne und deckte sie damit zu. »Sie schlugen ihn, und dann haben sie ihn zusehen lassen, als sie …«


      In seiner Brust schien sich eine eiskalte Faust zu ballen. »Als sie was?«


      Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe, als suchte sie nach den richtigen Worten. Ein anständiger Mann hätte sie nicht bedrängt, aber Ares war nicht anständig. Und er wollte wissen, was passiert war, weil er wissen wollte, wen er umbringen musste.


      »Cara? Als sie was?« Schweigen. Ihm drehte sich der Magen um. »Haben sie dich vergewaltigt?«


      »Nein.« Ihre Stimme war leise, und seine Erfahrung sagte ihm, dass ihr Trauma umso größer war. »Ich glaube, sie wollten es. Erst haben sie mich bedroht. So als hätte meine Todesangst sie erregt. Sie lachten sich schlapp, als sie sahen, wie ich zusammenzuckte, wenn sie mit einer Waffe auf mein Gesicht zielten und drohten, mir das Hirn rauszuschießen. Dann haben sie mich geschlagen. So was halt. Und Jackson musste dabeisitzen und zusehen.«


      Ares musste sich zwingen, weiterzuatmen. Er durchlebte noch einmal die schreckliche Hilflosigkeit, als sich seine Fesseln in seine Handgelenke fraßen und er vor Entsetzen am Boden zerstört war. Er konnte sogar noch das Blut in der feuchten Kerkerluft riechen, in dem er so angekettet war, dass er Zeuge der Ermordung seiner Frau wurde.


      »Und dann?« Er war verdammt stolz auf sich, dass seine Stimme fest und ruhig klang.


      »Meine Gabe … die, mit der ich heile …«


      Ich habe damit getötet. O Gott.


      »Einer von ihnen befahl mir, mich auszuziehen. Als ich mich weigerte, schlug er mich. Er brach mir den Wangenknochen, wie ich später im Krankenhaus erfuhr. Die anderen lachten.« Unwillkürlich hielt sie sich die Ohren zu, als könnte sie das Lachen immer noch hören – jetzt reichte es, verdammt noch mal.


      »Cara, hey, ist ja alles gut. Du musst nicht weiterreden.«


      Aber sie konnte nicht mehr aufhören, als müsste sie sich alles von der Seele reden, ehe ihr Zeitlimit vorbei war. »Er hat seine Hose aufgemacht und ich … ich … er starb.«


      »Wie starb er?«, fragte er ruhig.


      »Die anderen sind geflohen.« Sie beantwortete die Frage nicht, doch Ares ließ sie weiterreden. »Sie waren weg, und Jackson hat die Polizei gerufen.« Ihre Atmung wurde immer unregelmäßiger, und er streichelte ihr über den Arm, um sie zu beruhigen. »Von da an ist alles ziemlich verschwommen.«


      »Wie ist der Mann gestorben?«, wiederholte er, und sie schluckte.


      »Im offiziellen Bericht steht etwas von Herzinfarkt.«


      »Und inoffiziell?«


      Sie zitterte am ganzen Leib. »Ich spürte, wie meine Gabe an die Oberfläche kam, aber es fühlte sich anders an, irgendwie … ölig. Als er mich packte, versuchte ich ihn wegzustoßen, und dann ist es … einfach passiert. Als hätte er in eine Steckdose gefasst.« Sie schloss die Augen, aber Ares wusste aus eigener Erfahrung, dass sich die Bilder so nicht vertreiben ließen. »Ich habe ihn umgebracht.«


      »Du hast getan, was du tun musstest, Cara. Wenn dein Leben auf dem Spiel steht, darfst du nichts riskieren. Besser er als du.« Als sie schwieg, überkam ihn das Gefühl, dass sie ihm dazu noch nicht alles gesagt hatte. »Da ist noch etwas, oder?«


      »Ja.« Sie räusperte sich ein paarmal. »Dein Bruder – er hat mich doch gefragt, ob es mir gefallen hätte.«


      Ares knurrte. »Mein Bruder ist ein Arschloch, so was zu sagen.«


      »Nein.« Ihre Fingernägel gruben sich in seine Brust, und er fragte sich, ob sie sich dessen überhaupt bewusst war. »Du wirst mich für einen schrecklichen Menschen halten.«


      »Niemals.« Er hob ihr Gesicht an und zwang sie, die Wahrheit in seinen Augen zu sehen. »Es gibt nichts, was du tun könntest, damit ich schlecht von dir denke. Kapiert?«


      Ihr Nicken wirkte zaghaft, und er wünschte, er könnte mehr tun, um ihr die Angst zu nehmen. »Thanatos hatte recht. Es war grauenhaft. Aber einem Teil von mir gefiel es. Ich kann so was nie wieder tun.«


      Die Schuldgefühle, die sie die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte, mussten ihr das Leben zur Hölle gemacht haben. »Jetzt hör mir mal gut zu, Cara. Was du gefühlt hast, war ein Adrenalinstoß, gemischt mit Erleichterung, dass das Ungeheuer tot war.«


      »Aber es war ein gutes Gefühl«, flüsterte sie verzweifelt.


      »Scheiße, ja, natürlich war es ein gutes Gefühl. Es war ein gutes Gefühl, dass das Arschloch tot war und dir niemals mehr würde wehtun können. Das ist in Ordnung.« Er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, sie davon zu überzeugen – nicht in einer fünfminütigen Therapiesitzung. Aber er würde ihr erst mal Zeit lassen, das Ganze zu verdauen. »Und was ist danach passiert?«


      Die Anspannung verließ ihren Körper. Offensichtlich war sie erleichtert, das Thema Tod hinter sich zu lassen. »Die beiden anderen Männer sind davongerannt. Jackson und ich waren bei der Polizei und im Krankenhaus, aber unsere Beziehung war danach nie mehr dieselbe. Er weigerte sich, darüber zu reden, was er mich hatte tun sehen, und kam einfach nicht damit klar, dass er hilflos und unfähig war, mich zu retten.«


      Das konnte Ares verstehen. Aber er verstand auch das Bedürfnis nach einer Rachetherapie. Ein scharfes Messer funktionierte sehr viel schneller als Sitzungen mit einem Psychoheini. »Hat er die Arschlöcher gefunden und umgelegt?«


      Cara zuckte in seinen Armen zusammen. »Natürlich nicht. Die Polizei hat sie erwischt.«


      Dieser Jackson war ein verdammtes Weichei. Ares hätte die Mistkerle aufgespürt und ihnen gezeigt, wie Gerechtigkeit in seiner Zeit ausgesehen hatte. Was auch der Grund dafür war, dass sich Ares bei seiner Seele geschworen hatte, Chaos tot zu sehen.


      »Sind sie im Gefängnis?«


      »Sie haben ihre Zeit abgesessen«, sagte sie still.


      Er glaubte, eine gewisse Bitterkeit in ihren Worten zu entdecken. Ares nahm sich vor, das Verbrechen und diese Kerle mal ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht wollte sich Hal auch beteiligen. Das wäre doch eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich ein bisschen besser kennenzulernen. O Gott, dachte er etwa gerade darüber nach, sich mit der Kreatur anzufreunden, die er am meisten hasste?


      Lass eine Frau zu nah an dich ran, und während sie dir den Schwanz lutscht, saugt sie dir gleichzeitig das Gehirn und deine Männlichkeit aus.


      Das hatte ihm mal ein Gegner gesagt, damals, als Ares noch als Mensch lebte. Sie hatten einen Waffenstillstand zwischen ihren Armeen ausgerufen und Wein getrunken, während sie über die Bedingungen des Kampfs verhandelt hatten. In Wahrheit hatte Ares den Mann gemocht, und hätten sie nicht auf verschiedenen Seiten gekämpft, hätte er ihn möglicherweise Freund genannt.


      Eine Woche später hatte Ares dem Mann mitten im ärgsten Kampfgetümmel ein Schwert durch den Schädel gestoßen.


      »Also, im Grunde läuft es darauf hinaus«, fuhr er fort, »dass dieser Jackson dich verlassen hat und die Kerle, die dich gefoltert haben, ein paar Monate im Knast verbracht haben?«


      »Im Grunde ja.«


      Meine Güte, sie hatte in verdammt kurzer Zeit verdammt viel verkraften müssen. »Wie lange hat’s denn gedauert, bis das Weichei, äh, Jackson dich verlassen hat?«


      »Er hat noch ein paar Monate durchgehalten. Aber er konnte mir weder in die Augen schauen noch mit meinen Problemen umgehen.«


      Vielleicht würde sich Ares auch noch mit Jackson beschäftigen, wenn er erst mal die Schweine gefunden hatte, die Cara traumatisiert hatten.


      Die nächsten paar Minuten verbrachten sie schweigend. Aber die Stille war angenehm, etwas, das zwischen Ares und einer Frau noch nie vorgekommen war. Es war nett.


      Bis Cara die Sprache auf das einzige Thema brachte, über das er nun wirklich nicht reden wollte. »Ares … du hast wegen deiner Familie ein richtig schlechtes Gewissen, oder?« Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah auf ihn hinab. »Weil deine Frau und deine Kinder starben, ohne dass du ihnen je gesagt hast, was du für sie empfindest.«


      Er versteifte sich. »Ich habe meine Kinder geliebt.«


      »Das bezweifle ich nicht.« Ihre Stimme brachte ihn wieder ein wenig zur Ruhe. Dann fuhr sie mit dem Finger über sein Brustbein, und das beruhigte ihn noch mehr. Wie machte sie das bloß? Er war Zeuge geworden, wie sie einen verdammten Höllenhund in ein freundliches Fellknäuel verwandelt hatte, wie sie Battle mit ihrem Charme bis zu den Hufen eingewickelt hatte. »Aber du fürchtest, dass sie das nicht wussten. Darum hast du ihnen einen Schrein gebaut, den du aber nicht wirklich besuchen willst.«


      Er packte ihre Hand und hielt sie fest. »Hör mit diesem Psychoscheiß auf. Was macht dich überhaupt zur Expertin über Schreine?«


      Eine Brise wehte ihr Haar wie einen Fächer über seine Haut. Es war ein gutes Gefühl. Zu gut. »Nachdem meine Mom gestorben war, habe ich all diese Dinge von ihr aufbewahrt … seltsame Dinge wie Haargummis, ihre Zahnbürste und so. Ich hab sie alle weggepackt, aber niemals angesehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Weil du dich an ihrem Tod schuldig fühltest?«


      »Weil ich mich nicht daran erinnere, ihr jemals gesagt zu haben, dass ich sie liebe. Ich war noch klein, also hab ich’s vermutlich getan, aber ich weiß es eben nicht mehr. Ich schätze, ich wollte ihre Sachen nicht dort aufbewahren, wo sie mich ständig daran erinnern würden, weißt du?«


      O ja, er wusste nur zu gut. Aber es gefiel ihm gar nicht, dass Cara ihn so leicht durchschaute.


      »Ares!« Ares saß mit einem Ruck aufrecht da und drehte seinen Körper so, dass er Cara vor Limos abschirmte, die gerade durch die Tür zwischen Terrasse und Schlafzimmer stürmte. »Ares, wir haben –« Sie verstummte, und eine zarte Röte überzog ihre Wangen. »Oh, ähm, hi, Cara.«


      »Ich hoffe nur, das ist wirklich wichtig«, sagte Ares.


      »Was denkst du denn, du Dämlack«, schnaubte Li. Dann schenkte sie ihm ein breites Grinsen. »Wir haben einen gefallenen Engel!«


      Ares’ Herz geriet kurzfristig aus dem Takt. »Wo?«


      »Er ruht sich gerade im Salon aus. Thanatos hat ihm Armageddon in den DVD-Player geschoben, damit er was zu tun hat. Du weißt schon, nur so zur Erinnerung.«


      »Wir sind in einer Minute da.«


      Limos zwinkerte Cara zu und stolzierte davon.


      »Heißt das etwa, was ich denke, dass es heißt?«, fragte Cara, und diesmal grinste Ares sie an.


      Er hatte sich aus so vielen Gründen davor gefürchtet, darauf zu hoffen. Sicher, die Sache mit dem Ende der Welt war seine Hauptsorge gewesen und würde es auch bleiben. Den Agimortus auf den gefallenen Engel zu übertragen, würde nichts an der Tatsache ändern, dass Ares und seine Geschwister nach wie vor in die Offensive gehen mussten, um den Kerl zu beschützen. Aber ihn zu übertragen, bedeutete, dass Cara leben würde.


      Und er würde nicht länger ohne seine Kräfte auskommen müssen. Sein Panzer würde ihn vor Gefühlen beschützen, was genau das war, was er brauchte. Nur dass das gar nicht länger nötig war, oder? Wenn sie nicht länger die Trägerin des Agimortus war, musste er sie loswerden, oder aber sie würde ein Ziel für Pestilence werden.


      Dieser Gedanke traf ihn wie ein Boxhieb in die Magengrube. Er bekam keine Luft mehr. Das war doch eine gute Nachricht, also warum fühlte er sich, als ob jemand gestorben wäre?


      Verdammt, er musste endlich wieder zur Vernunft kommen. Seine Hauptaufgabe war A, die Welt vor einem vorzeitigen Armageddon zu beschützen, und B, den Höllenhund zu vernichten, hinter dem er schon so lange her war. Der erste Punkt würde nicht so einfach werden, aber der zweite … zum ersten Mal seit langer Zeit bestand Hoffnung. Cara war vielleicht genau das, was er brauchte, um endlich Chaos’ ausgestopften Kopf an die Wand nageln zu können.


      »Ares?«


      Er blinzelte und schüttelte sich, um aus dem Durcheinander seiner Gefühle aufzutauchen. »Ja«, sagte er heiser. »Es bedeutet genau das, was du denkst. Dein Leben ist gerettet.«
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      »Noch ein letztes Mal pressen.« Eidolon, Kynans Schwager und leitender Arzt am Underworld General Hospital, sprach mit tröstender Stimme, die sich zu Gems keuchenden Atemzügen im Kreißsaal gesellten. Sein dunkler Kopf war teilweise unter dem Laken verborgen, das über Gems Beinen lag, aber als er aufsah, leuchteten Zuversicht und unbändige Freude in seinen Augen. Normalerweise entband er keine Babys, aber Gem weigerte sich, sich von einem anderen Arzt anfassen zu lassen. Was Kynan unterstützte. Er wollte nur das Beste für seine Frau und sein Kind.


      »Ich hasse euch alle«, stöhnte Gem, und Kynan lächelte … um gleich darauf das Gesicht zu verzerren, als sie seine Hand so fest drückte, dass er die Gelenke krachen hörte.


      Shade, Eidolons Bruder, stand neben Gems angeschwollenem Körper und hielt ihr Handgelenk; die Glyphen auf seinem Arm leuchteten, während er schmerzstillende Energie – seine besondere Fähigkeit als Seminus-Dämon – in sie hineinleitete. »Er kann deine Hand später heilen«, sagte er, ohne seine Belustigung aus seiner Stimme herauszufiltern. Shades Gefährtin – Ariks Schwester Runa – hatte Drillinge zur Welt gebracht, also wusste Shade genau, was Kynan gerade durchmachte.


      Tayla stand neben Gems Knie, und ihr Gesicht hatte sich in einem zarten Grünton gefärbt. Die Aegis-Kriegerin war im sechsten Monat mit Eidolons Baby schwanger, und ihrer Zwillingsschwester dabei zuzusehen, wie sie ein Kind zur Welt brachte, trug nicht gerade viel dazu bei, ihr Mut zu spenden. Er fand es lustig, dass sie einen blutdürstigen Dämon in kleine Stücke hacken konnte, etwas so Natürliches wie eine Geburt sie aber zum Zittern brachte.


      Nicht, dass Kynan ihr das verdenken konnte. Er würde lieber einen Bauchschuss erleiden, als eine Bowlingkugel aus dem Hintern zu quetschen. Frauen waren schon sagenhaft.


      Gems Körper klappte zusammen wie ein Taschenmesser, als sie noch einmal presste. Aus ihrer Kehle drang eine Mischung aus Schreien und Kreischen, und im nächsten Moment erfüllte der schönste Laut der Welt den Raum: der Schrei eines neugeborenen Kindes.


      »Es ist ein Mädchen«, hauchte Tayla. »Gem, du hast ein kleines Mädchen.«


      Gem fiel aufs Kissen zurück, das Haar hing ihr in feuchten Strähnen ums Gesicht, aber ihre grünen Augen leuchteten.


      »Baby, du hast es geschafft.« Ky küsste seine Frau, und die nächsten zehn Minuten vergingen wie im Traum, als er die Nabelschnur durchtrennte und Shade dabei zusah, wie er das Baby säuberte, während Eidolon seine Gabe bei Gem einsetzte, um einen Riss zu heilen, der normalerweise hätte genäht werden müssen.


      Endlich brachte Shade das sich windende Kind, das in eine grüne Decke eingewickelt war, und legte es Gem in die Arme. »Sie ist wunderschön«, flüsterte Gem.


      »Genau wie ihre Mama«, flüsterte Kynan zurück, während seine Stimme beinahe brach. »So etwas Besonderes.«


      »Etwas wirklich ganz Besonderes«, murmelte Tayla, und damit hatte sie wohl recht. Seine Tochter war die erste Person, die je einem gezeichneten Hüter geboren worden war, einem Menschen, der von Engeln gesegnet worden war, sodass nichts – außer einem Engel – ihm ein Leid zufügen konnte. Kynan war vor ungefähr einem Jahr gesegnet worden, um der Wärter von Heofon zu sein, der Kette, die er um den Hals trug, und ihm war zugesagt worden, dass all seine Kinder ebenfalls gesegnet sein würden.


      Cool.


      »Habt ihr euch denn endlich auf einen Namen geeinigt?«, fragte Eidolon.


      Ky schüttelte den Kopf. »Wir wollten sie zuerst sehen.«


      Tayla beugte sich vor, sodass ihr weinrotes Haar ihr Gesicht verdeckte, als sie ihre Schwester auf die Stirn küsste. »Wir lassen euch dann mal ein paar Minuten allein. Denn gleich werdet ihr euch vor Besuchern nicht mehr retten können. Wraith, Serena, Runa, Sin, Conall, Luc, Kar und die Kinder sind alle im Wartezimmer.«


      »Hast du denn alle angerufen?«


      Tya grinste. »Was hast du denn gedacht, Blödi. Die Leute warten zu lassen, während man in den Wehen liegt, ist viel mehr Spaß als eine Überraschung. Ich werde euch so was von auf- und ablaufen lassen.« Sie zuckte zusammen und legte die Hand auf den Bauch. »Vermutlich ein paar Stunden lang. Ich kann jetzt schon sagen, dass das Kleine die Sturheit von Eidolon geerbt hat.«


      »Ja«, sagte Eidolon mit ausdrucksloser Stimme. »Ich bin nämlich von uns beiden der Dickkopf.«


      Tayla blinzelte unschuldig. »Ich bin süß und zart.«


      Shade hustete ein »lachhaft« in seine Hand.


      Die Dämonen diskutierten immer noch, als sie sich durch die Tür nach draußen schoben und Ky mit Gem allein ließen.


      »Und«, sagte sie, »was für ein Name würde zu ihr passen?«


      Kynan fuhr mit der Rückseite eines Fingerknöchels über die Wange des Kindes. Sie hatte sein dunkles Haar, seine Augen und Gems freche Nase und volle Lippen.


      »Und denk dran, keine Dämonennamen.« Gem hatte nicht vor, der dämonischen Hälfte in ihr in irgendeiner Weise Tribut zu zollen, und das konnte Kynan ihr nicht verdenken. Nur die Zeit würde ihnen zeigen können, was es für ihre Tochter bedeutete, zu einem Viertel ein Seelenschänder-Dämon zu sein.


      Sein kleines Mädchen lächelte … wenigstens interpretierte er die Grimasse als ein Lächeln, und sofort erhellte sich das ganze Zimmer. Er fühlte sich großartig. Von Wärme erfüllt. Dabei hätte er nicht für möglich gehalten, dass das Leben noch besser werden könnte. Schließlich hatte er sich schon lange vom Glück belohnt gefühlt – und dennoch war genau das eben passiert.


      »Du bist mein kleiner Engel«, murmelte er. »Deine Mom ist mein Sonnenuntergang, und du bist meine Morgendämmerung.«


      Gem legte den Kopf auf seine Schulter. »Du überraschst mich immer wieder damit, wie großartig du bist. Du weißt schon, wenn du dich nicht gerade wie ein Arsch aufführst.« Er lachte leise, und sie lächelte, und dann riss sie plötzlich die Augen auf. »Morgendämmerung, also Dawn! Das ist der perfekte Name.«


      »Dawn.« Er sah auf das kleine Bündel voller Ruhe und Sonnenschein hinab. Ja, es war perfekt. »Dann also Dawn.«


      Sein Handy piepste, und so wenig er in diesem Moment auch drangehen wollte … Scheiße. Er würde einfach nicht drangehen. Auf keinen Fall.


      »Nun geh schon dran«, sagte Gem.


      »Kann ich nicht.«


      »Ky, wir haben es möglicherweise mit dem Ende der Welt zu tun. Und wenn du ans Telefon gehen musst, um unsere Tochter zu beschützen, dann tu es.«


      »Mann, ich liebe dich«, murmelte er.


      »Ich weiß.«


      Er grinste. Sie hatten eine Menge durchgemacht, ehe sie zueinander gefunden hatten, und manchmal haute es ihn immer noch um, wenn er an ihre Reise dachte.


      Ein beinahe körperlicher Schmerz durchzuckte ihn, als er Gem verließ und in den Gang hinaustrat. Er würde sich beeilen. Auf dem Display tauchte Regans Nummer auf, und er wählte. Sie meldete sich sofort.


      »Ky. Wir haben ihn gefunden.«


      Ihm blieb der Atem weg. »Den Dolch?«


      »Japp. Komisch ist nur, dass er nicht bei uns gelagert ist.«


      »Das wussten wir doch schon. Jeder Gegenstand im Hauptquartier wurde nummeriert und katalogisiert, und darunter war kein mystischer Dolch, mit dem die Reiter der Apokalypse getötet werden können.«


      Sie seufzte. »Ich dachte trotzdem, dass wir ihn irgendwo haben müssten, vielleicht mit einem falschen Etikett oder einer absichtlich vagen Beschreibung versehen.«


      Regan war ein zwangsneurotischer Kontrollfreak. Er hatte das Gefühl, dass sie bestimmt jeden Gegenstand in ihrem Inventar durchgegangen war. Ein paarmal. »Okay, und wo ist er nun?«


      »In einem Kloster in Spanien. Du musst ihn dort abholen.«


      Er rieb sich das Gesicht. »Warum ich?«


      »Weil unsere damaligen Kollegen so schlau waren, ihn in einer Kiste zu verstecken, die nur von jemandem geöffnet werden kann, in dessen Adern Engelsblut fließt.«


      Und irgendwo auf Kynans Stammbaum hockte auch ein Engel. »Das ergibt doch gar keinen Sinn, Regan. Warum sollte die Aegis den Dolch so aufbewahren, dass die meisten ihrer Mitglieder keinen Zugang zu ihm hatten?«


      »Keine Ahnung. Ich bin nur froh, dass wir ihn überhaupt gefunden haben, aber eine Erklärung habe ich für dich nicht.«


      Mist. »Okay, aber das wird warten müssen. Gem hat gerade unser Kind zur Welt gebracht.«


      »Junge oder Mädchen?«


      »Mädchen. Sie heißt Dawn.«


      »Sehr hübsch. Je eher du den Dolch abholst, umso eher kannst du zu ihr zurück.« Ja, Regan hatte ein großes Herz.


      »Ich kümmer mich drum. Sonst noch was?«


      »Wir haben noch ein paar Gespräche aufgefangen, die Arik übersetzt hat. Sieht nicht gut aus. Sie sprechen davon, dass der Mensch sterben wird, und im selben Atemzug reden sie über Satans Braut.«


      »Glaubst du, dass sie damit Cara meinen?«


      »Vielleicht. Ich weiß, wenn sie stirbt, wird Wars Siegel zerbrechen, aber ich frage mich, ob vielleicht exakt dasselbe dadurch bewirkt wird, wenn man sie Satan übergibt?«


      »Verdammt, ich weiß auch nicht. Lass mir nur kurz Zeit für meine Familie, dann erledige ich das.«


      »Okay. Aber, Kynan, lass dir nicht zu viel Zeit. Uns bleiben keine Wochen oder auch nur Tage mehr, bis Wars Siegel bricht. Bei dem Aufruhr in der Unterwelt handelt es sich vielleicht nur noch um Stunden.«


      Cara und Ares duschten rasch. Na ja, es wäre noch schneller gegangen, hätte Ares nicht darauf bestanden, sie zu waschen, was zu ein paar weiteren Orgasmen für sie beide führte. In allem hatte eine verzweifelte Intensität gelegen, als wäre Ares am Verhungern und bemüht, so viel wie möglich in sich hineinzustopfen.


      Vielleicht wollte er sich vollstopfen, weil er nicht wusste, ob er dazu je wieder Gelegenheit haben würde.


      Dieser Gedanke ließ sie einfach nicht mehr los, als sie Jeans und Bluse anzog, die Ares ihr von zu Hause mitgebracht hatte. Der Transfer konnte doch nur gut sein, oder nicht? Sie würde nicht sterben, und Ares und sie könnten … könnten was? Er würde sie nicht mehr beschützen müssen, und sie hatten beide zugegeben, dass sie keine Beziehung oder so was wollten, warum sollte sie also ein Bestandteil seines Lebens bleiben?


      Trotz dieser deprimierenden Gedanken beobachtete sie Ares beim Anziehen; sie bewunderte seinen Körper, die Art, wie sich seine Muskeln unter straffer, gebräunter Haut bewegten. Ihre eigenen Muskeln taten ganz schön weh, aber auf diese wundervolle Art, die sie bei jedem Schritt daran erinnern würden, dass sie den besten Sex ihres Lebens erlebt hatte.


      Er wandte sich zu ihr um. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich über Schultern, die so breit waren, dass er Schwierigkeiten hatte, durch Türen zu kommen, wenn er seinen Panzer trug. Er kam auf sie zu, entschlossen, aber gemächlich, und sie fühlte, wie ihr eigener Körper darauf reagierte, sich entspannte, so als könnte sie seine Berührung schon spüren. Er strahlte unglaubliche Sinnlichkeit aus, ohne es zu wollen – er war lebender, atmender Sex.


      Sein Lächeln war allerdings angespannt, als er nach ihrer Bluse griff, um sie zuzuknöpfen. »Ich werd dir helfen.«


      »Ich glaube, ich komme auch allein zurecht«, sagte sie, ließ es aber zu. Er arbeitete sich nach oben. Seine geschickten Finger streiften ihre Haut – absichtlich, dessen war sie sicher, und obwohl sie so viel Sex gehabt hatten, begann erneut Lust durch ihre Adern zu pulsieren. In der Mitte hielt er kurz inne, um mit dem Finger über den Agimortus zu streicheln, der schon wieder etwas blasser geworden war. Es war ihnen beiden aufgefallen, und wenn sie sich auch nicht anders fühlte, erzählte der Spiegel eine andere Geschichte.


      Ihre Augen waren von waschbärartigen Ringen umgeben, ihre Wangen waren hohl, die Haut bleich. Man konnte sogar ihre Rippen sehen, als wäre sie am Verhungern.


      »In ein paar Minuten wird es weg sein«, murmelte Ares.


      »Ich kann’s kaum erwarten. Ich weiß, dass es nur ein paar Tage waren, aber mir kommt es vor, als hätte ich ein ganzes Jahr lang Totenwache geschoben.« Sie hatte nie zugegeben, nicht einmal sich selbst gegenüber, dass sie schreckliche Angst gehabt hatte, das Mal niemals loszuwerden, doch jetzt konnte sie fühlen, dass der Druck langsam nachließ, wie bei einer angeritzten Blase. »Es ist wirklich seltsam, aber erst jetzt wird mir so richtig klar, welche Angst ich die ganze Zeit über hatte.«


      »Du hast in den Überlebensmodus geschaltet«, sagte Ares mit ernster Miene. »Es tut mir leid, Cara. Du hättest niemals in diese Sache mit reingezogen werden dürfen.« Er schloss die letzten paar Knöpfe. »Aber jetzt ist es beinahe vorbei. Wenn wir den gefallenen Engel an einen sicheren Ort bringen, wird mein Siegel nicht brechen. Und du bist mit einem unsterblichen Höllenhund verbunden, und das heißt, dass noch ein paar Hundert Jahre vor dir liegen.« Röte zog sich von seinem Kragen aus am Hals hinauf bis zu seiner Stirn. »Ich werde dafür sorgen, dass man sich um dich kümmert und du vor Pestilence sicher bist.«


      »Warte mal.« Ihre Finger tasteten automatisch nach dem Agimortus, den sie durch den Stoff ihrer Bluse pulsieren fühlte. »Wenn ich dein Mal nicht mehr trage, warum sollte Pestilence eine Gefahr für mich darstellen?« Und was meinte er damit, er werde dafür sorgen, dass man sich um sie kümmerte?


      »Er könnte versuchen, mich durch dich zu verletzen.«


      »Oh. Na toll. Dann werde ich also nach wie vor nicht sicher sein.«


      Er zog sie grob an sich, sodass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. »Du wirst sicher sein, Cara. Und wenn ich dich auf der anderen Seite der Welt verstecken muss, ich schwöre, du wirst in Sicherheit sein.« Er küsste sie – ein heißes Unterpfand, das seine Worte unterstrich.


      Ehe sie wieder zu Atem kam, nahm er ihre Hand und führte sie aus dem Schlafzimmer.


      Sobald sie den Salon betraten, verließ Cara jeglicher Optimismus. Der gefallene Engel saß mit hängenden Schultern auf dem Boden. Er war mit Blut bedeckt, seine perfekte Haut mit blauen Flecken übersät. Das dunkle Haar hing ihm strähnig ins Gesicht. Eigentlich sah er aus wie ein geprügelter Hund, nur in seinen zinnfarbenen Augen loderte immer noch Trotz.


      Der Fernseher lief, und immer wieder ließen Explosionen aus den Lautsprechern das ganze Zimmer beben. Jedes Mal, wenn jemand schrie, zuckte der gefallene Engel zusammen und bleckte die Zähne.


      Thanatos hockte sich neben ihn. »Sag Hallo zu der netten Dame, Zhreziel.«


      »Leck mich, Death.«


      Thanatos’ Lächeln war grimmig. »Das könnte durchaus passieren, wenn ich böse werde, also sei ein braver Diener des Himmels und übernimm den Agimortus.«


      Cara legte die Hand auf ihren Bauch, was allerdings nicht das Geringste an dem mulmigen Gefühl änderte, das sie überkommen hatte. »Warum will er ihn nicht?«


      »Willst du ihn vielleicht?«, knurrte Zhreziel.


      »Nein, aber –«


      »Aber was? Bist du denn komplett vernagelt?«


      Im nächsten Augenblick hatte Ares den gefallenen Engel bei der Kehle gepackt und drückte zu. »Sprich nicht so mit ihr.« Hass brannte in Zhreziels Augen, aber er nickte widerwillig, und Ares ließ ihn los. »Cara, komm her.«


      »Nein!« Zhreziel versuchte, zu entkommen, aber Thanatos hielt ihn auf. Der Engel begann heftig zu atmen, seine Haut wurde noch blasser. »Ich will ihn nicht. Will … ihn … nicht.«


      Ares betrachtete den gefallenen Engel voller Verachtung. »Du hast Sheoul nicht betreten, und das heißt, dass du noch Erlösung finden kannst. Den Agimortus zu übernehmen, bedeutet, der Menschheit einen großen Dienst zu tun. Meinst du nicht, dass das etwas Gutes ist?«


      »Gut? Pestilence und seine Dämonen werden hinter mir her sein!«


      »Wir werden dich beschützen.«


      »So wie ihr Batarel und Sestiel beschützt habt? Vergib mir, wenn ich an der Qualität eures Schutzes Zweifel hege.«


      »Dämlicher Engel.« Limos, die an einem blauen Lutscher leckte, zeigte damit auf ihn. »Die beiden dachten, sie würden allein besser dran sein. Bei dir wird das nicht passieren. Wir werden dich an einem netten, sicheren Ort aufbewahren. Und für Unterhaltung ist auch gesorgt. Ares hat eine tolle Videosammlung. Und eine Bar.«


      »Wieso kapiert ihr das nicht? Ich will das verdammte Ding nicht! Wenn ich es habe und Pestilence mich umbringt, gehört meine Seele Satan. Und wenn er mich nicht umbringt und eins der anderen Siegel bricht, werde ich zu den Bösen gehören, weil ich den Agimortus trage. Wie man’s auch dreht und wendet, ich kann nur verlieren.« Er nickte Cara zu. »Sie ist ein Mensch und nicht dazu ausersehen, den Agimortus zu tragen, darum wird sie nicht böse werden.«


      »Du egoistisches Arschloch!« Ares’ Stimme pulsierte vor Wut. »Sie wird sterben, wenn sie ihn nicht weitergibt. Willst du vielleicht, dass die Letzte Schlacht beginnt?«


      »Das will ich natürlich nicht«, fuhr Zhreziel ihn an. »Aber wenn ich den Agimortus nicht tragen muss, kann ich auf der Seite des Guten kämpfen und meine Seele und meine Flügel zurückgewinnen.«


      O Gott! Er kämpfte um seine Seele. Die Übelkeit verdichtete sich zu einer überwältigenden Welle, die sich aus Caras Magen zu ergießen drohte.


      »Sag es mit mir.« Thanatos Stimme war eisig, als er in das Ohr des Engels sprach. »Apokalypse. Armageddon. Dazu wird es in wenigen Stunden kommen, wenn Cara den Agimortus behält, denn er bringt sie um.«


      »Und wenn ich ihn nehme«, entgegnete Zhreziel in höchster Aufregung, »wird das alles nur etwas später stattfinden. Entweder dein Siegel oder das von Limos wird brechen, und dann wechselt ihr alle auf die Seite des Bösen. Es ist unausweichlich, ihr dämlichen Idioten. Ganz egal, was ihr tut, es kommt. Und ich würde lieber gegen als für euch kämpfen.«


      Als Limos den Lutscher aus dem Mund zog, ertönte ein leises Ploppen. »Dir ist schon klar, dass wir deine Erlaubnis nicht brauchen, oder? Und deshalb solltest du so langsam mal lieber deine Klappe halten. Wir müssen dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, aber wir müssen nicht unbedingt nett zu dir sein.« Sie zeigte auf die Regale mit den DVDs. »Ares hat alle Folgen von Miami Vice. Wir könnten dich foltern, bis du Pestilence anflehst, dich zu töten.«


      »Lasst mich frei!« Zhreziel schob sich die Haare aus dem Gesicht, doch die Strähnen fielen ihm sofort wieder übers Auge, als er zu Cara herumwirbelte. »Bitte. Tut das nicht.«


      »Halt’s Maul!« Limos warf den Lutscher auf den Tresen der Bar, packte den gefallenen Engel beim Schlafittchen und zwang ihn, den Kopf von Cara wegzudrehen. »Ares hat auch Starsky und Hutch.«


      So hatte sich Cara das alles nicht vorgestellt. Sie schluckte matt. »Können wir nicht noch ein bisschen warten? Einen anderen gefallenen Engel finden, der dazu bereit ist?«


      »Selbst wenn so eine mythische Kreatur, die bereit ist, zu irgendeinem Zeitpunkt existieren würde«, sagte Limos, »fehlt es uns in diesem Augenblick sogar an unwilligen Kandidaten.«


      Unfähig, Zhreziel auch nur eine Sekunde länger anzusehen, fuhr Cara zu Ares herum. »Was sind denn unsere anderen Optionen?«


      »Es gibt keine«, sagte Ares. »Tu es.«


      Schinde Zeit. »Ich weiß nicht, wie.«


      »Berühre ihn mit der Intention, den Agimortus weiterzugeben. Es sollte automatisch ablaufen.«


      Sie erschauerte und hatte plötzlich das Gefühl, bis auf die Knochen durchfroren zu sein. »Ich kann nicht.«


      »Du kannst.« Ares’ Hände legten sich auf ihre Schultern, und er senkte den Kopf, um ihr direkt in die Augen zu sehen. »Du musst.«


      »Ich werde ihm nicht antun, was mir angetan wurde.« Sie holte tief Luft, um sich gegen das zu wappnen, was vermutlich eine schreckliche Entscheidung war. »Ich kann das nicht gegen seinen Willen tun.«


      Thanatos öffnete den Mund, um etwas zu sagen – seiner sturmumwölkten Miene nach konnte sich Cara schon vorstellen, was –, aber Ares hob die Hand, um seinem Bruder Einhalt zu gebieten. »Lass uns eine Minute.«


      Sie gestattete Ares, sie in eine ruhige Ecke zu führen. »Hör mir mal gut zu, Cara«, sagte er langsam, als spräche er mit einem Kind. »Du wirst bald sterben.«


      »Das ist mir klar.«


      »Wenn du ihn ihm übergibst, wirst du leben. Ich darf nicht –« Er unterbrach sich mit einem Fluch.


      »Du darfst was nicht?« Als er nichts sagte, legte sie die Hand unter sein Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Sein Blick war wütend, aber zur selben Zeit traurig.


      »Ich darf dich nicht verlieren«, stieß er aus. »Ich kann nicht mit dir zusammen sein, nicht, solange Pestilence existiert, aber ich darf dich nicht verlieren.«


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber Ares schon.


      »Bitte.«


      Sie wusste, was es ihn kostete, zu betteln. »Ich wünschte, ich könnte«, sagte sie sanft, und er wich zurück, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen.


      »Verdammt, Cara.« Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar und lief ein Dutzend Schritte, ehe er zu ihr zurückkehrte. »Wir befinden uns in einem Krieg, in dem keine Regeln gelten, in dem es weder für Mitleid noch für Freundlichkeit Platz gibt. Der Unterlegene verliert nicht nur sein Leben, sondern die ganze verdammte Erde. Übertrage den Agimortus. Sofort.«


      »Für Freundlichkeit ist immer Platz«, sagte sie. »Zhreziel dies anzutun, würde allem massiv zuwiderlaufen, an das ich fest glaube. Das weiß ich genau. Es wäre genauso schlimm wie ihn zu töten. Wenn ich das tun würde, würde ich mich schmutzig fühlen, Ares. Ruiniert.«


      Ares rammte die Faust in die Wand. »Tu es, verdammt noch mal!«


      »Nein.«


      Ares betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen. Seine Ruhe war sogar noch schrecklicher als seine Wut. »Fein. Stirb. Führe das Ende der Welt herbei. Was interessiert mich das? Ich werde auf die Seite des Bösen wechseln, und es wird mir scheißegal sein.«


      »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


      »Es gibt keinen«, brüllte er.


      Sie bohrte ihm den Finger in die Brust. »Mich anzubrüllen, bringt dir gar nichts, außer dass ich noch stärker auf meinem Standpunkt beharren werde. Du hast in deinen Tausenden von Jahren nicht viel über Frauen gelernt, was?« Im Hintergrund war zu hören, wie Limos ein Schnauben ausstieß, und Ares nagelte seine Schwester mit einem wütenden Blick fest.


      Cara schnipste mit den Fingern, damit er den Kopf wieder ihr zuwandte. Sein fassungsloses Gesicht, diese entsetzte Miene, die sagte Wie kannst du es nur wagen?!, hätte sie zum Lachen gebracht, wenn die Lage nicht so todernst gewesen wäre. »Du hast mir erzählt, dass du eine Art Befehlshaber oder General gewesen bist und über eine Art angeborenes strategisches Wissen verfügst. Dann nutze es und finde einen anderen Ausweg. Denn ich werde den Agimortus nicht auf diesen gefallenen Engel übertragen.«
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      Ares brauchte eine Minute für sich. Er konnte auf gar keinen Fall noch eine Sekunde länger in diesem Zimmer bleiben und Cara ansehen. Viel zu viele Gefühle tobten in ihm: Wut, Angst, Schmerz. Das war alles so neu, so unvertraut; es traf ihn mit aller Härte und so plötzlich, dass er nicht mehr vernünftig denken konnte. Sein Hirn arbeitete daran, einen Weg zu finden, sie zu zwingen, den Agimortus zu übertragen, angefangen von angenehmeren Optionen, wie sie zu ficken, bis sie kapitulierte, bis hin zu dunklen, finsteren Ideen wie Erpressung oder Folter. Nicht, dass er sie foltern würde, aber er könnte den gefallenen Engel dazu bringen, sie anzuflehen, ihm den Agimortus zu übertragen.


      Sie würde ihn dafür hassen. Aber sie würde am Leben bleiben. Und die Welt wäre intakt.


      Er ging nach draußen, atmete tief die Seeluft ein, die mit einem rauchigen Hauch Höllenhund versetzt war. Hal musste in der Nähe sein. Vielleicht würde ja sein Erzeuger auftauchen und Ares die befriedigende Gelegenheit geben, ihm das Herz herauszuschneiden.


      »Ares.« Limos packte seinen Ellbogen, gerade als er Anstalten machte, seinem Haus mit der Faust ein neues Fenster zu verschaffen. »Sie ist kein Krieger.«


      Er mahlte so heftig mit den Zähnen, dass sie schmerzten. »Was soll das denn heißen?«


      »Es heißt, dass sie nicht so denkt wie du; sie will nicht um jeden Preis siegen.« Die weiße Blume in ihrem Haar verrutschte, und Limos packte sie und warf sie in einer untypischen Zurschaustellung ihrer Verärgerung auf den Boden. »Sie möchte tun, was menschlich ist, und kann nicht darüber hinausdenken.«


      »Sollte sie aber. Sie könnte das Ende der verdammten Welt auslösen.«


      »Das gefällt mir ebenso wenig wie dir«, sagte Limos. »Aber wir müssen ihr mehr Zeit geben.«


      Frustration und Wut ließen seinen Schädel brummen, verbreiteten sich über die Wirbelsäule in all seine Organe, bis hin zu seinen Zehen. »Zeit ist ein Luxus, den wir uns nicht erlauben können.«


      »Weiß ich selbst, Blödi. Aber wir können sie nicht zwingen.«


      »Also, ich schon«, knirschte er.


      »Du bist so was von stur.« Limos trat mit aller Gewalt auf die Blume und zermalmte sie im Sand. »Lass mich mal mit ihr reden.«


      Als sich dunkle Energie in ihm sammelte, wurde das Summen zu einem Brummen. Auf seinem Arm gebärdete sich Battle so wild, dass er leichten Schmerz verspürte. Seltsam. Er warf einen Blick auf Limos’ Arm, und Bones führte sich auf der Haut seiner Schwester genauso merkwürdig auf.


      »Was zum –« Eine Schockwelle aus Energie traf ihn wie eine atomare Explosion. Er verlor das Gleichgewicht und taumelte zurück. »Limos …«


      »Ich fühle es«, keuchte sie. »O Scheiße, was hat Pestilence nur getan?«


      Kampfgetümmel zerrte an ihm, als wären eine Million Seile an seinen Organen befestigt, die sich immer fester spannten, bis er sich fühlte, als würde er gleich in Stücke gerissen. »Krieg«, flüsterte er. »Ein Krieg ist gerade ausgebrochen.«


      Das Dröhnen von Thanatos’ Schritten verwandelte sich in Donner, als er durch die Tür brach. »Ich –« Schatten wirbelten um ihn herum, und er stöhnte. Ein Tor öffnete sich, saugte Than in sich hinein, und er war weg.


      »Nein!« Limos verzog das Gesicht, und im nächsten Moment wurde auch sie durch ein ähnliches Portal gesaugt.


      Cara. Das war ein Trick von Pestilence, und er wusste es. Mit jedem mühsamen Schritt auf das Haus zu zerrte und zog es mächtiger an ihm. Seine Füße fühlten sich an wie Blei, während sein Körper vor Kampfeslust summte. Er wollte mitmischen, ganz gleich, was eigentlich los war.


      Als er durch die Tür trat, fühlte er sich, als ob riesige Klauen ihn gepackt hielten und seinen Brustkorb auseinanderdrückten. Vor Schmerz konnte er nicht mehr klar denken. Plötzlich hörte er lautes Lachen, ein Höllenhund knurrte, und dann wurde Ares in einen Strudel gesaugt, der ihn mitten im Kampfgetümmel absetzen würde, wo er bleiben musste, bis das schlimmste Blutvergießen vorbei war.


      Hals schmerzerfüllter Schrei gellte in Caras Ohren und ließ ihren ganzen Körper vibrieren. Ein rascher Abfall ihrer Lebensenergie zwang sie, sich an der Wand abzustützen. Sie hatte im Salon darauf gewartet, dass Ares und Limos zurückkamen, während sie sich bemühte, Thanatos’ missbilligendem Blick nach Möglichkeit auszuweichen. Als er auf einmal davonstürzte, hatte sie sich nicht allzu große Sorgen gemacht … zumindest nicht, bis Ares nach ihr schrie und Hal aufjaulte.


      Auch wenn ihre Beine durch den Schwächeanfall zitterten, eilte sie nach draußen, wo sie augenblicklich von Ares’ dämonischen Wachen umzingelt wurde. Sie konnte die meisten nicht auseinanderhalten, aber Vulgrim erkannte sie an dem Silberring, der sein linkes Horn zierte, und Torrent an dem weißen Streifen auf seiner breiten Schnauze.


      Torrent drängte sie in Richtung Tür zurück, während Vulgrim Befehle brüllte, die die anderen Widderköpfe verschiedene Positionen einnehmen ließen.


      »Du musst wieder rein«, schrie Vulgrim. »Sofort.«


      »Aber Hal –«


      Torrent packte sie beim Arm und zerrte sie in Richtung Terrasse. »Wenn sich deine Bestie nicht bereits dematerialisiert und nach Sheoul begeben hat, werden unsere Männer sie finden. Du musst –« Blut spritzte aus Torrents Mund und ergoss sich auf Caras Hals und Brust. Entsetzt wich sie zurück, den Blick unverrückt auf die Pfeilspitze gerichtet, die aus seinem Brustkorb ragte. Du liebe Güte, die Waffe hatte zwei Lagen Kettenhemd und seinen massigen Körper durchdrungen. »Geh … jetzt …« Er brach in die Knie.


      »Torr!« Vulgrims schmerzerfülltes Blöken verwandelte die warme Nachtluft in ein eisiges Totenhemd. Er wirbelte herum und fing seinen Sohn auf, ehe er zu Boden stürzte, aber selbst in der Dunkelheit sah Cara den Schleier des Todes, der Torrs Augen trübte.


      Die anderen Widderköpfe rannten in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war – auf direktem Weg auf die leuchtend roten Augen eines schneeweißen Dämonenpferds und seinen unheiligen Herrn zu, der auf ihm thronte. Aus der pechschwarzen Dunkelheit kam ein weiterer Pfeil geflogen, der einen der anderen Widderköpfe mitten zwischen die Augen traf. Seltsame Dämonen kamen aus der Dunkelheit gestürzt. Menschen – zumindest sahen sie aus wie Menschen – liefen mit ihnen, in den Händen gemein aussehende, blutbefleckte Waffen.


      Der Agimortus versengte ihre Brust, wurde zum rot glühenden Brandmal. Dieses ölige, glitschige Gefühl kochte hoch und führte ihrer Todesangst neue Nahrung zu, als ein scheußliches skelettartiges Ding sie an den Haaren packte und nach hinten riss. Sie schlug wild um sich, ohne die Kreatur zu treffen. Als sie sich endlich wieder an ihr Selbstverteidigungstraining erinnerte, hielt sie kurz inne. Konzentrierte sich. Sie schlug noch einmal zu, und diesmal landete sie einen Volltreffer in den ausgehöhlten Bauch des Dämons.


      Dann war auf einmal Vulgrim da und rammte dem Dämon mit gesenktem Kopf die großen Hörner in den Leib. Das Krachen von Knochen und ein schmerzerfüllter Schrei ertönten, und die Wucht von Vulgrims Angriff riss sie zu Boden. Im Licht der Terrasse blitzte eine Klinge silbern auf, und der Kopf des Dämons kullerte an ihr vorbei.


      »Rein mit dir.« Vulgrim stellte sie wieder auf die Füße. »Mein Tesmon darf dich nicht verlieren.«


      »Tesmon?«


      »Der Vater der Herde.« Er zerrte sie auf die Tür zu. »Ares.«


      Seine pelzigen Arme schlossen sich schützend um sie, und so taumelten sie beide auf die Terrasse. Eine Klinge kam aus dem Nichts auf Vulgrims Gesicht zugesaust. Er wehrte sie mit dem Horn ab, das ihm vom Kopf getrennt wurde, wie eine Möhre von einem Hackmesser geteilt wird. Der blonde Mann, der die Waffe geschwungen hatte, stürzte sich auf Vulgrim und riss ihn zu Boden. Aus dem Nichts tauchte ein weiterer Mann mit einer Axt auf, und Cara sah, wie sie in grauenhafter Zeitlupe und weitem Bogen auf Vulgrims Hals zusauste.


      Eine Million Bilder sausten ihr durch den Kopf, und sie erkannte das Gesicht des Mannes, der sie in ihrem Haus überfallen hatte, in der Miene der Männer wieder, die Vulgrim angriffen.


      Wenn du überleben willst, wenn du willst, dass die überleben, an denen dir etwas liegt, musst du Opfer bringen und Dinge tun, von denen du nie gedacht hättest, dass du sie je tun würdest. Dinge, die du widerwärtig findest, die sich gegen alles wenden, an das du je geglaubt hast.


      Reavers prophetische Worte waren der Soundtrack zu den Bildern, und ohne zu zögern gestattete Cara ihrer Gabe, sich vollständig aufzuladen, hielt nichts zurück.


      Mit einem Schlachtruf stürzte sie sich ins Getümmel, packte den einen Mann an der Schulter, den anderen um die Taille. Energie fuhr knisternd durch ihre Arme und Finger, deren Auswirkungen sich augenblicklich zeigten. Blut und Gewebefetzen spritzten ihnen aus Augen, Nasen, Mündern und Ohren. Ihre Körper schwollen an wie Ballons, und sobald sie am Boden auftrafen, zerplatzten sie, sodass nichts von ihnen übrig blieb als zwei dampfende Haufen blutiger Matsch.


      Sie fühlte kein Bedauern. Nicht das geringste. Ares hatte recht gehabt. Es war ein gutes Gefühl, Ungeheuer zu beseitigen, und auf gar keinen Fall würde sie ihr Leben damit vergeuden, sich deswegen schlecht zu fühlen.


      Vulgrim, dessen Augen immer viel zu klein für seinen großen Kopf gewirkt hatte, starrte sie mit untertassengroßen Augen an. »Das«, brummte er, »ist aber mal eine wirklich gruselige Fähigkeit.« Er grunzte. »Gefällt mir.« Dann sprang er wieder auf die Beine. »Und jetzt hinein mit dir. Versteck dich!«


      Cara stieß gegen Türrahmen und Wände, als sie auf den gefallenen Engel zurannte, dem es irgendwie gelungen war, sich unter den Couchtisch zu wälzen, wo er seine gefesselten Handgelenke gegen ein Tischbein rieb, verzweifelt bemüht, die Seile durchzuscheuern. Als er sie kommen sah, fauchte er wie ein in die Enge getriebener Löwe.


      »Hinter dir!«


      Instinktiv wich Cara zur Seite aus, sodass sie dem Zugriff einer riesigen Klauenhand gerade eben entkam. Was auch immer sie jagte, stieß ein wütendes Knurren aus. Heißer Atem versengte ihr den Hinterkopf. Die giftigen Dämpfe ließen sie würgen. Die Schlafzimmertür war genau vor ihr.


      »Rührt sie nicht an! Sie gehört mir.« Die Stimme ließ sie vor Schreck erstarren. Pestilence. »Und nehmt den verdammten Engel mit nach Sheoul.«


      Das schuppige Ding, das sie jagte, ignorierte Ares’ Bruder, und als sie schon durch die Schlafzimmertür taumelte, drehte sie sich um und sah, wie das Monster unter den Hufen von Pestilences bösartigem Hengst zertrampelt wurde. Sie warf die Tür hinter sich zu und verschloss sie, aber schon zwei Sekunden später wurde sie eingerannt, und das Zimmer füllte sich mit Tausenden Pfund Pferd und Krieger. Irgendwo im Haus kreischte Zhreziel. In ihrem Kopf kreischte auch Cara. Sie hätte den Agimortus weitergeben sollen, denn jetzt wurde der gefallene Engel nach Sheoul geschleppt, wo seine Seele sowieso verloren war.


      Die Angst, die Cara durchgemacht hatte, als sie den Männern ausgeliefert war, die ihr Haus ausgeraubt hatten, oder den Wächtern, die sie für einen Dämon gehalten hatten, verblasste im Vergleich zu der nackten, eisigen Todesangst, die ihren Körper jetzt erbeben ließ. Sie zitterte wie Espenlaub, als sich Pestilence von seinem Pferd schwang. Sein Panzer schepperte und triefte von einer ekelhaften schwarzen Substanz sowie Widderkopfblut.


      »Sieht so aus, als wärst du mit einem Höllenhund verbunden«, sagte er. Seine tiefe Stimme drang bis in die Tiefen ihrer Seele vor. »Das bedeutet, dass dich zu töten nicht ganz so einfach sein wird, wie dich mit einem Schwert zu durchbohren oder deine zarte Kehle aufzuschlitzen.«


      »Wie schade«, sagte sie, überrascht, dass sie nicht einmal annähernd so verängstigt klang, wie sie sich fühlte.


      »Ich habe ihn, musst du wissen. Deinen Höllenhund. Er hat gegen mich und meine Männer gekämpft, aber in ebendiesem Augenblick wird er in mein Lager überführt.«


      Sie bebte vor Wut, die so intensiv war, dass ihre Zähne klapperten. »Lass ihn gehen, du seelenloser Bastard.«


      Pestilence schlug zu, schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. »Küsst du Ares mit diesem Mund?« Er lächelte. »Wie fühlt es sich überhaupt an, mit einem Höllenhund verbunden zu sein?«


      »Dieser Höllenhund hält mich am Leben.«


      »Dumme Kuh. Du liegst bereits im Sterben. Alles, was ich tun muss, ist, dich anzuketten und darauf zu warten. Aber das ist natürlich nicht annähernd so befriedigend, wie dich zu foltern. Und weißt du was – das Komische an diesen verfickten Höllenhund-Verbindungen ist, dass ich weder dir noch ihm einfach so den Kopf abschlagen kann. Aus irgendeinem Grund verfügt ihr über denselben Schutz wie wir Reiter. Keine Waffe kann euer Rückenmark durchtrennen. Seltsam.« Er runzelte die Stirn. »Ich hab trotzdem versucht, deinem Höllenköter den Kopf abzuhauen. Es ist jedenfalls nicht tödlich. Tut nur höllisch weh.«


      »Du krankes, abartiges Arschloch!«, krächzte sie.


      »Nichts als Worte.« Er streckte die Hand aus und legte ihr die gepanzerten Finger um den Hals, und obwohl ihre Gabe nach wie vor aktiv war und genug Energie durch sie pumpte, um eine Stadt von der Größe New Yorks mit Licht zu versorgen, zuckte Pestilence nicht einmal zusammen, als er sie vom Boden aufhob. Ihre Kehle brannte wie Feuer, als sie vergeblich versuchte, Luft zu bekommen. Sie packte seine Handgelenke und bemühte sich mit aller Kraft, ihn mit ihrer Kraft zu frittieren. Vergebens. Der Mistkerl war immun.


      »Lass uns zu mir gehen.« Seine Fänge blitzten auf, während er sie von oben bis unten musterte. »Und dann, kleiner Mensch, werde ich sehen, wie süß du bist.«
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      Ares, Limos und Thanatos waren in eine Falle gegangen. Eine, die nicht dazu bestimmt war, sie zu fangen, sondern sie zu beschäftigen.


      Ares hatte es in dem Moment gewusst, in dem er sich im Kriegsgebiet materialisiert hatte, demselben Ort, an den die letzte Seuche Thanatos gezogen hatte. Wie sich herausstellte, hatten Pestilence und seine Dämonen die Regierungen von Kroatien und Slowenien in den Krieg getrieben, indem sie die slowenischen Anführer davon überzeugt hatten, dass das kroatische Militär die Krankheit entwickelt und verbreitet hatte, an der Tausende Slowenen gestorben waren.


      Dämonen – alles Ter’taceo in herausragenden Positionen – hatten den Konflikt noch weiter angeheizt, indem sie Tausende Kroaten und Slowenen in Lager im tiefsten Ungarn verschleppt hatten und ihnen alles genommen hatten, von Kleidung über Wasser bis hin zu Nahrung. Sie hatten einen Mangel an allem erzeugt, nicht nur, um einen internationalen Krieg auszulösen, sondern auch, um Limos abzulenken.


      Es hatte funktioniert, und das Schlimme daran war, dass ausgedehnte Tragödien wie diese für Ares und seine Geschwister eine Art Kraftwerk für böse Energie darstellten. Solange sie an dem jeweiligen Ort verweilten, waren sie in einem Rausch gefangen, der sich wie ein Orgasmus auf Kokain anfühlte, und wer konnte oder würde diesen Zustand volltrunkenen Glücks schon freiwillig verlassen?


      Aber Ares musste es. Was bedeutete, dass er die Leute erledigen musste, die auf beiden Seiten für diesen Konflikt verantwortlich waren.


      Jetzt, einen Tag nachdem Ares auf das blutige Schlachtfeld gezwungen worden war, stand er über der Leiche des kroatischen Generals, den er umgebracht hatte, und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er zurückkehren musste, um den Ersatz dieses Kerls zu erledigen. Die Anführer des slowenischen Militärs hatte er bereits ausgeschaltet; beides waren Dämonen in menschlicher Kleidung gewesen. Was die Frage aufwarf, wie viele der höheren Ränge noch zu Pestilences Anhängern gehörten.


      Die Zelttür wurde zurückgeschlagen. Wenn man vom Arschloch spricht …


      Pestilence kam hereingeschlendert, die blutigen Fänge zu seinem garstigen Lächeln gebleckt. Harvester war direkt hinter ihm. »Ich wette, du hast gerade an mich gedacht.«


      »Das Böse steht dir nicht, Bruder.«


      »Aber selbstverständlich tut es das. Und weißt du, was noch? Cara.« Er ließ die Zunge über einen seiner Fänge gleiten. »Sie zu nageln … so süß.«


      Ares stürzte los, um seinem Bruder die Kehle rauszureißen. Es würde ihn nicht umbringen, ihm aber grauenhafte Schmerzen zufügen. Er rammte Pestilence die Faust gegen den Hals, sodass sein Bruder ins Taumeln geriet, jedoch nicht das Gleichgewicht verlor. »Wenn du ihr wehgetan hast –«


      »Oh, das habe ich.« Pestilence revanchierte sich mit einem mörderischen Hammer gegen Ares’ Schläfe. Sterne blinkten, Vögel zwitscherten und Glocken läuteten die Melodie von Mir wird der Hintern versohlt.


      Pestilence zapfte definitiv die Mächte des Bösen an und war weitaus stärker als zu der Zeit, bevor sein Siegel zerbrach. Obwohl sich vor ihm immer noch alles drehte, schnappte sich Ares den Metallstuhl in der Ecke, wirbelte herum und ließ ihn auf Pestilences Schädel niedersausen. Der Stuhl verbog sich wie eine Blechdose, eins der Beine löste sich. Ohne zu zögern packte Ares das hohle Bein und rammte es seinem Bruder in die Kehle, als wollte er aus dessen Fleisch eine Kernprobe entnehmen. Blut spritzte aus dem Rohr und bedeckte das Zeltinnere, und Ares hätte schwören können, dass er Harvester lächeln sah.


      In Pestilences Augen leuchtete eine blutrote Flut auf, und er schwenkte den Arm in weitem Bogen, traf Ares’ Schulter und schleuderte ihn durch die Zeltwand hindurch. Noch ehe Ares wieder auf die Füße kommen konnte, war Pestilence schon bei ihm, kniete sich auf Ares’ Brust und grub die Finger tief in dessen Kehle. Grauenhafter Druck verschloss seine Luftröhre.


      »Du kommst mit mir, Bruder«, verkündete Pestilence mit schrecklicher Stimme. »Du wirst dabei zusehen, wie ich dein Siegel breche. Aber zuerst werde ich dafür sorgen, dass du es aufrichtig bereust, dich mir je in den Weg gestellt zu haben.«


      Ein plötzlicher Schmerz zerschmetterte Ares’ Schädel, und dann wurde alles schwarz.


      Mann, Reseph verstand es wirklich zu feiern.


      Jimmy Buffett sang der allmächtigen Margarita ein Loblied, die Sonne brannte heiß, der Ozean leuchtete blau, in einer Grube wurde ein ganzes Schwein geröstet, und Frauen ließen ihre mit Bikinis spärlich bekleideten Hüften in einer Einladung kreisen, die einem blinden Mann das Augenlicht zurückgeben würde.


      Limos stand hinter der mobilen Bar, die sie für die Feten in ihrem hawaiianischen Strandhaus benutzte. Sie lud immer alle Ortsansässigen ein, die sie für eine Art Paris Hilton hielten, eine junge Erbin, die das Geld ihrer reichen Eltern verprasste. Was erklärte, warum sie nur selten in ihrem Strandhaus war. Limos behauptete, sie habe ein Dutzend Häuser überall auf der Welt und lebe abwechselnd in ihnen.


      Reseph lehnte sich an die Palme, kippte die Hälfte seiner Margarita herunter und fragte sich, ob er die heiße Blondine, deren Bikinioberteil ihre Oberweite kaum noch gebändigt bekam, vielleicht mit ins Wasser nehmen sollte, für ein bisschen Action unter den Wellen. Emmalee mochte es auf genau dieselbe Art wie er, das hieß, auf so ziemlich jede Art. Aber sie war noch ein klein wenig erregter, wenn das Risiko bestand, dass sie erwischt wurden, oder wenn sie wusste, dass jemand zusah.


      »Ich hab dir Nachschub gebracht.«


      Er sah auf, als Limos noch mehr von dem Margarita-auf-Eis-Gemisch aus einem Krug in sein Glas füllte. »Danke, Schwesterherz.« Er schob die Sonnenbrille hoch und musterte die Anwesenden, ungefähr fünfzig Personen, die meisten Menschen. Es waren auch ein paar Dämonen darunter, aber als Ter’taceo waren sie selbst für viele andere Dämonen als solche nicht zu erkennen. »Ich wünschte, Ares und Than wären hier.«


      Li seufzte, ließ sich neben ihm in den Sand fallen und nahm einen großen Schluck aus ihrem Krug. »Than hat gesagt, er würde kommen, aber Ares …« Sie zuckte die Achseln.


      Ja, Ares kam nur selten zu diesen Feiern, und wenn, musste er auf der Veranda bleiben und aus der Ferne zusehen. Wenn er sich unter die Leute mischte, brachen einfach zu viele Streitigkeiten aus. »Hast du ihn überhaupt eingeladen?«


      »Nein.«


      Ares wusste vermutlich von der Party, aber so musste er wenigstens nicht schon wieder eine Einladung ausschlagen.


      »Ob denn nicht bald mal jemand eine Partie Volleyball anfängt?«


      Eine schwarze Augenbraue fuhr in die Höhe. »Verspürst du den Drang, auf einen Ball einzuprügeln?«


      Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich will mir nur die hüpfenden Möpse angucken.«


      Limos boxte ihn gegen die Schulter. »Du hast dich kein Stück verändert. Immer noch derselbe perverse Playboy wie als Mensch.«


      Ja, das war er immer gewesen. Als »Sohn« einer mächtigen akkadischen Priesterin, die behauptet hatte, immer noch Jungfrau und von einem Gott geschwängert worden zu sein, war Reseph zu einem verwöhnten, verantwortungslosen Frauenheld herangewachsen. Zu der Zeit, als Limos ihn im Alter von achtundzwanzig Jahren endlich gefunden hatte, hätte er fünfzig Kinder von ebenso vielen Frauen haben können. Glücklicherweise kannte sich seine »Mutter«, die Priesterin, in mystischer Medizin sehr gut aus. So gut, dass Reseph den Verdacht hegte, dass sie zumindest einen kleinen Teil ihrer DNA einem dämonischen Ahnen verdankte.


      Dank Schädelwurz, einem Dämonenkraut, das Schwangerschaften beendete und Männer wochenlang steril machte, hatte er sich nie mit dem Verlust eines Kinds auseinandersetzen müssen wie Ares, und würde das auch in Zukunft nicht tun.


      Er konnte feiern, so lange und viel er wollte.


      Eine kurvige Brünette beugte sich vor und entblößte für ihn ihre Brüste. Mann, das wurde wirklich nie langweilig.


      Limos schüttelte nur den Kopf. »Du bist unmöglich.«


      »Hey.« Er tat sein Bestes, um verletzt zu klingen. »Ich kann doch nichts dafür, dass die Frauen mich lieben.«


      »Na, von mir aus.« Li verdrehte die Augen, stand auf, klopfte den Sand von ihrem Sommerkleidchen und zeigte auf die Barbecue-Grube. »Zeit, das Vieh anzuschneiden. Mach dich mal nützlich.«


      Er grinste, als sie davonstapfte, dass der Sand spritzte. Mann, er liebte sein Leben. Es war nur ärgerlich, dass seine Geschwister es nicht so gut hatten wie er. Sie waren einsam, entweder durch die Umstände gezwungen oder aus freien Stücken, und wenn Reseph ihnen auch so oft und gut wie möglich Gesellschaft leistete, war es doch nicht dasselbe, wie wenn man sich mit jemandem vergnügte, der nicht mit einem verwandt war. Er wünschte, er könnte mehr für seine Schwester und Brüder tun.


      Als er aufstand und sich umdrehte, hätte er beinahe eine atemberaubende Rothaarige umgelaufen, deren grüne Augen jede Menge Spaß versprachen. Sie schenkte ihm ein ungezogenes Lächeln, nahm seine Hand und zeigte auf den üppigen Wald. Na, das Schwein musste ja sowieso erst mal ein bisschen abkühlen, richtig? Richtig. Er erwiderte das Lächeln und führte die Frau in eine kleine, abgeschiedene Bucht, wo er sie beide dem Himmel so nahe brachte, wie er ihm jemals kommen konnte.


      Pestilence setzte sich mit einem Zischen auf. Scheiße, er hasste den Schlaf. Er hasste es, dass dieser sentimentale Trottel, der er einmal gewesen war, immer wieder mit Erinnerungen an die guten alten Tage in seine Träume eindrang. Scheiß drauf. Jetzt hatte er so viel mehr Spaß. Er zuckte zusammen, als Schmerz seinen Unterleib durchzuckte, und legte die Hand um seinen harten Schwanz. Dann erinnerte er sich daran, dass da ja noch eine saftige kleine Menschenfrau irgendwo angekettet auf ihn wartete, weich geklopft und bereit, wenn auch nicht willig, sich um diese Angelegenheit zu kümmern.


      »Mein Gebieter.«


      Pestilence stöhnte, als er die gedehnte Stimme seines neethulianischen Stellvertreters vernahm, und schwang die Beine über die Steinplatte, auf der er schlief. Betten hatte er längst aufgegeben; die waren einfach zu unangenehm, wenn sie blutig wurden, und er stand nicht auf diese Gummischutzbezüge. Da war es doch viel einfacher, so eine Platte rasch mal abzuspritzen, und Bequemlichkeit war für ihn sowieso kein Thema, nicht, wenn er nur ungefähr eine Stunde Ruhe am Tag brauchte.


      »Was?«


      »Euer Bruder regt sich.«


      »Gut. Und Cara?«


      »Der Mensch ist noch genauso, wie er war, als Ihr ihn verlassen habt.«


      Was bedeutete, dass sie sich nackt in einer Ecke ihres Käfigs zusammengerollt hatte. Ausgezeichnet. Zeit, sie sich zu schnappen und Ares zu zeigen, warum es so viel besser war, sich auf der zerbrochenen Seite des Siegels zu befinden.


      Ares kam nur langsam zu sich. Sein Kopf war benebelt, die Muskeln angespannt, und seine Gelenke schienen unter Spannung zu stehen. Sein erster Versuch, den Kopf zu heben, war ein Riesenreinfall. Ebenso gut hätte er versuchen können, eine Bowlingkugel mit einem Gummiband hochzuheben. Beim zweiten Versuch war ihm schon mehr Erfolg beschieden, auch wenn es ihn alle Mühe kostete, das Kinn nicht gleich wieder auf die Brust sinken zu lassen. Zumindest funktionierten seine Augen gut genug, um ihn erkennen zu lassen, dass er sich in einem kleinen Raum befand, offensichtlich einer primitiven unterirdischen Gefängniszelle. Er drehte den Kopf und sah zu seinen gefesselten Händen hinauf. Das Seil, mit dem sie gebunden waren, war an einem Eisenring in der Decke aufgehängt.


      Er runzelte die Stirn. Kein Seil vermochte ihn zu halten, warum versuchte sein Bruder es also überhaupt erst? Lächelnd ruckte er an dem Seil.


      Nichts passierte. Okay, das hieß also, dass das Seil mithilfe dämonischer Magie verstärkt worden war, aber es sollte dennoch nicht in der Lage sein, ihn festzuhalten.


      Es sei denn, Cara wäre in der Nähe.


      Ihm drehte sich der Magen um, als ihm bewusst wurde, dass er von dem wohlbekannten Gefühl der Erschöpfung erfasst wurde. Sie befand sich definitiv ganz in der Nähe, und solange das der Fall war, war er ernsthaft gehandicapt. Dazu kam noch ein Kupferreif, der um seine Pferdeglyphe lag, sodass er nicht einmal Battle zu sich rufen konnte.


      Ein Schrei ließ sein Blut erstarren, und er musste sich zwingen weiterzuatmen.


      Die Tür flog auf, und Pestilence trat ein. Er schob die nackte, von Blutergüssen übersäte Cara vor sich her, die stolperte, auf den mit Stroh bedeckten gestampften Lehmboden fiel und so rasch wie möglich in eine Ecke krabbelte. Schwarze, mörderische Wut versengte ihn von der Haut bis in die Knochen.


      »Bastard!«, brüllte Ares, ehe er sich beherrschen konnte. Atme. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, seinem Temperament freien Lauf zu lassen. Er musste kühl bleiben, wenn er die Schwachpunkte seines Bruders herausbekommen wollte.


      »Im Grunde genommen sind wir doch alle Bastarde.« Pestilence zog sein Muscle-Shirt aus, sodass er nur noch die Lederhose trug. Als Reseph hatte er mehr Zeit nackt verbracht als jeder Hardcore-Nudist, und wie es schien, hatte diese Marotte den Trip auf die dunkle Seite überlebt. »Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich unserer Mutter einen Besuch abgestattet habe? Sie ist wirklich der Brüller. Du hättest mal sehen sollen, was wir vor ein paar Stunden in Liliths Tempel mit Tristelle angestellt haben. Es hat wirklich gutgetan, mal als Mutter und Sohn etwas gemeinsam zu unternehmen.«


      Mist. Dieser dämliche gefallene Engel. Ares hatte noch versucht, sie zu warnen.


      »Die Geschichten über unsere Mutter entsprachen der Wahrheit.« Pestilence befühlte die schartige Schneide eines Dolchs, der an der Wand hing. »Sie ist eine richtige Hure. Hat sogar versucht, mich zu verführen. Willst du wissen, ob ich drauf eingegangen bin?«


      Ares drehte sich der Magen um. »Unsere Mutter interessiert mich nicht.«


      »Aber das wird sie noch. Sie möchte dich treffen, sobald dein Siegel zerbrochen ist. Was in Kürze der Fall sein wird.« Anhand seines Herzschlags fühlte Ares die Sekunden vergehen, als Pestilence zu Cara herumfuhr, die ihr Bestes gab, um ein Teil der Wand zu werden. »Zuerst einmal werde ich mich ein wenig mit ihr vergnügen. Erinnerst du dich noch an Flail und Saw? Ja, so ungefähr. Nur dass Menschen viel besser bluten.«


      »Rühr sie nicht an!«


      Pestilence warf Ares einen Blick zu, der vor gespielter Unschuld nur so triefte. »Oh, tut mir leid. Gehört sie etwa dir? Und du willst nicht teilen? Nach allem, was wir durchgemacht haben?«


      Ares ging seine Optionen durch und stand am Ende mit so ziemlich nichts da. Pestilence hatte das Steuer in der Hand, und Ares war der Trottel, der in den Kofferraum geworfen wurde.


      Pestilence riss an seiner Hose, während er zu Cara hinüberspazierte, und Ares Besonnenheit verdunstete im Nu und wurde zu kochend heißem Dampf. Er drehte durch, trat um sich, riss an seinen Fesseln. Hatte er sich die Gelenke an den Armen ausgerenkt? Egal. Er musste zu Cara.


      »Mensch.« Pestilences Fänge schnappten mit lautem Krachen aufeinander. »Hat Ares dir je erzählt, wie er gezwungen wurde zuzusehen, was mit seiner Frau geschah?« Er packte Cara an der Kehle und hob sie hoch. Sie wehrte sich gegen ihn, kratzte an seinen Händen. »Sie wurde vergewaltigt, gefoltert und getötet. Vor seinen Augen.«


      »Halt’s Maul«, krächzte Cara. Sie riss das Knie hoch und traf Pestilence am Oberschenkel, aber er zuckte nicht einmal zusammen. Trotzdem war Ares stolz auf sie.


      »Du möchtest Ares wohl gern beschützen, wie?«, murmelte Pestilence, und für den Bruchteil einer Sekunde hätte Ares darauf schwören können, eine Art Sehnsucht in der Miene seines Bruders zu sehen. Doch dann schnipste der Mistkerl mit seinem Fingernagel gegen ihre Wange, dass Blut hervorquoll, und Ares wusste, dass er sich getäuscht hatte. Sentimentalität und die Bindung unter Brüdern hatten seine Gedanken beeinträchtigt.


      Nie wieder. »Wenn du das tust, Bruder, werde ich einen Weg finden, um dich bis in alle Ewigkeit zu foltern.«


      Pestilence zuckte die Schultern. »Wenn dein Siegel erst bricht, wird es dir vollkommen gleichgültig sein. Ich werde ihre Leiche so weit intakt lassen, dass du noch mal einen letzten Fick aus ihr rausholen kannst, ehe wir dann Limos und Thanatos aufsuchen. Sobald wir ihnen unser Blut einflößen, werden ihre Siegel brechen, und wir werden wieder gemeinsam reiten.«


      Vor Hilflosigkeit wäre Ares am liebsten in die Knie gegangen, wenn er denn gekonnt hätte. Plan. Er brauchte einen verdammten Plan. Es hatte keinen Sinn, an Reseph zu appellieren … Er war offensichtlich restlos verschwunden. Caras verängstigter Blick traf auf seinen, und er gab alles, um ihr eine Botschaft zu übermitteln. Kämpf gegen ihn.


      Pestilence schleuderte sie gegen die Wand und drückte ihr Kinn grob zusammen. »Wie talentiert ist dieser Mund wohl? Ares?«


      Das war die Chance, auf die sie gewartet hatten. Ares hoffte nur, dass sie mitspielen würde. »Sehr. Du wirst keine geschicktere Zunge finden.«


      Pestilences Kopf wirbelte herum. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Ares an. »Und warum genau erzählst du mir das? Willst du vielleicht, dass sie mir einen bläst?«


      Heilige Scheiße, nein. Wut vernebelte ihm die Sicht, als sich dieses Bild in sein Gehirn einbrannte. Trotz der wachsenden Angst, dass sich dies als ein Wettbewerb herausstellen würde, den er nicht gewinnen konnte, zwang er sich, sich zu entspannen. Doch es gelang ihm nicht, den Hass ganz aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich würde es mit dem Satan höchstpersönlich aufnehmen, um das zu verhindern«, gab er zu, weil ihm sein Bruder etwas anderes sowieso nicht abkaufen würde. »Aber ich habe keinerlei Macht. Du wirst sie umbringen. Meine Hoffnung ist, dass ihr Tod ein leichter sein wird, wenn sie dich befriedigt.«


      »Ich werde es in Erwägung ziehen.« Er schubste Cara vor sich auf die Knie. »Hol ihn raus. Und wenn du irgendeine Dummheit machst, werde ich Ares den Schwanz abschneiden und an dich verfüttern, verstanden?«


      Sie wurde blass, sodass sich ihre Prellungen und Kratzer noch stärker abhoben. Mit zitternden Händen griff sie in Pestilences Hose und zog seinen Schwanz heraus. Dieses Arschloch war schon hart. Ares brach der Schweiß aus, als hätte er hohes Fieber.


      Mach schon, Baby. Benutze deine Gabe. Reiß ihm die verdammten Eier ab.


      Ihre Hand umfasste Pestilences Schaft und fuhr daran hinab. Er versetzte ihr einen Schlag gegen den Kopf. »Dein Mund, du dummes Stück Scheiße, benutz deinen Mund.«


      In Ares Brust verkrampfte sich alles, sein Herz hämmerte wie verrückt … Mist! Das würde er nicht überleben. Caras Lippen öffneten sich, und er wusste, dass sein Bruder ihren warmen Atem auf sich spüren konnte. Der Dämon in ihm drehte durch. Nur die Ruhe …


      Caras Hände glitten über Pestilences muskulöse Schenkel und zogen ihm die Hose hinunter, bis deren Bund um seine Beine lag. Pestilence beobachtete sie. Seine blauen Augen funkelten erwartungsvoll, als sie seinen Hodensack mit den Händen umfing. Ihre Zunge schoss heraus, und Ares hätte beinahe losgeschrien. Ganz egal, wie böse er werden würde, er würde diesen Teil von ihm, der sich in sie verliebt hatte, irgendwie bewahren und sie rächen.


      Dafür würde er Pestilence vernichten.


      Beinahe unmerklich verlagerte Cara das Gewicht, und kurz bevor ihr Mund ihn berührte, verdrehte sie ihr Handgelenk mit solcher Kraft, dass Ares hörte, wie Fleisch zerriss. Sein Bruder schrie auf. Blitzartig stürzte sie sich in Ares’ Richtung, während Pestilence, dem das Blut nur so die Beine hinunterfloss, nach ihr schlug.


      »Das Armband!«, schrie Ares. »Zieh es von Battle runter!«


      Mit Mühe kam Cara auf die Füße und rannte zu ihm, wobei sie Pestilence nur mit knapper Not entwischte. Sie machte einen Satz, doch es gelang ihr nur, das Kupferband flüchtig zu berühren. »Ich … komm nicht dran!«


      »Klettere an mir hoch. Beeil dich.« Er hob ein Bein an, und sie sprang darauf. Rittlings auf ihm sitzend, gelang es ihr, das Armband zu verschieben. »Heraus!«


      Pestilence packte sie bei den Haaren und warf sie zu Boden, während hinter ihm Battle auftauchte. Cara kreischte, schlug und trat um sich. Pestilences Faust traf sie am Kinn, und gleich darauf wurde er von Battles gewaltigen Hufen auf den Boden geschmettert. Das Pferd trat mit aller Kraft zu, immer und immer wieder.


      »Meine Macht … die funktioniert bei deinem Bruder nicht.« Taumelnd kam Cara wieder auf die Füße. Ihre Stimme klang undeutlich, sie spuckte Blut beim Sprechen, aber in ihren Augen lag Entschlossenheit. Er hatte keine Ahnung, wieso er sie je für schwach gehalten hatte.


      »Ist schon gut«, sagte er. »Battle kümmert sich um ihn. Aber du musst dich jetzt nach einem Hebel umsehen.«


      Sie humpelte um ihn herum, und durch den Lärm der Tracht Prügel, die Pestilence bezog, hörte er Schreie vor der Tür. Pestilences Verstärkung.


      »Mach schnell, Cara …«


      »Gefunden.«


      Etwas Metallisches klickte, und er fiel auf die Füße, auch wenn seine Hände immer noch mit dem Seil gefesselt waren. Sie eilte herbei, und ihre Finger wurden in Windeseile mit den Knoten fertig. Die Tür brach auf, Dämonen stürzten herein. Ares schuf ein Höllentor, das er zugleich als Waffe einsetzte, die zwei von ihnen in der Mitte durchschnitt. »Battle!« Der Hengst wieherte und stand still, während Ares Cara auf den Sattel warf und sich selbst hinaufschwang.


      Pestilences Körper war zerstört, seine Kehle und sein Gesicht zerschmettert, aber es gelang ihm, auf die Füße zu kommen und eine mit Nägeln gespickte Keule zu schwingen. Sie prallte auf Ares’ Rücken, aber der Schmerz war rasch vergessen, als Battle in die wimmelnden Dämonen hineinritt, wie eine Kanonenkugel durch sie hindurchpflügte und durch das Tor sprang.


      In der Sekunde, in der die Hufe des Pferds auf Sand trafen, riss sich Ares das Hemd vom Leib und warf es Cara über, sodass sie sich nicht vor seinen Leuten, die sogleich zusammenliefen, nackt präsentieren musste.


      »Es tut mir so leid.« Ihre Stimme zitterte, ihr ganzer Körper bebte, als der Adrenalinschuss, der sie gerettet hatte, seinen Tribut forderte.


      »Ich bin derjenige, dem es leidtun sollte.« Er drückte ihr Küsse aufs Haar und schloss die Arme um sie, da er sich verzweifelt danach sehnte, ihre Wärme, ihre Vitalität, all die Dinge zu spüren, die er durch die Hände seines Bruders so leicht hätte verlieren können. »Er hätte dir niemals so nahe kommen dürfen.«


      »Das meine ich nicht.« Sie starrte auf die Widderköpfe, die auf sie zugestampft kamen. »Es tut mir schrecklich leid, Ares.« Der Geruch nach Leid und Trauer, den sie auf einmal ausstrahlte, löste seinen inneren Alarm aus.


      Die Dämonen, die sich um sie herum versammelt hatten, waren alle mehr oder weniger schwer verletzt. Vulgrim war auch dort, er humpelte, und ihm fehlte ein Horn. In seinen Armen hielt er den kleinen, sich windenden Rath. Aber Torrent war nicht bei ihm.


      »Mein Gebieter.« Vulgrim verbeugte sich. Und als er sich wieder zu seiner vollen Größe von zwei Metern dreißig aufrichtete, brach der Anblick seiner roten, wässrigen Augen Ares das Herz.


      »Sag es nicht«, knurrte er. »Sag kein Wort.«


      »Wir haben ihn verloren, Tesmon«, sagte Vulgrim. »Mein Sohn ist von uns gegangen.«
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      Nachdem er die Nachricht über Torrent vernommen hatte, stieg Ares ab, nahm Cara auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Er sagte kein Wort, ebenso wenig wie sie. Er drehte das Wasser in der Dusche für sie an, aber als er begann, sich auszuziehen, bat sie ihn, sie einen Moment allein zu lassen. Er brauchte Zeit mit Vulgrim, und auch wenn er erst protestierte, gab er schließlich nach und ließ Limos vor der Tür Wache beziehen.


      Sie wusch sich sorgfältig, wobei ihre Verletzungen ihr Tempo ziemlich drosselten. Pestilence hatte sie sich in den Stunden, bevor er Ares gefangen genommen hatte, schon vorgenommen, und dieser letzte Schlag ins Gesicht hatte höllisch wehgetan. Sie hoffte nur, dass seine Eier genauso litten wie ihr armer Unterkiefer. Dieser Mistkerl.


      Ares kam zurück, als sie die Dusche verließ, und blieb in der Tür stehen. Ihr Herz schlug heftig, beinahe so heftig, dass es wehtat. Die Intensität seiner blutunterlaufenen Augen ließ sie auf der Stelle erstarren.


      »Du hast Vulgrim das Leben gerettet.« Seine Stimme klang gepresst. »Du hast für ihn getötet.« Mit drei Schritten hatte er die Distanz zu ihr überwunden und zog sie an sich. »Es tut mir so leid, dass du das tun musstest.«


      »Ares«, flüsterte sie. »Es gab keine andere Möglichkeit. Ich bereue es nicht, und ich würde es wieder tun.«


      Er atmete tief aus, hob sie hoch und brachte sie zum Bett. Als er sie darauf niederlegte, schien sein Blick jede ihrer Prellungen und Wunden zu erfassen und festzuhalten. Schwelende Wut gesellte sich zu seiner Trauer. »Du brauchst einen Arzt.« Er schluckte. »Und der Agimortus –«


      »Ich weiß.« Er hatte sich hellrosa gefärbt, wesentlich heller als zu der Zeit, bevor Pestilence sie entführt hatte. Sie klopfte auf die Matratze. »Leg dich zu mir.«


      »Ich muss erst duschen.«


      Sie wartete, und dann kam er zu ihr ins Bett, wo er ihr kleines Geschenk entdeckte. Er starrte sie an. »Ein Kissen?« Er fuhr mit der Hand über den Seidenbezug, und sie hätte schwören können, dass sie seine Finger zittern sah. »Wann? Wie?«


      Sie stützte sich auf den Ellbogen und musterte ihn. Niemals würde sie genug davon bekommen, ihn anzusehen, seine tiefgebräunte Haut zu bewundern, die gemeißelten Züge, die harten Muskeln, die sich bei jeder Bewegung an- oder entspannten. »Nachdem wir Hal gerettet haben. Während du mit den Wächtern gegen die Dämonen gekämpft hast, habe ich Vulgrim gebeten, ein Kissen für dich zu besorgen.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Es ist ja nicht viel, aber ich wollte etwas Nettes für dich tun. Du verdienst es, bequem zu schlafen, Ares.«


      Er packte sie und zog sie an sich, so schnell, dass sie kaum wusste, wie ihr geschah. Er sagte nichts, hielt sie nur fest, und ihr Instinkt verriet ihr, dass es genau das war, was er jetzt brauchte.


      Sie nickte ein. Erschöpfung und die Nachwehen ihres Adrenalinrauschs wirkten besser als jede Beruhigungspille. Und wenn sie vielleicht mit Hal kommunizieren könnte …


      Sie erwachte eine Stunde später. Sie hatte nicht von Hal geträumt, und Ares war fort.


      Augenblicklich sprang sie aus dem Bett, nur um zu entdecken, dass ihre Beine sie nicht tragen wollten. Sie fing sich gerade noch am Stuhl und konnte so einen Sturz vermeiden. Verdammt, so langsam wurde sie richtig schwach. Ihr tat alles weh, und ihr Schädel schien sich in einen riesigen Entsafter verwandelt zu haben, der ihr Hirn zu einer pulsierenden, zähflüssigen Masse verarbeitet hatte.


      So schnell sie konnte – das bedeutete Schildkrötentempo – zog sie sich eine olivgrüne Caprihose an, die sehr viel lockerer saß als sonst, und eine nicht dazu passende blaue Bluse. In diesem Moment war Mode wirklich das Letzte, was sie kümmerte.


      Barfuß tapste sie in den Salon, wo Ares vor dem Kamin stand, eine Hand auf den Kaminsims gestützt, den Kopf so tief gebeugt, dass sein Kinn die Brust berührte.


      »Ares? Geht es dir gut?«


      Er sah nicht auf, stieß nur ein bitteres Lachen aus. »Das sollte ich dich fragen.«


      »Mir geht’s gut.«


      Jetzt hob er den Kopf, und als sie seine rot geränderten Augen und die verkniffene Miene sah, keuchte sie auf. »Du wurdest gefangen genommen, geschlagen, gezwungen zu töten, beinahe gezwungen …« Er verstummte, schüttelte den Kopf. »Dir geht es ganz und gar nicht gut.«


      Nein, ihre Zeit mit Pestilence war kein Vergnügen gewesen. Aber sie hatte es überlebt. Sie hatte sich sogar gegen ihn zur Wehr gesetzt, anstatt sich in ein kreischendes, heulendes Häufchen Elend zu verwandeln. »Ich denke«, sagte sie leise, »dass ich diejenige bin, die darüber zu entscheiden hat.« Sie ging auf Ares zu, der ihr auswich. »Was ist los?«


      Er blickte zum Ventilator an der Decke, der wild rotierte. »Ich habe bei dir versagt. Ich habe bei Torrent versagt.«


      »Es gibt nichts, was du für ihn hättest tun können. Und vielleicht erinnerst du dich ja nicht mehr, aber du hast mich von Pestilence fortgeholt.«


      »So ein verdammter Unsinn!« Das Gift in Ares’ Stimme ließ sie zurückweichen. »Du hast uns aus der Zelle meines Bruders herausgeholt. Ich hing dort wie eine Rinderhälfte im Kühlraum eines Metzgers.«


      »Ohne dich hätte ich es niemals schaffen können.« Der Agimortus auf ihrer Brust begann im selben Rhythmus wie ihr zermanschtes Hirn zu pochen, als wollte er sich an der Unterhaltung beteiligen. »Wir haben es zusammen geschafft. Und nichts davon wäre überhaupt passiert, wenn ich den Agimortus sofort weitergegeben hätte.« Sie hätte es tun sollen, und sie würde ihre Entscheidung bis ans Ende ihres Lebens bereuen … so kurz es auch sein mochte.


      »Hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren!«


      »Warum führst du dich bloß so auf?« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er drehte sich weg, fuhr mit beiden Händen durch seine Haare und ließ sie dort, als er begann, auf- und abzulaufen.


      »Was hat er dir angetan?« Seine Stimme war rau und wund. »Ehe er dich zu mir in die Zelle brachte.«


      »Das ist doch nicht wichtig, Ares.« Als er nur ein verbittertes Grollen ausstieß, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. »Oh … du denkst, er hat mich vergewaltigt.«


      »Hat er?« Seine Stimme klang ganz rau und wund, als wäre sein Hals blutig und aufgerissen.


      »Würde das denn eine Rolle spielen?«


      »Ja.« Diesmal klang seine Stimme tot.


      Sie erschauerte. Obwohl die Männer, die in ihr Haus eingebrochen waren, gar nicht die Chance bekommen hatten, sie zu vergewaltigen, hatte Jackson nie vergessen können, was hätte passieren können. Auch wenn er es nicht gesagt hatte, zumindest nicht mit Worten, hatte er sie als beschädigte Ware betrachtet. Als ruiniert. Verdorben. Jedes Mal, wenn sie ihn berührt hatte, war er zurückgewichen, hatte immer einen Weg gefunden, Intimität mir ihr zu meiden. Nach jener Nacht hatten sie sich nicht ein einziges Mal mehr geliebt.


      »Und … wenn er mich vergewaltigt hätte, würdest du dann anders von mir denken?«


      Ares’ Kopf fuhr zurück, als hätte ihm jemand einen unerwarteten Schlag versetzt. »Nein. Niemals.« Er betrachtete sie mit stahlhartem Blick, die dunklen Brauen zu einer abweisenden Linie zusammengezogen. »Es spielt eine Rolle, weil Pestilence dich gefoltert hat, während ich hilflos war und dich nicht beschützen konnte. Er wusste genau, wie er mich treffen konnte, wusste, dass ich das alles schon einmal mit meiner Frau durchgemacht hatte. Wenn er sich zu alldem auch noch an dir vergangen hätte, könnte ich damit nicht leben.«


      »Er hat es nicht getan, Ares.« Gott, sein Anblick brach ihr das Herz, und sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Sie konnte ihm nur immer wieder versichern, dass es ihr gut ging. »Ich schwöre es. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, dich gefangen zu nehmen, damit du zuschauen kannst.«


      Er schloss die Augen und stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus. Doch er wich ihr immer noch aus, als sie die Hand nach ihm ausstreckte.


      »Ares, nicht. Bitte zieh dich nicht von mir zurück.« Es war wieder genauso wie damals mit Jackson, nur viel, viel schlimmer. Da sie Angst davor gehabt hatte, wie Jackson reagieren würde, wenn er von ihrer Fähigkeit wüsste, hatte sie stets einen Teil von ihr vor ihm verborgen. Aber Ares gegenüber hatte sie alles offenbart. Er hatte sie stärker gemacht, während Jackson sie nur runtergezogen hatte.


      Er sagte nichts. Sah sie nicht an. Nicht einmal, als er das Zimmer verließ.


      »Du bist ein verdammt egoistisches Arschloch.«


      Ares, der soeben seinen von einer Mauer eingefassten Garten betreten hatte, blieb abrupt stehen. »Wie bitte?«


      Limos war ihm gefolgt und vertrat ihm nun den Weg. »Cara ist von unserem Bruder gefoltert worden –«


      »Meinst du, ich weiß das nicht?« Jede Sekunde dieser Geschehnisse spielte sich immer wieder in seinem Kopf ab, und wenn es mal eine kurze Pause gab, stürzten die Erinnerungen an Torrent auf ihn ein.


      Nach Vulgrim und seiner Gefährtin Sireth war Ares der Erste gewesen, der Torr nach der Geburt hatte halten dürfen. Ares hatte zugesehen, wie der kleine Kerl laufen gelernt hatte, wäre vor Sorge beinahe aus der Haut gefahren, als er ihn auf Felsabhängen hatte herumklettern sehen, hatte ihm das Boxen beigebracht.


      Vulgrims Schmerz war auch Ares’ Schmerz, und für jemanden, der sich geschworen hatte, Gefühlen in seinem Leben keinen Platz einzuräumen, war es, als müsste Ares darin ertrinken.


      »Ja, und jetzt tust du so, als wäre es bei dem, was Pestilence getan hat, um dich gegangen. Nur um dich, nicht um sie.« Limos stemmte die Hände in die Hüften. »Du fühlst dich hilflos, unfähig, weil du deine Frau nicht beschützen konntest. Und um dich für deine Schuld oder Unfähigkeit oder was auch immer zu bestrafen, hältst du dich jetzt von ihr fern. Pestilence hat sie gefoltert, aber viel besser bist du auch nicht, weil du nämlich genau dasselbe machst.«


      Am liebsten hätte er Limos gesagt, sie solle sich verpissen. Aber sie hatte recht. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass Jackson ein Arschloch gewesen war, so wie er Cara behandelt hatte. Und dann kam er, Ares, und ließ sie eine der schmerzvollsten Erfahrungen ihres Lebens noch einmal durchmachen.


      Der steinerne Pfad, der sich durch die Gärten wand, wurde zu einer Art Rennstrecke, als er sich wieder in Gang setzte. Ob er wohl schneller als sein Arschloch-Ich laufen konnte? Wohl kaum.


      Das Patschen von Limos’ bloßen Füßen ertönte hinter ihm. »Hey, tut mir sehr leid wegen Torrent.« Sie packte seine Hand und hielt ihn fest. »Ich weiß, wie sehr du ihn mochtest. Kann ich vielleicht irgendwas für dich tun?«


      »Ja«, sagte er heiser. »Pass auf Vulgrim und Rath auf. Pestilence weiß genau, wie er mir wehtun kann.« Am Himmel über ihnen ließ sich ein Falke auf der Suche nach Beute von der Thermik tragen. »Unser Bruder ist stärker denn je. Er hat mich überrumpelt und mich überlistet, als ich mich endlich vom Krieg befreit hatte. Wie ist es dir gelungen, von den Hungerlagern fortzukommen?«


      »Ich habe die Medien informiert. Sobald sie Wind davon bekamen, war alles vorbei. Ich habe ein Hass-Liebe-Verhältnis mit den modernen Zeiten, aber heute ist es die reine, wahre Liebe.«


      »Wo ist Thanatos?«


      »Er holt Informationen darüber ein, wo Pestilence seine Armee sammelt. Als du diese Befehlshaber ausgeschaltet und den Waffenstillstand in die Wege geleitet hast, wurde Than befreit. Er versucht, die Zeit so gut wie möglich zu nutzen, ehe Pestilences Seuchen schlimmer werden. Die Menschen beginnen auch so schon, in Panik zu verfallen.«


      Daran hatte er keinen Zweifel. Wie oft hatte er das schon gesehen. Menschen waren wie verdammte Schafe, die beim ersten Anzeichen von Ärger in Panik verfielen, Hamsterkäufe tätigten, sich in einsame Gegenden zurückzogen, Fenster verklebten. Menschen glaubten, hinter jeder Ecke könnte die Apokalypse lauern.


      Und diesmal hatten sie recht.


      Scheiße, er musste den König aller Ave Marias abliefern. »Bleib du bei Cara.«


      »Wohin gehst du?«


      Er öffnete ein Höllentor. »Zu unserer Mutter.«


      »Was?« Li hielt ihn am Arm fest. »Warum? Bist du wahnsinnig geworden?«


      Vermutlich. Lilith war eines der wenigen Wesen, das mächtiger war als er. Sie hatte Limos gefangen gehalten, und wenn sie Ares in die Finger bekam, war es durchaus möglich, dass sie ihn festhielt, bis Pestilence Ares’ Siegel brach.


      »Lilith und Pestilence haben Tristelle gefoltert, um zu erfahren, wo sich die Ausgestoßenen verstecken. Ich werde Lilith alles geben, was sie nur will, wenn sie mir sagt, wo ich einen von ihnen finden kann.« Er musste Cara retten. Seine Verzweiflung kroch wie Lava durch seine Adern.


      »Es gibt keine Ausgestoßenen mehr.«


      Li und Ares fuhren zu Reaver herum, der gleich neben dem Pfad an einem Fischteich stand. Seine Miene war so wütend, wie Ares sie noch nie gesehen hatte.


      »Was meinst du damit, es gibt keine mehr?«, brachte Ares mühevoll heraus.


      In Reavers Augen wirbelten Unwetterwolken durcheinander, und in seinen Pupillen leuchteten Blitze auf. »Genau das, was ich gesagt habe. Entweder sind sie nach Sheoul gegangen, oder aber Pestilence hat sie zerstört. Meine Brüder sind fort, und uns bleibt keine Zeit mehr.«


      All die Gefühle, die Ares jetzt eigentlich haben sollte – Panik, Furcht, Zorn –, zogen sich zu einer einzigen zusammen: giftige Wut. Ares verlor die Nerven. Er dachte nicht nach, sondern reagierte nur noch. Packte Reavers teure Jacke bei den Aufschlägen und schleuderte den Engel gegen einen Olivenbaum. »Du lügst.«


      »Du hast versagt.«


      Eine fünf Milliarden Tonnen schwere Welle stinksaurer Engel rammte Ares wie ein Frachtzug und schleuderte ihn ein Dutzend Meter durch den Garten gegen eine Säule. Steine krachten über ihm zusammen, und er war sicher, dass er demnächst Blut pissen würde, aber er sprang mit lautem Brüllen auf die Füße.


      »Ares, nein!« Limos sprang ihn in genau demselben Moment vor die Füße, indem sich Harvester zu ihnen blitzte, deren überhebliches Grinsen Ares gleich wieder auf hundertachtzig brachte.


      »Das Böse wird siegen«, sagte sie in spöttischem Singsang.


      Reaver, ein himmlischer Sturm der Kategorie fünf, wandte seine Aufmerksamkeit von Ares ab und Harvester zu. Sie zeigte ihm die Zähne, und als Nächstes krachten sie mit Überschallgeschwindigkeit zusammen. Licht blitzte auf, und sie waren verschwunden.


      Das durfte nicht sein. Durfte einfach nicht sein. Durfte verdammt noch mal nicht sein!


      Ares wischte sich Blut von der Schläfe und fluchte in einem Dutzend Sprachen, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie so was von im Arsch waren. Sein Arsch tat ihm jedenfalls schon höllisch weh, aber das konnte auch daran liegen, dass ihm die halbe Säule noch darin steckte.


      Er schüttelte den Steinstaub aus den Haaren und wandte sich zu Limos um. »Du rufst Kynan an. Wir brauchen diesen verdammten Dolch. Er ist jetzt Caras einzige Hoffnung. Und ich will, dass das Höllentor hier auf der Insel geschlossen wird. Auf diese Weise wird Pestilence keine Dämonen mehr herschaffen.«


      Limos stieß einen Pfiff aus. »Das wird nicht so leicht sein.«


      »Ist mir egal«, fuhr er sie an. »Ich bezahle jeden Preis –«


      »Mein Gebieter! Ares!« Vulgrim rannte auf sie zu, während er immer wieder aufs Haus zurückzeigte. »Der Höllenhund –«


      Ares wartete nicht erst ab, bis er zu Ende gesprochen hatte. Er legte den Panzer an, rannte quer durch den Garten, eilte durchs Haus und fand Cara schließlich auf der Terrasse vor dem Schlafzimmer. Ihre eine Hand lag in Chaos’ Nackenfell, die andere kraulte ihn unterm Kinn, und der einzige Weg, wie das passiert sein konnte, war, dass Cara den Hund hereingebeten hatte, wodurch die Schutzmagie außer Kraft gesetzt wurde. Limos folgte gleich hinter Ares. Als sie ihre Waffen zog, knarrte ihr Panzer.


      Der Höllenhund schwang seinen großen Kopf herum, und Ares hätte schwören können, dass die Bestie ihn angrinste. Ares las ihn so deutlich wie eine Reklametafel: Deine Frau mag mich.


      »Ares«, sagte Cara rasch, »ehe du irgendwas sagst –«


      »Weg von ihm!«


      Sie ignorierte ihn. »Hör mir zu. Nur eine Minute lang.«


      Er war ja so was von nicht in der Stimmung für so ein Zeug. »Ich will dieses Ungeheuer tot sehen.«


      Chaos knurrte, und dicke Sabberkugeln tropften von seinem Maul, sodass sie auf den Fliesen zersprangen.


      »Du musst einen Waffenstillstand eingehen«, sagte Cara. Limos gab einen erstickten Laut von sich.


      »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein«, sagte Ares heiser. »Niemals. Und jetzt geh von ihm weg, ehe er dir etwas antut.«


      Es war kaum zu glauben, aber jetzt legte Cara dem Höllenhund auch noch den Arm um den Hals. Durch den roten Schleier seiner Wut erkannte er dann aber, dass sie wackelig auf den Beinen war und Halt suchte. »Er kann mir nichts tun, weil er damit seinen eigenen Sohn verletzen würde. Er braucht meine Hilfe, um Hal zu finden, Ares, und wir brauchen ihn.«


      »Wir brauchen ihn nicht. Ich werde ihn niemals brauchen.« Er trat vor, aber der Hund reagierte sofort und positionierte seine riesige Pfote vor Cara, wie um sie festzuhalten. Wenn Ares es nicht besser gewusst hätte, hätte er glauben können, dass Chaos versuchte, sie zu beschützen.


      Was lächerlich war.


      »Ich habe dir erzählt, was er mir angetan hat, Cara. Das kann ich nicht vergessen. Ich werde es nicht vergessen.«


      Schmerz blitzte in Caras Augen auf. »Ares, wenn du ihn umbringst, wirst du für den Rest deines Lebens gegen Hal kämpfen müssen.«


      Die kalte, nackte Wirklichkeit brachte seine Wut auf eine Ebene zurück, mit der er umgehen konnte. Gegen Hal zu kämpfen, würde vermutlich kein Problem darstellen. Hal würde schon bald tot sein, wenn Ares es nicht schaffte, Deliverance tief in Pestilences Herz zu versenken. Und wenn es ihm durch irgendein Wunder gelang, seinen Bruder zu vernichten, wie konnte Cara damit leben, dass Hal und Ares einander den Tod wünschten?


      Aber verdammt … wie konnte er viertausendfünfhundert Jahre Hass hinter sich lassen?


      Andererseits, wie konnte er Cara diesen einen Wunsch abschlagen, nach allem, was sie seinetwegen durchgemacht hatte, nach allem, was sie für ihn geopfert hatte?


      Es war das Härteste, was er je getan hatte, aber er senkte das Schwert, allerdings ohne das bösartige Mistvieh aus den Augen zu lassen.


      Cara schloss die Augen und stieß die Luft in einem Seufzer der Erleichterung aus. »Er schwört bei seiner Ehre, dass er den Waffenstillhand einhalten wird, solange Hal am Leben ist.«


      Ehre. Kein Wort, das er mit Höllenhunden in Verbindung bringen würde. »Nur noch eins«, sagte Ares rasch. »Ich muss wissen, warum er meinen Bruder und meine Söhne auf diese Weise umgebracht hat.« In Chaos’ Tat hatte tiefer Hass gelegen, der weit über einen normalen Mord hinausging.


      Cara legte die Hände zu beiden Seiten an den Kopf der Bestie. Nach einer Minute oder vielleicht zwei oder zehn … es war schwierig zu sagen … ließ Cara den Kopf hängen. »So viel Schmerz zwischen euch beiden.« Sie hob den Blick. »Ich kann seine Gedanken sehen. Erinnerst du dich an einen Kampf irgendwo in den Bergen? Dort gab es eine Art Belagerungsmaschine, ziemlich hässlich, mit einem geschnitzten Eberkopf und«, sie erschauerte, »lauter menschlichen Schädeln, die an sämtliche Balken genagelt wurden.«


      »Ja, ich erinnere mich.« Er, seine Söhne, sein Bruder und Ares’ Armee hatten Dämonenhorden den ganzen weiten Weg in die Ahaggarberge gejagt, nachdem seine Frau getötet worden war, und sobald sie sie eingekesselt hatten, hatte das Gemetzel begonnen.


      »Chaos war an dem Krieg der Menschen und Dämonen nicht beteiligt. Er und seine Gefährtin hatten ihre Jungen aus Sheoul herausgebracht, um ihnen beizubringen, wie man inmitten eines solchen Blutbads Ratten fängt. Er war jung, und es war sein erster Wurf. Du hast sie umgebracht.«


      Ares schluckte. Er hatte in seinem Leben so viel getötet … All die Toten liefen zusammen wie Tausende Flüsse aus Blut, die sich in ein einziges Meer ergossen. Aber er erinnerte sich immer noch an seine ersten Höllenhunde. Nach dem Tod seiner Frau war er so voller Hass gewesen, dass er es regelrecht genossen hatte, das Weibchen und seine Jungen abzuschlachten. In Ares’ Augen waren sie nichts als grausame Bestien, die sich von den Leichen seiner Soldaten nährten.


      Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. Sie hatten nur Ratten gejagt, nicht seine Männer gefressen. Nicht gegen die Menschen gekämpft.


      Es war nur Tage später, dass er ins Kommandozelt zurückgekommen war und den riesigen Höllenhund über den Überresten seiner Söhne und seines Bruders stehend vorgefunden hatte.


      O mein Gott. Dann war es gar nicht Chaos, der die Fehde zwischen ihnen angefangen hatte. Es war Ares. So lange Zeit hatte er geglaubt, dass Ekkad und seine Söhne einfach gestorben wären, weil er sie geliebt hatte, dass sie für Dämonen zu Zielscheiben geworden waren, die Ares hatten treffen wollen. Aber nein, sie waren gestorben, weil Ares eine Familie zerstört hatte.


      »Die ganze Zeit habe ich Rache an ihm üben wollen und er an mir.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hasste das verdammte Ding immer noch, aber jetzt verstand er ihn. »Ich werde mich an den Waffenstillstand halten.«


      Chaos sah ihm in die Augen. Zwischen ihnen war eine Übereinkunft getroffen worden. Keiner von ihnen wollte mit dem anderen kuscheln oder so, aber sie würde einander von nun an aus dem Weg gehen, und, wenn sie doch einmal aufeinandertrafen, in Ruhe lassen.


      Der Hund entmaterialisierte sich, und ohne seine Unterstützung fiel Cara zu Boden.


      »Cara!« Ares fiel neben ihr auf die Knie und hob sie auf. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


      Limos kniete sich neben ihn. »Ist sie –«


      »Nein«, krächzte er, »aber ihr Puls ist schwach.« Er stand auf, wobei er sie dicht an sich gepresst hielt, und öffnete ein Tor. »Ich bringe sie ins Underworld General.«


      Das Summen einer Tätowiermaschine war das sexyste Geräusch, das Thanatos je gehört hatte. Na ja, bis auf die Geräusche, die durch echten Sex erzeugt wurden, den er allerdings mied wie eine von Pestilences Seuchen. Er liebte das Summen und den beißenden Schmerz, die bis tief in seine Muskeln vibrierten, während sich die Nadel über seinen unteren Rücken bewegte, und er zwang sich, sich nicht zu bewegen, damit seine schmerzende Erektion es vielleicht etwas bequemer hatte. Sollte das Mistding ruhig leiden.


      »Fast fertig.« Orelia, eine blasse, augenlose Silas-Dämonin, wischte mit einem Tuch über seine empfindliche Haut und ging erneut ans Werk.


      Sie hatte für das Bild keine Vorlage benutzt und auf seine Haut übertragen. Das tat sie nie. Die Dämonin arbeitete mit Bildern aus den Köpfen ihrer Kunden, verwandelte Gedanken in Kunst. In Thans Fall nahm sie die Szenen des Todes aus seinem Kopf und siedelte sie auf seine Haut um, wo sie ihm nicht mehr so viel ausmachten. Er erinnerte sich an jeden Tod und jegliche Zerstörung, die er je gesehen – und an denen er mitgewirkt – hatte, aber sobald sie auf die Leinwand seines Körpers gebannt waren, suchten sie ihn nicht mehr heim.


      Und als Bonus machte ihn der ganze Prozess, der Schmerz, die Lust ziemlich heiß. Tattoos und Piercings waren eine der wenigen Ekstasen, die er sich erlaubte.


      »Bald hast du keinen Platz mehr«, sagte Orelia, als ob er das nicht wüsste. Glücklicherweise ging ihr Talent weit darüber hinaus, Gedanken zum Leben zu erwecken. Sie konnte auch neue Schichten über ein bereits existierendes Bild zeichnen, ohne dass sie sich gegenseitig auslöschten. Die Szenen fügten sich harmonisch ineinander, jede eigenständig und doch vereint.


      »Jetzt fehlt nur noch der letzte Schliff.«


      Ihre langen, knochigen Finger huschten federleicht über das Muster, das sie aus seinem jüngsten Besuch der Leichenberge gemacht hatte, die durch Pestilences slowenische Seuche entstanden waren. »Diesmal war es besonders schlimm. Dein Bruder ist fleißig gewesen.«


      »Was hast du gehört?« Sein Hauptgrund, heute herzukommen, war, Orelia ein wenig auszuhorchen. Das Tattoo hätte warten können, aber er brauchte dringend Informationen, und diese Frau, die bis in die Köpfe ihrer Kunden vordringen konnte, hatte ihre Finger auf dem Puls der Unterwelt.


      »Du weißt, dass ich nicht über Dinge reden kann, die ich nicht wissen sollte.«


      Standardantwort – Standardgelaber. Für so was hatte Than keine Zeit. »Mein Bruder versammelt eine Armee. Ich will wissen, wo.«


      »Woher soll ich das wissen?«


      Than griff mit dem Arm hinter sich, packte ihr dünnes Handgelenk und zog die Tätowiermaschine von seiner Haut fort. Mit einer einzigen raschen Bewegung warf er sich auf den Rücken und zog Orelia an sich. Wie bei den meisten Silas-Dämonen war ihre Haut so weiß, dass die Adern darunter sichtbar waren. Ihr Mund war ein einfacher Spalt, hinter dem spitze, schwarze Zähne sichtbar waren, und ihre Nase war wenig mehr als ein Hubbel, der zwei klaffende Löcher einrahmte. Im Unterschied zu den meisten Silas-Dämonen hatte sie sich Augen auf ihr Gesicht tätowiert.


      Er ließ seine Fänge herausfahren. Da sie Bilder aus seinen Gedanken empfangen konnte, war sie eine der wenigen Personen, die wussten, was er war, und die er deshalb nicht getötet hatte. Nicht einmal seine Brüder und seine Schwester wussten es. Dies war ein Geheimnis, das er gut hütete.


      »Ich muss dir wohl nicht erst sagen, wozu ich fähig bin«, sagte er. »Nachdem du schon seit Jahrhunderten meinen Körper tätowierst.«


      »Wenn ich dir sage, was ich weiß, wird mein Leben in großer Gefahr sein.«


      »Ich garantiere dir, dass ich weitaus gefährlicher bin als all deine anderen Kunden.«


      Die Muskeln in ihrer Kehle bewegten sich, als sie ein paarmal schluckte. »Aber ich will die Apokalypse nicht aufhalten. Ich will raus aus Sheoul. Welche Szenen ich auf Menschen malen könnte …« Ein grauenhaftes Lächeln teilte ihr ovales Gesicht. Sie hatte einmal gesagt, dass ihr Talent bei Menschen prophetisch sei. Für sie hatte sie besondere, extra schmerzvolle Instrumente, und sobald sie einem Menschen eine Szene eintätowiert hatte, in der er selbst vorkam, wurde diese zur Realität. Zudem war Orelia sehr kreativ. Und grausam.


      »Hast du eine Ahnung, wie es ist, durch meine Hände zu sterben? Nachdem der Schmerz endet, wird deine Seele ein Teil von mir. Du wirst zusammen mit anderen Seelen in der Dunkelheit meines Panzers gefangen sein, wirst von ihrem Schmerz, ihrem Leid gequält werden. Wenn die Apokalypse kommt, wirst du die Erste sein, die ich mir hole, also wird dir sowieso keine Zeit bleiben, mit den Menschen zu spielen.« Er griff fester zu, bis sie wimmerte. »Und jetzt sag mir, was ich wissen will.«


      »Es geht das Gerücht, dass sich meine Leute in der Horun-Region versammeln. Aber manche meiner Kunden haben gehört, dass es in Sithbludd zu größeren Unruhen kommt.«


      »Was noch?«


      »Pestilence hat unter allen Dämonen verbreiten lassen, dass jedem, der ihm den Kopf eines Aegi bringt, nach der Apokalypse ein Platz an seiner Seite sicher ist. Und er hat damit begonnen, insgeheim eine Prämie für die Ohren von Höllenhunden zu bezahlen. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es.«


      Than ließ sie los und legte sich wieder auf den Bauch. »Gut. Jetzt beende dein Werk.« Er hatte noch viel zu tun.
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      Ares trat aus dem Höllentor in die Notaufnahme des Underworld General Hospital, eine Einrichtung, die von Dämonen geführt wurde und sich um die Geschöpfe der Unterwelt kümmerte. Ares hatte die Vorstellung bislang immer verrückt gefunden, aber jetzt war er doch verdammt froh, dass es so etwas gab.


      Seine Stiefel trafen mit lautem Krachen auf dem Obsidianfußboden auf, als er zum Empfangstresen hinüberging, an dem eine schlanke, katzenartige Trillah-Dämonin mit irgendwelchen Papieren hantierte. Sie witterte und sah ihm mit gerunzelter Stirn entgegen. »Mensch?«


      »Ja. Sie braucht Hilfe. Ich will Eidolon.«


      »Er ist beschäftigt –«


      »Hol mir sofort den Arzt her, denn wenn dieser Mensch stirbt, werde ich dein schlimmster Albtraum sein.«


      Sie zischte. »Das Krankenhaus wird durch einen Anti-Gewalt-Zauber beschützt, deine Drohungen sind also bedeutungslos –«


      »Ich lasse mich aber durch irgendwelche Zauber nicht aufhalten«, brüllte er. »Hol. Eidolon.«


      »Meine Leute zu bedrohen, wird dich sicher nicht weiterbringen«, ertönte eine ruhige Stimme hinter ihm. Er wirbelte herum und stand vor eben dem Dämonenarzt, den er zu sehen verlangt hatte.


      »Es war keine Drohung. Wenn Cara stirbt, bricht mein Siegel. Kapierst du, was ich sage?«


      Eidolon musterte Ares mit einem scharfen Blick, wie es nur sehr wenige wagten, und Ares musste widerwillig zugeben, dass der Kerl Mut hatte. Er befand sich auf Eidolons Terrain, und der Kerl musste alles tun, um für die Sicherheit in seinem Krankenhaus zu sorgen. In diesem Augenblick bedeutete das, Caras Leben zu retten, und das wusste er. Der Arzt, der so menschlich aussah wie Ares, winkte einer Krankenschwester, und augenblicklich eilten zwei Frauen – irgendeine Art von Gestaltwandlerinnen – herbei und führten Ares in eine Kabine.


      Ares legte Cara sanft auf den Untersuchungstisch.


      »Was ist passiert?« Eidolon zog Handschuhe über, und das Tattoo, das sich von seinen Fingerspitzen bis zu seinem Hals erstreckte, begann zu leuchten. Seminus-Dämonen, eine seltene Rasse von Inkubi, besaßen Fähigkeiten, die irgendwie mit den Glyphen auf ihrem Arm verbunden waren. Ares hoffte nur, dass, was auch immer Eidolons Gabe war, sie ausreichen würde, um Cara am Leben zu halten.


      »Sie stirbt.« Eidolon nickte, während er ihre Luftwege und Atmung kontrollierte, eine der Gestaltwandlerinnen, eine Blondine, deren Namensschild sie als Vladlena auswies, Caras Puls nahm und die andere ihren Herzschlag abhörte. »Cara trägt meinen Agimortus, und das bringt sie um. Ihr Tod wird mein Siegel zerbrechen.«


      Eidolon sah mit gerunzelter Stirn auf. »Aber du hast gesagt, dass Pestilences Siegel nicht gebrochen wäre, wenn Sin gestorben wäre.«


      »Eine andere Art von Agimortus.« Ares packte Caras Hand. »Und du solltest wissen, dass sie mit einem Höllenhund verbunden ist.«


      Eidolon, der gerade nach einer Schere greifen wollte, hielt inne. »Interessant. Wo ist der Höllenhund?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Dann könnte das Tier also verletzt sein?« Eidolon schnitt Caras Bluse in der Mitte auf, und ein grauenhafter, besitzergreifender Schmerz zerriss Ares. Alle erstarrten. Er musste wohl ein krasses Geräusch von sich gegeben haben, weil sie ihn anstarrten, als hätte er einer Croixviper die Hörner abgebissen.


      »Äh … tut mir leid.« Er ballte die Hände zu Fäusten, in der Hoffnung, dass ihn das davon abhalten würde zuzuschlagen. Aber es war schon wirklich seltsam; in seinem ganzen Leben war er wegen einer Frau noch nie so eifersüchtig gewesen. »Für gewöhnlich bin ich nicht … es ist nur …« Gott, er war bisher auch nie ein stammelnder Trottel gewesen.


      »Ist schon okay«, sagte Eidolon trocken. »Wir haben es hier öfter mit dem Fass-meine-Gefährtin-nicht-an-Syndrom zu tun.«


      »Sie ist nicht meine Gefährtin.« Sicher, sie gehörte zu ihm, aber das Wort »Gefährtin« implizierte etwas Dauerhaftes. Etwas, das Cara und er nie haben würden.


      »Verstehe.« Eidolon nickte weise, aber Ares hatte schon gemerkt, dass der Dämon ein sarkastisches Arschloch war. »Dann drohst du den Ärzten also immer damit, ihnen die Köpfe abzureißen und deinen Kaminsims damit zu schmücken?«


      Das hatte er gesagt? Jesses. Okay, er musste dringend einen klaren Kopf bekommen, und das schnell. »Tu einfach, was du tun musst.«


      Sehr langsam zog Eidolon den Stoff von Caras Bluse auseinander. Ares begann zu hyperventilieren. Es spielte keine Rolle, dass der Kerl Arzt war. Er glotzte Ares’ Frau an. Seine … Gefährtin. Mist!


      Er konzentrierte sich darauf, mit dem Daumen Caras Hand zu streicheln, konzentrierte sich darauf, nicht zum Serienmörder zu werden und sämtliche Anwesenden umzulegen. Und es wurde nur noch schlimmer, als Eidolon ihre Hose aufschnitt.


      »Sie hat sehr viele Schürfwunden und Prellungen«, sagte Eidolon, während er ihren Bauch abtastete.


      »Ja.« Ares’ Stimme war kratzig. Mitgenommen. »Sie wurde … sie wurde verprügelt.« So eine verdammte Scheiße, der Agimortus war noch heller geworden, hatte das zarte Rosa einer verheilten Narbe angenommen.


      Eidolon legte die Hand auf eine der Prellungen, und sein Tattoo leuchtete auf. Der blaue Fleck schrumpfte und wurde heller, aber Eidolon fluchte. »Das hätte ihn eigentlich vollständig abheilen lassen sollen.« Er zog die Handschuhe wieder aus. »Sie scheint keine ernsthaften Verletzungen zu haben, aber ich werde meinen Bruder dazuholen. Shade kann ihre Organfunktionen überprüfen.« Er deckte sie mit einem Laken zu. »Ich bin gleich wieder da.«


      Die anderen gingen zusammen mit dem Arzt, sodass Ares allein mit Cara zurückblieb. Er ließ ihre Hand nicht los, wollte sie nicht loslassen. »Cara? Meine Süße? Wach auf.«


      Ihre Lider flatterten, öffneten sich aber nicht. »Was ist passiert?« Ihre Stimme war schwach, kaum zu hören, und Ares hätte am liebsten vor Erleichterung losgeschrien, weil sie zumindest wach war, und gleichzeitig vor Frustration gebrüllt, weil sie sich so grauenhaft anhörte.


      »Du bist bewusstlos geworden. Wir sind jetzt im Krankenhaus. Cara, hör mir zu. Es tut mir leid, was vorhin passiert ist. Ich hätte dich nicht einfach so stehen lassen dürfen. Ich war schrecklich egoistisch, und du hattest so was nicht verdient.«


      Sie öffnete die Augen. Er hoffte, dass seine ganzen Jahre militärischen Trainings verhinderten, dass sich sein Schreck auf seinem Gesicht abzeichnete. Ihre Augen waren eingesunken, blutunterlaufen, und das wunderbare klare Blaugrün war trüb geworden, von der Farbe des Meeres zu etwas, das einem Sumpf ähnelte. »Ist schon gut«, flüsterte sie. »Ich habe Hal gesehen. Er war in einer Grube. Da war Blut. Viel Blut. Und … es wurde gekämpft.«


      »Schhhh.« Ares drückte ihre Hand. »Wir werden ihn finden. Du musst dich jetzt ausruhen. Mit deiner Kraft haushalten.«


      Sie wollte ihm widersprechen, das wusste er. Aber in diesem Moment kam Eidolon mit einem Dämon in einer schwarzen Sanitäteruniform zurück, der Eidolon so ähnelte, dass Ares wusste, dass der Kerl sein Bruder war.


      »Das ist Shade«, sagte Eidolon und nickte Cara zu. »Darf er dich untersuchen?«


      Sie warf Ares einen Blick zu, offenbar unsicher, was überhaupt los war. Das konnte er ihr nicht verdenken. Menschliche Krankenhäuser waren schon unangenehm genug, aber dieses hier, mit seinen schwarzen Fußböden, den grauen Wänden, die von mit Blut geschriebenen Zaubersprüchen bedeckt waren, und den Ketten, die von den Decken herabhingen, war weitaus mehr als unangenehm, sondern eher verstörend. Allerdings nur so lange, bis man das Krankenhauspersonal näher betrachtete, das aus Dämonen, Vampiren und Gestaltwandlern bestand.


      »Es ist in Ordnung, Cara. Das sind gute Jungs.«


      Absolutes Vertrauen entspannte ihre Züge und versetzte ihm einen Tiefschlag. »Dann ja.« Sie schenkte Shade ein zittriges Lächeln. »Mach ruhig.«


      Shade strich sich sein schulterlanges dunkles Haar zurück und nahm behutsam ihr Handgelenk. Die Markierungen auf seinem rechten Arm leuchteten auf, und seine Brauen zogen sich zusammen, während er sich konzentrierte. Innerhalb weniger Sekunden begann Farbe in Caras Gesicht zurückzukehren, ihre Wangen röteten sich, ihre Lippen wirkten voller, und sogar ihre Augen wirkten wieder normal. Als Shade sie schließlich losließ, sah sie beinahe so gesund aus wie an dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      »Was hast du getan?« Caras Stimme war von ehrfürchtigem Staunen erfüllt, als sie auf ihre Arme und Hände hinuntersah.


      »Ich bin in der Lage, körperliche Funktionen zu optimieren.« Er blickte Ares in die Augen. »Wenn du sie nicht hergebracht hättest, wäre sie innerhalb einer Stunde tot gewesen.«


      Ares schluckte hart. »Und jetzt?«


      »Vielleicht sollten wir uns draußen unterhalten?«


      »Nein.« Cara sah sie der Reihe nach an. »Es ist mein Leben, und ich verdiene zu erfahren, was los ist.«


      Shade zuckte die Achseln. »Dann muss ich dir sagen, dass deine Organe versagen, als hättest du die Rohrleitungen eines hundertfünfzigjährigen Menschen. Ich konnte alles wieder zum Arbeiten bringen, aber es ist so, als würdest du langsam auslaufen. Ich hab das Waschbecken gefüllt, aber der Stopfen ist kaputt, und das heißt, dass du immer noch ein Leck hast.«


      »Wie viel Zeit bleibt noch?«, fragte sie. Gott sei Dank hatte sie die Frage gestellt, denn Ares hätte nicht die Kraft dazu gehabt.


      »Sechs Stunden, plus/minus eine Stunde.« Shade vergrub die Hände in den Taschen. »Ich kann dir vermutlich noch eine weitere Stunde verschaffen, wenn ich noch einmal wiederhole, was ich gerade getan habe, aber danach …«


      Danach würde Cara sterben und Ares sich in den schlimmsten Albtraum der Welt verwandeln.


      »Wir werden nicht aufgeben«, sagte Eidolon. »Wir haben hier die besten Mitarbeiter und Forscher, die es überhaupt gibt. Wir werden nach einer Lösung suchen. Drück auf den Knopf, wenn du uns brauchst.« Zusammen mit Shade verließ er das Zimmer, gerade als Limos und Thanatos ankamen.


      Limos wartete, bis die beiden Dämonen außer Hörweite waren. »Ich hab eine SMS von Kynan bekommen. Keine Einzelheiten, aber er ist schon auf dem Weg. Und Than hat vielleicht einen Hinweis darauf, wo Pestilence seine Leute sammelt. Wenn wir ihn finden, finden wir möglicherweise auch den Höllenhund.«


      Mühsam setzte sich Cara auf. »Wir müssen ihm helfen.«


      »Die gute Nachricht ist«, sagte Ares, als wäre überhaupt irgendetwas von all dem gut, »dass der Energieschub, den Shade dir verpasst hat, auch Hal zugutekommt. Du hast ihm etwas mehr Zeit verschafft.«


      Das Höllentor beim Empfangstresen blitzte auf, und Kynan kam heraus. In der einen Hand hielt er eine rosafarbene, mit Rüschen besetzte Tasche, die mit Teddybären übersät war, in der anderen ein in Leder gewickeltes Päckchen. Er kam sofort auf Ares zu und legte ihm das Päckchen in die Hand. »Der Dolch.«


      Ares atmete erleichtert aus, doch er durfte sich nicht zu früh freuen. Sie mussten Pestilence immer noch finden, und dazu blieben ihnen nur noch sechs Stunden. »Danke.«


      Kynan räusperte sich. »Wie geht es Cara?«


      Sie stirbt. »Wir kümmern uns um sie.« Diese allgemeine Antwort war alles, wozu sich Ares aufraffen konnte.


      Als sich Ky bewegte, erklang das Rasseln eines Babyspielzeugs, das vollkommen fehl am Platz schien. Neues Leben traf auf den kurz bevorstehenden Tod. »Wir haben einige beunruhigende Unterweltgespräche aufgefangen. Die Dämonen, die nach Cara suchen, sprechen immerzu von Satans Braut. Ist sie vielleicht Teil einer Prophezeiung, von der wir nichts wissen?«


      Cara packte Ares am Arm. »Ist das wahr? Gibt es etwas, das du mir nicht erzählt hast?«


      Es gab eine Menge, was Ares ihr nicht erzählt hatte, aber dies gehörte nicht dazu. »Du bist nicht Satans Braut.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Kynan.


      »Weil ich es bin.« Limos rückte die orangefarbene Blüte in ihrem Haar zurecht. »Ich meine, nicht jetzt, in diesem Augenblick. Wir haben noch keine Kirche reserviert oder uns um Smoking und Brautkleid gekümmert oder so.«


      Kynans Tasche rasselte schon wieder. Es klang nach Familie, und Ares’ Mund war so trocken wie die Sahara. »Wie?«


      »Das geht dich gar nichts an«, sagte sie leichthin, doch ihr Ton war irreführend, denn je unbeschwerter sich Li gab, umso tödlicher konnte sie sein. »Ich tue mein Bestes, um zu verhindern, dass es dazu kommt, und mehr braucht ihr nicht zu wissen.«


      Kynan neigte den Kopf. »Na gut.« Er sah zu Cara und dann wieder zu Ares und senkte die Stimme. »Ich muss unbedingt unter vier Augen mit dir reden.«


      Die Dringlichkeit in der Stimme des Menschen riet Ares, sich lieber darauf einzulassen. Sie verließen das Zimmer. Than und Li folgten ihnen. Überall um sie herum waren Ärzte und Schwestern damit beschäftigt, sich um irgendeinen Notfall zu kümmern, der gerade durch die Schiebetür hereinkam, hinter der der Krankenwagen hielt. Ungefähr zehn Meter entfernt, die dunklen Augen fest auf Ares gerichtet, stand Harvester. Ihre Züge wurden von Prellungen und Verbrennungen entstellt; offenbar war der Kampf mit Reaver brutal gewesen. Sie war konzentriert, aber still, offenbar zufrieden mit ihrer Rolle als Beobachterin. Da Reaver das Dämonenkrankenhaus nicht betreten konnte, würde sie alles, was sie hier erfuhr, mit ihm teilen müssen, ehe sie es verwenden konnte.


      »Mach’s kurz«, sagte Ares.


      »Bei dem Dolch war eine Schriftrolle.« Kynan hielt ihnen ein aufgerolltes Pergament hin, das sich Li schnappte. »Der Dolch wurde der Aegis gestohlen –«


      »Von wem?«, unterbrach Than ihn, während Li an der Rolle herumfummelte.


      »Das ist unklar. Aber als die Aegis ihn zurückbekam, hat sie ihn noch verbessert. Er kann nach wie vor einen Reiter töten, aber er kann auch deinen Agimortus neutralisieren.«


      Vor Angst hämmerte Ares’ Herz wie wild gegen seinen Brustkorb. »Was meinst du mit neutralisieren?«


      »Ich meine, dass er neutralisiert wird, wenn du den Dolch in das Herz seines Trägers stichst«, sagte Kynan. »Du tötest den Wirt, aber dein Siegel bricht nicht.«


      Ares bekam keine Luft mehr. Endlich hatte er einen Weg gefunden, um die Welt zu retten, zumindest zeitweise, und dann war er nicht akzeptabel. Auf gar keinen Fall.


      »Passt gut auf, Aegi«, sagte Than. »Pestilence hat einen Preis auf tote Wächter ausgesetzt, also seid immer schön vorsichtig.«


      »Euer Bruder ist ein richtiges Arschloch.« Kynan blickte erneut Ares an. »Ich melde mich wieder. Enttäusch uns nicht.« Mit diesen Worten verließ Kynan sie.


      Ares sah zu Harvester hinüber, aber der gefallene Engel war verschwunden.


      Wie betäubt kehrte er in Caras Zimmer zurück. Seine Hand, die den Dolch hielt, zitterte, und er hasste sich selbst dafür. Das verdammte Ding war schwerer als in seiner Erinnerung. Kynan hätte ihm ebenso gut einen Amboss überreichen können. Limos und Thanatos stellten sich neben ihn und starrten die Waffe an, als wäre sie eine giftige Schlange.


      »Wir werden ihn nicht gegen Reseph einsetzen«, sagte Than.


      Ares’ Hand zuckte so stark, dass er die Waffe um ein Haar fallen gelassen hätte, als er zu seinem Bruder herumfuhr. »Verdammt, Thanatos. Das ist meine Entscheidung. Er hat meiner Frau wehgetan, und ich werde tun, was ich tun muss.« So viel zum Thema »Sie ist nicht meine Gefährtin«. Er hatte gegen seine Gefühle gekämpft, aber jeder General, der etwas taugte, wusste, wann es an der Zeit war, die Waffen niederzulegen und aufzugeben. Und es war an der Zeit.


      Thans Miene war düster, seine Stimme so nüchtern, wie Ares sie noch nie gehört hatte. »Schließt das auch ein, den Menschen zu töten?«


      »Limos«, sagte Ares mit einer Stimme, die so kalt war wie die Winter an dem Ort, an dem Than lebte. »Schaff ihn hier raus, bevor ich … schaff ihn einfach hier raus.«


      Li zog ihren Bruder aus dem Zimmer, aber nicht, ehe Than Ares einen um Verzeihung heischenden Blick zugeworfen hatte. Obwohl Ares vor Wut fast erstickte, wusste er, dass sein Bruder ihn nicht verletzen wollte. Reseph war seit fünftausend Jahren ihr Bruder. Den Menschen kannten sie erst seit ein paar Tagen. Wenn man das gegeneinander aufrechnete, ergab sich, dass sie die Familie retten sollten, wenn möglich.


      Vermutlich würde Ares genau dasselbe denken, wenn die Lage umgekehrt wäre. Und auch wenn Ares’ Gehirn so nahe bei Cara nicht hundertprozentig funktionierte, sein strategisches Denken eingeschlossen, begriff sogar er, dass der Versuch, Pestilence zu töten mit großen Risiken behaftet war. Bei Cara hingegen … keinerlei Risiko. Außer für Ares.


      »Ares.« Er holte tief Luft, um sich gegen das zu wappnen, was jetzt kam, und wandte sich zu Cara um. Ihre wunderschönen Augen waren die einer Kriegerin und wussten viel zu viel. »Was hat Thanatos damit gemeint, als er davon sprach ›den Menschen‹ zu töten?«


      Nie zuvor hatte Ares größeres Verlangen gespürt, seinen Bruder zu verprügeln. Auf einmal schmerzte seine Hand – er hatte den Dolch so fest umklammert, dass er durch das Leder hindurch in sein Fleisch geschnitten hatte.


      »Ares. Sag’s mir.«


      Es folgte angespannte Stille. Schließlich begann er zu sprechen. »Es gibt einen Weg aus unserem Dilemma«, er verschränkte seine Finger mit ihren. »Eine Möglichkeit, sicherzustellen, dass mein Siegel nicht zerbrechen kann, bis nicht eins der anderen bricht. Wenn ich dich mit diesem Dolch töte, bleibt mein Siegel intakt, und Pestilence hat keinerlei Möglichkeit, mich auf die Seite des Bösen zu ziehen.«


      »Bis ein weiteres Siegel bricht.« Cara zögerte nicht. »Töte mich.«


      Ares trat zurück. »Nein«, flüsterte er verzweifelt. »Ich kann nicht.«


      »Du musst.« Eine Träne rann ihr über die Wange. »Du weißt, dass du es tun musst. Ares, ich sterbe. Es wird geschehen. Du hast die Chance, die Apokalypse aufzuhalten oder zumindest hinauszuzögern, während ihr einen Weg findet, euren Bruder aufzuhalten.«


      »Cara …«


      »Aber nicht hier. Bring mich nach Hause. Und liebe mich ein letztes Mal.«


      »Ja«, krächzte er. »Ja.«


      Pestilence war ernstlich sauer. Komisch, als er noch Reseph gewesen war, war er selten wütend gewesen. Sicher, wenn ihm dann schließlich einmal der Geduldsfaden riss und er so richtig ausrastete, hatten sich alle so weit wie möglich von ihm entfernt, aber sehr oft war das nicht passiert. Reseph war so ein … an dieser Stelle irgendeine Beleidigung einfügen, denn Pestilence war einfach zu aufgewühlt, als dass ihm etwas Schlaues oder auch nur Ekliges eingefallen wäre.


      Er sah auf die Leichen zu seinen Füßen hinab – drei seiner Lakaien, die Ares und seine Frau hatten entkommen lassen. Einer von ihnen hatte gewagt, Pestilence dafür die Schuld zuzuschieben … Dem fehlten ein paar Organe, während die anderen nur ein gebrochenes Genick aufzuweisen hatten.


      »Die besten Anführer terrorisieren ihre Untergebenen nicht.« Harvester stieß eine der Leichen mit dem Fuß an, während sie Pestilence bedeutungsvoll ansah. »Ares hatte immer Respekt vor seiner Armee. Und ihrer Loyalität.«


      Ihre herausfordernden Worte ließen seinen Schädel noch weiter anschwellen. Dämliche Harvester. Dämlicher Ares. Wie sehr er sich wünschte, beide leiden zu sehen. Vorerst würde er sich allerdings gedulden müssen. Er stieß sich lässig von dem Pfosten ab, an dem er gelehnt hatte, und starrte auf den blutigen Kampf, der in der Grube unter ihnen stattfand. Der Höllenhund hatte sich in ein Khnive verbissen, ein Geschöpf, das ungefähr dieselbe Größe wie der Hund hatte, aber einem gehäuteten Opossum ähnelte. Das Khnive grub seine Klauen in den Höllenhund und fügte ihm eine schlimme Wunde zu. Doch war dies nur ein letzter, verzweifelter Versuch gewesen, und gleich darauf tat das Khnive seinen letzten keuchenden Atemzug, als es durch eine klaffende Wunde an der Kehle verblutete.


      »Lasst dem Hund keine Zeit zu heilen. Werft etwas anderes hinein. Etwas Großes.«


      David, sein Aegis-Spion-Schrägstrich-Laufbursche, nickte so heftig, dass die glasigen Augen in seinem Kopf auf und ab zu springen schienen. »Ja, mein Gebieter.«


      Pestilence rollte die Phiole mit Speichel, die sie dem Höllenhund entnommen hatten, zwischen den Handflächen. »Hast du alles für die Lieferung des Gifts vorbereitet?«


      David holte eine kleine Metallkugel aus seiner Tasche. »Der Hexer hat mir versichert, dass dies eine überaus mächtige Waffe gegen Euren Bruder sein wird, wenn es erst einmal mit dem Speichel des Hundes gefüllt ist.«


      Das war die erste gute Nachricht, die er seit Wochen bekommen hatte. »Gibt’s was Neues von der Aegis?«


      »Deliverance wurde gefunden.«


      Pestilence holte scharf Luft, als er herumwirbelte. »Bist du sicher?«


      »Ich habe ein Gespräch mit angehört, in dem mein Vater davon redete.«


      »Es ist wahr«, sagte Harvester. »Und er wurde von der Aegis modifiziert. Wenn Ares Cara damit tötet, ist jegliche Hoffnung darauf, sein Siegel zu brechen, dahin.«


      Ein Schweißtropfen rann Pestilences Schläfe hinab. »Wie lange wusstest du schon von dieser Veränderung?«


      »Jahrhunderte. Aber es war verboten, dir davon zu erzählen, ehe er gefunden wurde.«


      Natürlich. Diese beschissenen Regeln! Und wenn Ares Cara mit dem verdammten Ding umbrachte, könnte es Monate, wenn nicht Jahre dauern, bevor es ihm gelang, Limos’ oder Thans Siegel zu brechen, nachdem er Limos’ Agimortus immer noch nicht gefunden hatte und Than fest entschlossen schien, an seinem festzuhalten.


      Pestilence brauchte diesen Dolch.


      Nach wie vor die Phiole in den Händen rollend, überdachte er sorgfältig seine Optionen. Ein Plan begann sich herauszukristallisieren. »David, du warst ein Häufchen Elend, als ich dich fand. Hofftest, die Aegis würde dir vergeben, und dass dein Vater dich wieder lieben würde. Du weißt, das wird nie geschehen. Du weißt, dass du hier zu mir gehörst und du von mir Belohnungen erhalten wirst, die du in deinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hättest.«


      »Ja, mein Gebieter.«


      Pestilence war sich nicht sicher, wie groß der Anteil war, den der wahre David zu dieser Zustimmung beisteuerte, und wie viel er der Tatsache zu verdanken hatte, das er ihm die Seele genommen hatte und von dem Menschen nicht viel mehr übrig geblieben war als ein Gefäß, das nach Belieben gefüllt werden konnte.


      Auf diese Weise hatte er viele Menschen auf seine Seite gebracht, denn es war für beide ein vorteilhaftes Geschäft. Er saugte ihnen die Seelen aus, die ihm zu noch größerer Macht verhalfen, und das Böse füllte das Loch, das die Seelen hinterlassen hatten, was den Menschen wiederum zu mehr Kraft und Ausdauer verhalf. Außerdem konnten sie nun die Höllentore benutzen und damit jederzeit überallhin reisen.


      Ja, es war schon praktisch.


      »David, ich habe eine Mission für dich.« Er legte dem Menschen den Arm um die Schultern und ging mit ihm auf das Höllentor zu, sodass Harvester allein zurückblieb, um dem Kampf des Höllenhunds zuzusehen. »Es wird vermutlich etwas schmerzhaft werden, aber anschließend wirst du fürstlich belohnt.« Vorausgesetzt, dass David dabei nicht ums Leben kam, selbstverständlich. Und er hoffte wirklich, dass das nicht geschehen würde. Er hatte noch keinen anderen Aegi auf seine Seite ziehen können, und David hatte sich bisher als recht nützlich erwiesen.


      »Sagt mir nur, was ich tun muss.«


      Pestilence lächelte. »Lass uns einen Plan ausarbeiten.«


      Ares erlaubte nicht, dass Caras Füße den Boden berührten. Er trug sie von der Kabine in diesem seltsamen Dämonenkrankenhaus den ganzen Weg bis in sein Schlafzimmer zu Hause. Limos und Thanatos hatten versucht, ihnen zu folgen, aber Ares hatte sie in einer Sprache angeherrscht, die sie nicht kannte, und sein Bruder und seine Schwester waren zurückgewichen. Und wenn die Stimmung auch sehr angespannt gewesen war, als sie über Pestilence diskutiert hatten, hatte sie doch den Schmerz und die Trauer in den Augen seiner Geschwister gesehen.


      Zwischen ihnen herrschte sehr viel Liebe, und sie wusste, dass Limos und Thanatos auch bald im Haus sein würden. Sie würden vielleicht nicht reinkommen, dafür aber draußen auf Ares warten.


      Sie würden für ihn da sein, nachdem Cara tot war.


      Cara legte ihm die Arme um den Hals und genoss die Sicherheit, die sie fühlte, wenn er sie auf seinen starken Armen trug. Wobei sie natürlich auch Alibi-Protest einlegen musste: »Ich kann schon gehen, weißt du.« Was auch immer dieser zweite Dämon mit dem leuchtenden Arm gemacht hatte, um ihr neue Energie zu geben, war wirklich der Hammer.


      »Aber wenn du selbst gehst, müsste ich auf das Vergnügen verzichten, dich festzuhalten.«


      Wärme und Trauer überkamen sie, und sie hielt sich noch stärker fest, als er die Schwelle in sein Schlafzimmer überquerte.


      »Mein Gebieter …«, erklang eine zögernde Stimme hinter ihnen.


      Ares sah über die Schulter.


      »Was gibt es, Vulgrim?«


      »Kann ich euch irgendetwas bringen?«


      »Nein«, sagte er leise. »Aber ich möchte, dass du allen klarmachst, dass ich nicht gestört werden will. Aus keinem Grund. Nicht mal, wenn das Ende der Welt vor der Tür steht.«


      Der Dämon verbeugte sich. »Ja, Sir.«


      »Und, Vulgrim? Verbeuge dich nie wieder vor mir. Du gehörst zur Familie und bist kein Diener.«


      Der Dämon warf Ares und Cara einen überraschten Blick zu, dann zog sich einer seiner Mundwinkel nach oben. »Ja, Sir.« Cara hätte schwören können, dass sein Gang regelrecht federte, als er sich entfernte.


      »Torrent sah ihm so ähnlich«, murmelte sie. Noch vor wenigen Tagen hatte sie gedacht, dass die Widderköpfe alle gleich aussähen, doch jetzt erkannte sie ihre Individualität, von den unterschiedlichen Formen ihrer breiten Nasen bis zu den Biegungen und Streifen in ihren Hörnern und den verschiedenen Fellfarben.


      »Ich weiß.« Er trug sie zum Bett, wo er ihr langsam, beinahe ehrfürchtig, den Krankenhauskittel auszog, den die Dämonen ihr für die Reise nach Hause mitgegeben hatten. Dann sah sie zu, wie er sich aus seiner eigenen Kleidung schälte. Als er sich aufs Bett sinken lassen wollte, hielt sie ihn auf, indem sie ihm die Hand auf die Brust legte. »Lass mich dich noch eine Sekunde lang ansehen.«


      Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder, und eine zarte Röte überzog seine Wangen. Dann nickte er und richtete sich zu voller Größe auf. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen, und zwar wortwörtlich. Seine wunderschön geformten Muskeln waren fast zu perfekt, um wahr zu sein, und als sie die Hände ausstreckte, um über seine Brustmuskeln zu streicheln, wusste sie, dass sie nie müde werden würde, sie zu berühren, selbst wenn ihnen noch ganze Jahrhunderte gemeinsam bleiben würden.


      Mit einem leisen, anerkennenden Stöhnen ließ sie die Hände zu seinen Bauchmuskeln hinabgleiten und lächelte, als sich sein Eightpack unter ihrer Liebkosung bewegte. Sein Schwanz, der noch vor einer Sekunde schlaff gewesen war, begann anzuschwellen, aber sie ging nicht tiefer. Noch nicht.


      »Dreh dich um«, flüsterte sie, selbst über ihre belegte Stimme überrascht.


      »Cara, du solltest dich hinlegen –«


      »Lass das«, sagte sie. »Behandle mich nicht wie einen Invaliden.« Sie wollte, dass er sich an die starke Cara erinnerte – nicht an eine hilflose, zerbrechliche Kranke, die nur darauf wartete zu sterben, nachdem er es ihr noch ein letztes Mal besorgt hatte. Sie würde nicht nur nehmen, sondern auch geben. »Halte dich meinetwegen nicht zurück. Versprich es mir.«


      Seine Kehle zog sich zusammen, die Sehnen in seinem Hals traten hervor. »Ja. Ja, ich verspreche es dir.« Mit einer einzigen anmutigen Bewegung drehte er sich um, und ihr Hirn stand kurz vor dem Kurzschluss.


      Schöner. Hintern. Sie musste fast über sich selbst lachen, über die Art, wie sich ihre Finger unwillkürlich bewegten. Dann richtete sie sich auf die Knie auf und schmiegte ihren Körper an den seinen, legte ihm die Hände auf die breiten Schultern, sodass sie ihn nach Herzenslust liebkosen konnte. Das Geräusch seines Atems, der seine Lungen verließ, vermischte sich mit dem fernen Donnern der Wellen, und sie wünschte, sie könnten dort draußen in den schwellenden Fluten sein und sich vom Wasser abkühlen lassen, wenn ihre Körper heiß wurden.


      So viel vergeudete Zeit, dachte sie, als sie den Mund an seinem Nacken öffnete. Seine Haut schmeckte nach Salz und nach Mann, roch nach Leder und Gewürzen. Er stöhnte, als sie ihn gleich neben einer hervortretenden Narbe mit den Zähnen zwickte, um die Stelle gleich darauf mit einem Lecken ihrer Zunge zu besänftigen.


      »Warum die Narben?«, fragte sie, während sie mit dem Finger eine dünne Linie nachfuhr. »Heilst du denn nicht vollständig ab?«


      »Sie stammen von Verletzungen, die vor meinem Fluch entstanden sind.«


      Sie küsste eine. Dann noch eine. »Berühr dich selbst«, murmelte sie an seine Haut gepresst, und er stöhnte wieder. Sein Kopf fiel zurück, während die Bewegung seines rechten Bizeps ihr zeigte, dass er gehorchte. Sie stellte sich vor, wie seine große Hand um seinen Schaft lag, fragte sich, ob er wohl lange, langsame Bewegungen bevorzugte oder kürzere, die sich mehr auf die Spitze konzentrierten. Tja, in einer Minute würde sie es wissen. Aber zuerst einmal gab es noch so viel, was sie selbst berühren wollte.


      Ihr Herz raste; es hämmerte so hart in ihrem Brustkorb, dass sie vermutete, dass Ares es in seinem Rücken spüren konnte. Er strahlte eine Hitze aus, die ihre Haut versengte und ihren Körper bis ins Mark brennen ließ. Ihre Hände fuhren über seine Arme; sie liebte die Kontraktion seiner Muskeln, während er seine Erektion rieb. Das Bett knarrte, als sie einige Zentimeter zurückwich, sodass ihre Hände auch über seinen Rücken gleiten konnten, und wieder war das Spiel seines festen Fleischs ein Ding reinster Schönheit.


      Als sich ihre Handflächen auf seine Pobacken legten, stieß er ein erotisches Knurren aus, das flüssiges Feuer zwischen ihre Beine schießen ließ.


      »Du bist bereit für mich.« Seine Stimme war kehlig, sexy, und sie wurde noch feuchter.


      Sie leckte über die Stelle zwischen seinen Schulterblättern. »Woher willst du das wissen?«


      »Meine Mutter war eine Sexdämonin. Ich habe sehr feine Antennen für fleischliche Lust.«


      Warum hatte er diese Antennen denn nicht schon viel früher erwähnt? Wie viele Tricks hatte er wohl noch auf Lager, die er diesem speziellen Erbe verdankte? Oh, ihre Vorstellungskraft kannte keine Grenzen.


      Sie verlagerte ihr Gewicht und fuhr mit der Zunge über Ares’ Rückgrat. Sie genoss, wie seine Atmung immer flacher wurde, je tiefer sie kam und je stärker sie die unglaublich festen Muskeln in seinem Hintern und seinen Oberschenkeln knetete. Als ihr Mund am unteren Ende seines Rückens angelangt war, waren all seine Muskeln angespannt. Und als sie ihm mit geöffnetem Mund einen Kuss auf die rechte Arschbacke drückte, erstarrte er endgültig.


      »Frau, was machst du denn da?«


      »Ich beiße dich.« Sie grub die Zähne in die Stelle, die sie gerade geküsst hatte, und der Laut, den ihm dies entlockte, eine Mischung aus Schnurren und Knurren, unterbrochen von einem Keuchen, ließ sie vor Entzücken erschauern. »Was denn? Hat dich etwa noch nie jemand gebissen?«


      »Ich muss zugeben, dass es das erste Mal ist.«


      »Dreh dich um.«


      Er tat es, und da sie sich immer noch auf Händen und Knien befand, fand sie sich plötzlich mit seiner gewaltigen Erektion konfrontiert. An ihrer Spitze glänzte ein Tautropfen, den sie ohne nachzudenken wegleckte.


      Ares’ ganzer Körper bog sich wellenförmig – ein spektakulärer Bogen sehniger Linien. Sie sah ihm in die halb geschlossenen Augen, als sie den Mund öffnete und über den Kopf seiner Erektion stülpte, und dann schloss sie Augen und Lippen und genoss seine kühne, rauchige Essenz. Seine Hände gruben sich tief in ihr Haar, seine Finger glitten über ihre Kopfhaut, als sie ihn tief in sich hineinsaugte und einen Rhythmus fand, der ihn antrieb, die Hüften zu bewegen. Mehr … Sie brauchte noch mehr. Ihr Mund glitt an ihm hinauf und saugte kräftig an seiner Eichel; dann ließ sie ihre Zunge in kleineren Kreisen darum wirbeln, vom Rand bis zu dem kleinen Spalt an der Spitze.


      »O Gott, Cara«, keuchte er, die Bauch- und Oberschenkelmuskeln sichtlich angespannt.


      Mit einem Lächeln umfasste sie seinen Sack und ließ die Hoden auf ihren Fingern tanzen, zog sie auseinander, liebkoste sie, und als sie ihre Zunge über den Schaft nach unten wandern ließ und seinen Sack in den Mund nahm, schrie er auf, packte seinen Schwanz und drückte zu.


      »Noch. Nicht.« Er keuchte schwer. »Zu erniedrigend.«


      »Schmeichelhaft.«


      Als sie aufsah, war sein Blick nicht mehr schwer, träge und dunkel. Jetzt brannte eine Gier darin, und diesmal war sie es, die keuchte, als er sie hochhob und auf den Rücken warf. »Du machst mich verrückt, Cara.« Er stieg über sie und positionierte sich zwischen ihren Beinen, sodass sein Schaft an ihrer feuchten Stelle rieb. Seine Lippen trafen in einem Kuss auf ihre, der unglaublich zart war, trotz der Wildheit in seinen Augen. »Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit –«


      »Schhhh.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und hielt es fest, und dann legte sie all ihre Willenskraft in ihren Blick. »In diesem Bett wird es nichts außer Leidenschaft geben.«


      »Und ich schwöre beim Namen meines Vaters und bei seinem heiligen Geist, dass es in diesem Bett nie eine andere geben wird«, stieß er aus, und als ihr daraufhin Tränen in die Augen traten, neigte er den Kopf und nahm ihre Brust in den Mund.


      Augenblicklich loderte das Feuer wieder auf. Sie schrie auf und vergrub ihre Nägel in seinem Rücken. Gott, fühlte sich das gut an. Sie hob die Hüften an, konnte es nicht mehr abwarten, ihn in sich zu spüren, um die Lust zu befriedigen, die er in ihr entzündet hatte, aber er zog sich zurück, verweigerte ihr die Befriedigung.


      Am liebsten hätte sie losgekreischt, aber dann war schon seine Hand zwischen ihren Beinen, seine Finger glitten mit so zarten Bewegungen durch ihre nassen Falten, dass es sie an den Rand des Wahnsinns trieb, während er sich mit Küssen über ihren Bauch nach unten arbeitete. Als er sich kurz aufrichtete, um sie anzusehen … sie dort anzusehen …, hätte sie beinahe zugemacht und die Laken über sich gerissen. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Schamhaftigkeit. Dies war ihre letzte Chance, mächtig zu sein. Schön. Verführerisch.


      Also spreizte sie die Schenkel, so weit sie konnte, und wurde mit seiner vollkommenen Andacht belohnt. »Wunderschön«, murmelte er.


      Und dann tauchte er zwischen ihre Beine ab. Seine Hände hoben ihren Po an, seine Daumen teilten ihre zarten Falten, und sein Mund stürzte sich auf sie. Lust und höchste Wonne erfüllten sie in solchem Ausmaß, dass ihre Haut unter dem Druck zu spannen begann. Ares’ Zunge war magisch; ein heißer, glitschiger Zauberstab, mit dem er auf der einen Seite hinauf- und auf der anderen hinabglitt; manchmal nutzte er die ganze breite Fläche, um sie zu liebkosen, manchmal konzentrierte er sich darauf, sie nur mit seiner festen Spitze zu reizen.


      »Du schmeckst … so gut.« Er ließ die Zunge gegen ihre Klitoris schnalzen, und der Orgasmus, der gleich unter der Oberfläche geköchelt hatte, begann aufzukochen. »Gott, Cara …« Seine Zunge tauchte in sie ein, und ihr stockte der Atem, während sie sich bemühte, die Detonation zurückzuhalten. Sie verkrallte die Hände in den Laken, zerrte daran, aber das Einzige, was sie damit erreichte, war besserer Halt, sodass sie ihren Unterleib an seinen Mund drücken konnte, seine Zunge noch tiefer in sich aufnehmen, und als er sie dann in ihrem Tunnel kreisen ließ …


      Ihr Körper kochte über. Der Höhepunkt entzog sich jeder Kontrolle, verwandelte sich in betäubende, blinde Ekstase, die einfach nicht mehr aufhören wollte. Sie spürte, dass er sie immer noch leckte, hörte ihn stöhnen, als er schluckte, und gerade, als sie begann, sich wieder zu beruhigen, drang er in sie ein. Sein dicker Schaft füllte sie kaum aus, da kam sie schon wieder, und sie legte die Beine fest um seine Taille.


      »So ist es gut«, flüsterte er an ihrer Kehle. »Reite mich, meine Süße. Reite mich, so fest du kannst.«


      Als ob sie eine andere Wahl gehabt hätte. Sie war in einem Mahlstrom purer animalischer Lust und reiner Liebe gefangen, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie, dass alles zusammenpasste, dass sie endlich eins war: endlich glücklich mit dem, wer und was sie war. Sie hatte den Mann gefunden, der sie ergänzte.


      Sie bewegten sich im selben Rhythmus, ihre Körper klatschten aneinander, während er in sie hineinstieß, und sie bäumte sich auf, um jedem Aufprall entgegenzukommen. Schweiß glänzte auf seiner Haut und schuf noch mehr Kontrast und Struktur in den Hügeln und Tälern seiner Muskeln. Und als er den Kopf mit gebleckten Zähnen und zum Reißen angespannten Sehnen zurückwarf, ließ sein Anblick auch noch ihre letzte Sicherung herausspringen. Sie wurde vom intensivsten Orgasmus ihres Lebens erfasst, der sie mit solcher Heftigkeit traf, dass sich ihr ganzer Körper von der Matratze löste. Ares’ Arm legte sich um sie und zog sie hoch, sodass er auf den Fersen hockte und sie auf seinen Schenkeln. Sie schrie ihre Lust hinaus, alle ihre Nervenenden explodierten.


      Sein Brüllen der Erlösung gesellte sich zu ihrem Schrei, als sich sein heißer Samen in sie ergoss und ihren Orgasmus in feurige, beißende Ekstase verwandelte, die schon an Schmerz grenzte. Ares zuckte unter ihr, all seine Muskeln zogen sich zusammen, er keuchte haltlos, und sein Becken schien nicht aufhören zu können, nach oben zu pumpen, obwohl seine Bewegungen inzwischen schwach und unkontrolliert waren. Nach einigen Sekunden fiel er schließlich mit ihr um, wobei er sich im letzten Moment so drehte, dass sie nicht etwa sein Gewicht tragen musste.


      So lagen sie eine lange Zeit da, heftig atmend, schwitzend, bebend. Das sollte der Moment sein, in dem sie, einander in den Armen haltend, langsam in den Schlaf glitten, oder in dem sie sich dem Bettgeflüster widmeten, doch stattdessen begann eine grauenhafte Anspannung zwischen ihnen anzuwachsen.


      Es war so weit, und es hatte keinen Sinn, es noch weiter hinauszuschieben. Nicht, wo sie fühlen konnte, wie die Energie, die Shade ihr gegeben hatte, aus ihr heraussickerte, nachdem ihr sexueller Hunger gestillt worden war.


      »Ares?«


      Er drückte sie so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. »Nein.«


      Aus irgendeinem Grund brachte sie das zum Lächeln. Dann griff sie über ihn hinweg zu dem Dolch, den er auf den Nachttisch gelegt hatte. Er lag seltsam warm in ihrer Hand. Sollte er nicht eher kalt sein?


      Behutsam drückte sie Ares von sich weg, und er glitt aus ihr hinaus, sodass sie sich leer fühlte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf sie hinunter. Die Miene auf seinem so gut aussehenden Gesicht eine Maske der Tragödie. »Es gibt noch so viel zu sagen.« Seine Stimme war stockend, gebrochen. Wie ihr Herz. »Und doch …«


      »Und doch, was können wir schon sagen?«


      »Ja.«


      Armer Hal. Wenigstens würde es ein schnelles Ende für ihn sein, wesentlich besser, als in einer Grube in Stücke gerissen zu werden.


      Sie richtete die Spitze des Dolchs gegen ihr Brustbein, nahm seine Hand und legte sie um den Griff. Dann schloss sie ihre Hände um seine. Beide zitterten, als er die Klinge nach links bewegte, direkt unter den schwellenden Hügel ihrer Brust. Offenbar wusste er genau, wo er zustoßen musste, um sie schnell und schmerzlos zu töten.


      »Jetzt«, sagte sie.


      Er nickte einmal kurz und knapp, und seine Hand zog sich unter ihrer zusammen. »Jetzt.«
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      Jetzt bedeutete nicht immer jetzt.


      Wie konnte Ares dies tun? Wenn Hal noch halbwegs bei Kräften war, würde Cara lange Zeit leiden, während seine Energie in sie hineinfloss und ihr Herz auch um die scharfe Klinge des Dolchs herum weiterschlagen ließ. Die Schmerzen würden unerträglich sein.


      Die Brust wurde ihm eng, als läge ein Metallband darum. »Ich kann nicht«, sagte er mit rauer Stimme. Was, wenn sich Kynan irrte?


      »Du musst. Du weißt, dass du es tun musst.« Sie legte ihre Hände fester um seine, hielt sie ruhig.


      Welche Ironie, dass seine Hand zitterte, wo er der kampferprobte Krieger war, zum Teil Dämon, zum Teil unbarmherziger Engel. Und Cara, ein einfacher Mensch, stand wie ein Fels in der Brandung.


      Nein, an ihr war nichts einfach.


      Sie hatten sich zu spät gefunden. Viel zu spät.


      »Wir könnten abwarten. Nur noch ein wenig.«


      Ihr trauriges Lächeln ließ seine Augen brennen. »Du weißt, dass wir das nicht können. Ich fühle, wie ich immer schwächer werde. Hal wird immer schwächer. Ich könnte jede Minute dahinschwinden, und was würde dann aus dir?«


      Ein zutiefst böses Wesen. Und wenig später würden auch sein Bruder und seine Schwester zu ebensolchen Ungeheuern wie er werden, und das Ende aller Tage würde über die Menschheit hereinbrechen. Das alles wusste er, und trotzdem verlangte es ihn nach jeder zusätzlichen Sekunde mit Cara, die er erleben konnte. »Ich werde dich ins Krankenhaus zurückbringen, und Shade kann dich noch ein Weilchen länger am Leben erhalten.«


      »So will ich aber nicht leben. In einem Bett liegend, während ein fremder Dämon Energie in mich leitet? Das ist doch kein Leben, und das weißt du auch.« Sie drückte die Spitze des Dolchs in ihre Haut, sodass ein Blutstropfen über ihren Brustkorb rann. »Tu es.«


      Ares war ein Experte auf diesem Gebiet. Wäre dies irgendjemand anders gewesen, würde er zustechen, und das Opfer wäre tot, ehe es wüsste, was überhaupt passiert war.


      Aber Cara würde es wissen. Sie würde leiden. Und er müsste dabei zusehen, wissend, dass er dieses Leid verursacht hatte. Wissend, dass er nichts für sie tun konnte.


      Er richtete sich auf und ließ den Dolch los. »Noch nicht. Ich kann nicht. Ich kann es nicht tun. Ich brauche … noch eine Minute.«


      »Ares!«


      Beinahe schon panisch sprang er auf, öffnete die Tür und floh in den Gang hinaus. Ganz egal, dass er nackt war – er hatte keine Komplexe, und sein Personal hatte ihn schon oft genug nackt gesehen. Er hörte Geräusche aus dem Schlafzimmer, hörte das verräterische Rascheln von Kleidung. Cara wollte ihm folgen. Verdammt. Er ging in den Salon, verfluchte die Rückkehr seiner Sinne, die ihn wieder die Schwingungen aller Auseinandersetzungen auf der Erde empfangen ließ, und wandte sich zum Kamin um. Es brannte kein Feuer, der Kamin war kalt und leer, genau wie seine Brust.


      Das leere Gefühl war nichts Neues, so hatte er sich schon sein ganzes Leben lang gefühlt. Selbst als er noch eine Familie gehabt hatte, als er noch geglaubt hatte, ein Mensch zu sein, hatte immer etwas gefehlt. Und dann war Cara in sein Leben getreten, und die gähnende Leere in ihm hatte sich gefüllt. Also war es vermutlich kein Wunder, dass ihm das Gefühl der Leere jetzt noch viel ausgeprägter vorkam. Vorher war es normal gewesen. Aber jetzt wusste er, wie es war, wenn einem warm ist, und er war die Kälte nicht mehr gewöhnt.


      »Ares«, ertönte Caras Stimme leise hinter ihm.


      Als sie sich auf ihn zubewegte, schmolzen all die aggressiven Schwingungen dahin, und anstatt sich zu fühlen, als wäre er ohne sie nicht komplett, verspürte er … Frieden. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Wenn er bei ihr war, verlor er nicht etwa Fähigkeiten – er gewann Frieden.


      Wie sollte er ohne sie nur überleben?


      Er rührte sich nicht, als sie auf ihn zustapfte, ihren Körper an seinen schmiegte und die Arme um seinen Leib schlang. Sie hatte ihm ein Handtuch mitgebracht, das sie ihm um die Hüften legte, und er hätte über ihre Rücksichtnahme gelacht, wenn er nicht kurz vor einem Zusammenbruch gestanden hätte. Ihre Wange lag auf seinem Schulterblatt, ihr heißer Atem blies über seine Haut.


      Das fühlte sich richtig an. So verdammt richtig. Und schon bald würde es für immer vorbei sein.


      »Mein Gebieter?«


      »Was, Vulgrim?« Seine Stimme war barscher, als er beabsichtigt hatte, aber ihm blieben nur noch wenige Minuten mit Cara, und er wollte nicht eine Sekunde missen.


      »Ein Aegi ist hier, er möchte mir dir sprechen. Er sagt, dass er vielleicht ein Heilmittel für Cara hat.«


      Sein Herz machte einen Salto rückwärts, wenn er es auch fast nicht wagte, Hoffnung zu schöpfen. Ares wickelte sich das Handtuch um die Taille. Mit größerer Ruhe, als er fühlte, drehte er sich um und zog Cara hinter sich. Als Vulgrim zur Seite trat, erblickte Ares einen Mann, der von zweien seiner Wachen flankiert wurde.


      »Das ist sehr ungewöhnlich«, sagte Ares. »Wer bist du … warte … ich habe dich vor dem Hauptquartier in Yorkshire gesehen.«


      Der Mann nickte. »Ich bin David. Kynan und Arik waren beschäftigt und haben darum mich an ihrer Stelle geschickt.«


      »Dich geschickt? Wieso?« Er kniff die Augen zusammen. »Wie bist du hergekommen?«


      »Reaver.« Als David seine Faust öffnete, griffen die Widderköpfe neben ihm zu ihren Waffen. Er schluckte und streckte sehr langsam die Hand aus. »Wir fanden dies hier in unseren Archiven. Es befand sich in einer Schachtel mit dem Agimortus-Symbol. Wir glauben, dass man den Agimortus auf diesen Gegenstand übertragen kann, und zwar endgültig.«


      Ares’ Miene war finster, doch sein Herz hüpfte. »Von so einem Ding habe ich noch nie gehört.«


      »Wir auch nicht. Wir wissen darüber nicht viel. Wir hatten gehofft, du wüsstest, was man damit tun muss. Jedenfalls ist es in deinen Händen besser aufgehoben als in unseren.«


      Ares nickte Vulgrim zu, der David das Objekt abnahm und zu ihm brachte. Er legte es auf Ares’ Hand. Es war rund, aus Metall, hatte die Größe eines Golfballs. Er kannte die Zeichen nicht, die darauf eingeritzt waren … vermutlich irgendeine Dämonensprache. Aber warum sollten sich dämonische Symbole auf einem Objekt befinden, das dazu bestimmt war, einen Agimortus zu –


      Scheiße!


      Er schüttelte die Hand, um es zu Boden zu schleudern, aber da sprang es auch schon auf und schoss winzige Nadeln in seine Haut. Das ihm bereits bekannte Brennen jagte seinen Arm hinauf und in seinen Körper, als hätte ihn ein Höllenhund gebissen. Alle Muskeln und Gelenke froren ein, nur in seinem Kopf ging es drunter und drüber, und er versuchte, Cara zu warnen, ihr zu sagen, sie solle fliehen. Aber das Gift hatte schon Mund und Zunge erreicht.


      »Ares!« Die Panik in ihrer Stimme war deutlich zu hören, und dann hörte er noch sehr viel deutlicher die Geräusche eines Kampfs.


      Die beiden Widderköpfe fielen über den Menschen her, stießen ihn zu Boden, während sich Vulgrim schützend vor Ares und Cara aufstellte. »Bringt den Menschen in den Kerker«, knurrte Vulgrim. »Und findet raus, was da draußen vor sich geht.«


      Aber Ares wusste es bereits. Pestilence war dort, und das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war zu beten, dass Than und Limos bereits hier waren.


      Caras Hand schloss sich warm und tröstlich um seine.


      Er hätte sie töten sollen, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Gott möge ihm beistehen, genau das hätte er tun sollen. Jetzt würde sie erneut Pestilence in die Hand fallen und leiden, und das nur, weil er zu schwach gewesen war, um die Frau gehen zu lassen, die er liebte. Alles, was er je darüber geglaubt hatte, war wahr: Jemanden zu lieben macht schwach.


      Limos und Than rannten auf das Haus zu, nachdem sie als Erstes Vulgrims Schreie gehört hatten, sobald sie aus ihren individuellen Portalen getreten waren.


      »Wir kommen zu spät«, brüllte Than.


      Verdammt! Limos hatte Ares und Cara etwas Zeit für sich lassen wollen, darum waren sie erst Thanatos’ Hinweis über Pestilences Aufenthaltsort nachgegangen. Ihn hatten sie nicht gefunden, dafür aber einen seiner Lakaien, der ihnen nur allzu gern von einem Plan erzählt hatte, den Pestilence geschmiedet hatte, um Ares Deliverance abzunehmen.


      Than und sie waren daraufhin sofort hergekommen, aber dem Lärm nach zu urteilen, waren sie nicht schnell genug gewesen.


      Sie stürzten durch den Haupteingang und rannten ins Wohnzimmer, wo Ares erstarrt vor dem Kamin stand. Vulgrim hatte sich schützend vor ihn gestellt, und vor Cara, die ziemlich grimmig wirkte, auch wenn sie bleich und abgezehrt aussah und vermutlich kurz davorstand zusammenzubrechen.


      »Er wurde mit Höllenhundspeichel vergiftet«, grunzte Vulgrim. »Meine Jungs haben den dafür verantwortlichen Mann schon nach unten gebracht.«


      »Ich habe ein Pferd gehört«, sagte Cara, »aber ich weiß nicht, wo. Draußen, denke ich.« Das Krachen zersplitternden Glases ließ Limos zum Flur herumwirbeln. »Der Dolch!« Cara wollte hinter Li herrennen, aber Thanatos hielt sie fest.


      Limos sprintete zum Schlafzimmer, blieb aber abrupt stehen, als sie Pestilence dort in seiner Rüstung stehen sah, Deliverance in der Faust.


      »Ah, Limos. Ich freue mich, dich zu sehen.« Er runzelte die Stirn. »Sozusagen. Deine Gegenwart ruiniert meine Pläne, Cara zu töten, aber hey, sie ist dem Tod ja sowieso schon nahe.«


      Abscheu stieg in ihr auf, zerstörte alle glücklichen Erinnerungen und guten Gefühle, an die sie sich so lange geklammerte hatten. Wie Thanatos wollte auch sie glauben, dass in der Kreatur, die da vor ihr stand, noch etwas Gutes war, aber im Gegensatz zu Than wusste sie, dass sie sich darauf nicht verlassen konnten. »Nur dass du’s weißt, ich unterstütze die Idee, dir den Dolch tief in dein schwarzes Herz zu stoßen, voll und ganz.«


      »Tatsächlich?« Pestilence wog den Dolch in seiner Hand, fühlte sein Gewicht. »Erst kürzlich traf ich den dunklen Herrscher. Er fragte nach dir.«


      Limos schnaubte. »Sag ihm, er kann mich mal.«


      »Ich sagte ihm, dass du es gar nicht erwarten kannst, die Beine für ihn breit zu machen.«


      »Niemals.«


      »Du kannst ihm nicht widerstehen, Schwester. Und wenn dein Siegel erst einmal zerbrochen ist, wirst du das auch gar nicht mehr wollen. Aber so oder so wird er dich kriegen. Langsam wird er nämlich ungeduldig. Er wünscht sich Kinder.«


      Sie erschauerte. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, Satans Brut in ihrem Bauch zu tragen. »Du hast immer geschworen, dass du mich vor diesem Schicksal bewahren würdest. Wie ein so kleines Ding wie ein gebrochenes Siegel dich doch verändert hat.«


      Sein Lachen quälte jeden ihrer Nerven. »Es ist nicht das Siegel. Sobald ich erfahren hätte, was für eine verlogene, hinterhältige Schlampe du bist, hätte ich dich sowieso deinem Schicksal überlassen, selbst wenn mein Siegel nicht gebrochen wäre.« Sie erstarrte, als er sich vorbeugte und seine Lippen ihr Ohr streiften. »Ich kenne dein Geheimnis.«


      »Du hast immer gewusst, dass die Aegis Deliverance nicht verloren hat. Du hast mir dabei geholfen, die ganze Sache zu vertuschen.« Sie hatte ihm alles gestanden, nachdem er sie aus den Händen der Aegis gerettet hatte, und er hatte ihr dabei geholfen, die Erinnerungen einiger Aegi auf kreative Weise neu zu gestalten, und versprochen, ihr Geheimnis nicht weiterzuerzählen.


      Die Sache war nur die, dass sie auch Reseph belogen hatte. Nicht einmal er hatte den wahren Grund gekannt, aus dem sie den Dolch gestohlen hatte.


      »Aber jetzt weiß ich, warum«, sagte er.


      In ihrem Unterleib krampfte sich alles zusammen.


      »Aber das ist nicht das Geheimnis, von dem ich spreche. Ich spreche von dem anderen Geheimnis. Dem großen.«


      Sie bekam keine Luft mehr, ihre Muskeln verwandelten sich in Gummi, und das Blut stockte in ihren Adern. Als Pestilence sein Höllentor betrat und verschwand, wäre sie beinahe zusammengebrochen, da ihre Beine sie kaum noch tragen konnten.


      Er wusste es. Lieber Gott, er wusste es.


      Und wenn er ihr Geheimnis Thanatos und Ares verriet, würde sie alles verlieren.
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      Caras Beine ließen sie im Stich. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, aufrecht stehen zu bleiben, als der Kampf um sie herum tobte, aber während Ares’ Muskeln zu zucken begannen, als würden sie auftauen, verwandelten sich ihre in Wasser. Vulgrim nahm sie auf seine pelzigen Arme.


      »Cara«, krächzte Ares.


      Vulgrim hielt sie so, dass sie seine Wange berühren konnte. Er beruhigte sich, wenn auch nach wie vor Schmerz in seinen Augen glühte.


      Thanatos, der im Salon geblieben war, um sie zu verteidigen, fluchte, als Limos mit besorgter Miene zurückkehrte.


      »Reseph hat den Dolch.«


      »Verdammt«, knurrte Thanatos. »Ares, du solltest sie doch –« Er verstummte, als sein Blick auf Cara fiel, und so beendete sie den Satz an seiner Stelle.


      »Töten. Das ist uns beiden wohl bewusst. Und keinem von uns fällt es leicht, darum wäre ich dir sehr dankbar, wenn du deine verdammte Klappe halten würdest.«


      Limos riss die violetten Augen auf. Wie zufällig stellte sie sich neben Thanatos, als glaubte sie, ihn vielleicht zurückhalten zu müssen. Einige sehr angespannte Sekunden vergingen. Aus den Tiefen von Ares’ Brust drang ein finsteres Grollen, und dunkle Schatten huschten über Thanatos’ Gesicht. Doch schließlich verzogen sich Thanatos’ Lippen zu einem Beinahe-Lächeln.


      »Du bist entweder sehr mutig oder sehr dumm.«


      »Weder noch«, sagte sie. »Aber da ich sowieso demnächst sterben werde, hab ich nichts zu verlieren, wenn ich dir mal sage, was du für ein Arsch sein kannst.«


      »Gott sei Dank.« Limos seufzte. »Endlich gibt es außer uns noch jemand, der bereit ist, Than Bescheid zu stoßen, wenn er mal wieder unerträglich ist. Dich sollten wir behalten, Cara.« Tja, und schon verbreitete sich wieder peinliches Schweigen im ganzen Raum, und Limos färbte sich tomatenrot. »Ähm, ich, äh –«


      »Ist schon gut.« Cara rückte sich in Vulgrims Armen zurecht, so gut es ging. »Ares?«


      Ares’ Kopf fiel nach vorne. Seine Hand öffnete sich, und die kleine Kugel fiel heraus.


      Thanatos hockte sich hin und tippte sie mit der Rückseite seines Panzerhandschuhs an. »So ein verdammter Mistkerl. Schickt einen praktischen kleinen Höllenhundsabberübertragungsapparat. Reseph war schon immer erfinderisch.«


      »Wir haben seinen Lakaien im Keller eingesperrt«, sagte Vulgrim. »Vielleicht hat er uns ja etwas Interessantes zu erzählen.«


      »Oh, das glaube ich ganz bestimmt.« Thanatos stand auf und schlenderte aus dem Zimmer. »Drückt mir die Daumen.«


      Vulgrim legte Cara auf die Couch; dann zerrte er Ares dorthin und legte ihn neben sie. Nach und nach gewann Ares die Gewalt über seinen Körper zurück, und das Erste, was er machte, war, sie in die Arme zu ziehen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.«


      Sie hätte beinahe gelacht. »Was genau tut dir denn so leid? Dass du mich nicht umgebracht hast?«


      »Ich habe gezögert. Und darum …«


      »Könntest du böse werden. Und die Welt könnte enden. Ich weiß. Ich hab’s kapiert.«


      Seine Hand drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. »Nein, ich habe versagt, weil ich dafür hätte sorgen müssen, dass du einen raschen Tod findest. Selbst wenn du im Tod hättest leiden müssen, hättest du zumindest nicht im Leben nach dem Tod gelitten, in dem Wissen, dass durch deinen Tod Armageddon über die Welt kam.«


      Ihre Augen brannten. Sie befanden sich womöglich kurz vor dem Ende der Welt, und er machte sich Sorgen um ihre Seele. »Du bist erstaunlich, weißt du das?«


      »Ich bin ein Narr, und das aus vielen Gründen.«


      Das Trampeln von Schritten, die die Treppe hinaufeilten, lenkte sie ab. Alle wandten sich dem Treppenhaus zu, aus dem kurz darauf Thanatos trat, während er sich die blutigen Hände an einem Handtuch abwischte. »Dieser Wächter ist Toast.«


      »Er ist tot?«


      »Nein, ich hab ihn nur ein bisschen gehauen, aber was ich meine, ist, dass er kein Mensch mehr ist. Pestilence hat irgendwas mit ihm gemacht. Ich bin nicht sicher, was, aber er ist jedenfalls nicht mehr er selbst.«


      »Und was hast du aus ihm rausgekriegt?«, fragte Ares.


      »Offensichtlich hat er gelogen, als er sagte, dass Reaver ihn hergebracht hätte. Und er hat mir verraten, wo sie Hal festhalten.«


      Ares kniff die Augen zusammen. »Glaubst du, dass er die Wahrheit sagt?«


      »Selbst wenn ich mir meiner Methoden nicht sicher wäre, passt das, was er sagte, zu dem, was ich von Orelia weiß. Wir müssen nach Sithbludd.«


      Cara schien wieder munter zu werden, so weit das möglich war. »Wir können ihn retten, ehe sie ihn umbringen.«


      Alle anderen wechselten Blicke.


      »Was? Was ist denn?«


      »Vermutlich eine Falle«, sagte Ares. »Wenn Pestilence weiß, dass wir seinen Jungen haben, weiß er auch, dass wir ihn ausquetschen werden. Was bedeutet, dass er weiß, dass wir uns den Hund zurückholen wollen, um dir etwas mehr Zeit zu verschaffen. Er weiß sehr wohl, dass wir dich so lange wie möglich am Leben halten müssen, während wir versuchen, den Dolch zurückzubekommen.«


      »Aber natürlich holen wir uns Hal zurück«, sagte Cara.


      »Du gehst jedenfalls nirgendwo hin.«


      »Und ob. Ich sterbe, Ares. Ob es nun hier oder dort passiert, macht keinen Unterschied. Und wenn es tatsächlich eine Falle ist, kann ich helfen –«


      »Wie kannst du helfen?«, unterbrach Thanatos sie. Seine Worte klangen sanft, waren nicht unhöflich gemeint, und darum fühlte sie sich auch nicht verletzt. »Du bist geschwächt und kaum noch imstande zu stehen. Du wirst uns nur im Weg sein, wenn wir uns auch noch um dich Sorgen machen müssen.«


      »Than …« Ares’ gefährliches Knurren erfüllte den Raum.


      Cara drückte seine Hand. »Er hat recht.« Sie zog eine Augenbraue hoch, als sie Than ansah. »Aber nicht in jedem Punkt. Wenn ich meinem Traum Glauben schenken darf, ist Hal im Moment wie von Sinnen. Er wird keinem von euch erlauben, ihm zu helfen. Nur ich kann an ihn herankommen, ihn befreien, damit er sich fortblitzen oder seine Familie rufen kann. Die könnte uns dann helfen. Solltet ihr den Dolch nicht zurückbekommen, wird es uns ein paar zusätzliche Stunden einbringen, wenn wir Hal retten und er nicht in dieser Grube in Stücke gerissen wird. Wenn ihr den Dolch tatsächlich zurückerobert, dann bin ich gleich bei euch.« In diesem Fall wäre es sinnlos, Hal zu retten, da er sowieso sterben würde. »Vielleicht machen ja ein paar Sekunden schon einen Unterschied. Ihr wisst, dass ich recht habe.«


      Ja, sie wussten es. Sie konnte es in ihren Augen sehen.


      »Wenn ich den Dolch in die Hände bekomme, werde ich Pestilence damit vernichten.«


      Die Anspannung im Raum vervierfachte sich mit einem Schlag, aber als Than schließlich mit einem langsamen Nicken den Kopf senkte, atmete das ganze Haus erleichtert auf.


      Nur Cara wagte nicht zu hoffen. Sollte Ares den Dolch wirklich in die Finger kriegen, würde Pestilence sicher nicht still stehen, während ihm sein Bruder die Klinge in die Brust stieß. Nein, auf Deliverance stand ihr Name, und sie wusste es. Diese Mission war eine Einbahnstraße für sie.


      Ares erhob sich, ganz der Feldherr und Oberkommandierende. »Than, du bringst so viele Vampire, wie du nur kannst. Ich schicke meine Widderköpfe. Limos, du bittest alle in der Unterwelt, die dir noch einen Gefallen schulden –«


      »Nein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich schicke doch niemand anders an meiner Stelle. Ich werde mitkommen.«


      »Li, das kannst du nicht«, sagte Ares.


      Cara sah verwirrt zwischen ihnen hin und her. »Warum kann sie nicht?«


      »Solange sie sich im Reich der Menschen befindet, ist sie vor Satan relativ sicher. Er kann das menschliche Reich nicht betreten, um sie zu holen, und dank einer Vereinbarung, die unsere Mutter vor langer Zeit einmal getroffen hat, darf er auch keinen seiner Lakaien schicken, solange sie nicht mit einem Mann –«


      »Hey!« Limos stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist privat! Ja, ich bin stolzes Mitglied des Hymen-Clubs. Na und?« Sie wandte sich an Cara. »Was er in seiner unnachahmlich ungeschickten Art sagen will, ist, dass ich hier oben sicher bin. Aber wenn ich Sheoul betrete, bin ich sozusagen Freiwild. Manche Teile sind sicherer als andere, darum kann ich ab und zu mit den Reitern dorthin, auch wenn ich nicht allzu lange bleiben kann.«


      Ares’ Miene war finster. »Und auch nur, wenn wir alle drei bei dir sind.« Er fluchte. »Alle beide. Ist auch egal. Du gehst jedenfalls nicht mit, Limos.«


      »Ich muss aber. Ihr braucht alle Hilfe, die ihr kriegen könnt«, widersprach sie. »Und wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Wenn wir versagen, ende ich so oder so dort.«


      Die abscheulichen Worte, die daraufhin aus Ares’ und Thanatos’ Mündern fielen, ließen Cara bis an die Haarwurzeln erröten. Limos verschränkte einfach nur die Arme vor der Brust, tappte mit dem Fuß auf den Boden und wartete ab, bis die Tiraden endeten.


      »Ganz egal, wie gut wir diese Sache planen, Ares, das Ergebnis wird immer dasselbe sein.« Thanatos’ gelber Blick war ernst, und die Schatten, die ihm stets zu folgen schienen, rührten sich nicht. »Reseph kennt jeden Trick, den du draufhast, jede Finte.«


      »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass uns Glück oder Chaos dabei helfen, ihn zu besiegen«, sagte Ares.


      »Aber genauso geht Pestilence vor«, sagte Limos ruhig. »Es wird ein ausgeglichener Kampf sein.«


      »Wohl kaum. Er hat den Heimvorteil und eine viel größere Armee.«


      »Dann«, ertönte Reavers tiefe, durchdringende Stimme von der Tür her, »bringen wir das Element der Überraschung ins Spiel.«
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      Ares wollte es nicht tun. Oh, sein Körper war vor Aufregung so lebendig wie selten – er sehnte sich nach dem Kampf. Nach dem Gefühl brechender Knochen und weichem Fleisch, das unter seiner Klinge nachgab. Aber sein Herz und sein Verstand waren anderer Meinung. Denn er wusste, dass Cara von ihrem Ausflug nach Sheoul nicht zurückkehren würde, ganz gleich, wie es ausging.


      Reaver, dem Ares noch eine Entschuldigung schuldete und der genauso mitgenommen aussah wie Harvester, hatte zugesagt, ihnen so gut wie möglich zu helfen. Und wenn er auch in die Gegend, in die sie jetzt aufbrachen, keinen Fuß setzen durfte, hatte er Hilfe in Gestalt von Kynan, der unantastbar war, und eines blonden Seminus-Dämons namens Wraith mitgebracht, der offensichtlich ebenso unantastbar, zum Teil Vampir und der Bruder von Eidolon und Shade war. Sin, ihre Schwester, und ihr Gefährte, der Vampir Con, waren auch mitgekommen, da Sin letztendlich dafür verantwortlich war, dass Pestilences Siegel überhaupt gebrochen war.


      Und Shade war da, um Cara noch einmal frische Energie zu geben. Ihr Teint war wieder lebendiger, ihre Augen waren nicht mehr so trüb, aber die Lunge rasselte, und über ihren Kopf hinweg hatte Shade Ares das universelle Zeichen dafür gegeben, dass sie es wohl nicht mehr viel länger machen würde.


      Mist.


      Sie verließen das Höllentor, das mit Leuten und drei Schlachtrössern mehr als überfüllt gewesen war. Unheimliche Stille begrüßte sie. Das einzige Geräusch war das der Pferdehufe auf der harten Erde von Sithbludd.


      Ares legte den Arm enger um Caras Taille. »In dieser Region bin ich noch nie gewesen.«


      Thanatos sah sich um. »Ich auch nicht.«


      »Vielleicht liegt das daran, dass es hier oberöde ist.« Wraith warf ein Messer von einer Hand in die andere. »Ich dachte, wir wären zum Kämpfen hier. Ich bin von euch Reitern echt enttäuscht.«


      »Kynan?«, fragte Limos mit ihrer lieblichsten Stimme. »Hättest du nicht vielleicht einen noch nervtötenderen Dämon mitbringen können?«


      »Nee.« Kynan zog ein S’teng aus dem Harnisch unter seiner ledernen Bomberjacke hervor. »Was Schlimmeres als Wraith haben die nicht.«


      »Wenn du schon was machst, dann kannst du auch genauso gut der Beste darin sein«, murmelte Wraith, während er sich auf einen Ort der Schatten zubewegte. Nicht einmal das allgegenwärtige diffuse Licht, das das ganze Land erhellte, schien die trübe Dunkelheit dort zu durchdringen.


      »Was ist los?« Caras Stimme war leise, aber ob es daran lag, dass sie schwächer wurde, oder an ihrer Angst, wusste er nicht. »Wo ist Hal?«


      »Kommt dir irgendetwas bekannt vor? Aus deinem Traum?«


      »Eigentlich nicht. Ich habe jede Menge Dämonen gesehen. Es war alles voller Rauch, und es gab hohe Klippen und Schlingpflanzen. Nichts davon gibt es hier. Das sieht aus wie eine graue Wüste.«


      »Ich fürchte, der Aegi hat uns reingelegt«, knurrte Than.


      Kynan spähte nach oben, wo rötliche, wolkenähnliche Streifen dahintrieben und ein Gefühl räumlicher Tiefe erzeugten. »Danke, dass Reaver David zur Aegis zurückbringen durfte. Er wird sicher nie wieder auf freien Fuß gesetzt werden.«


      Limos schnaubte argwöhnisch, während Cara witternd die Luft einsaugte. »Das ist aber komisch. Es riecht ganz genauso. Und ich schwöre, dass ich Hal fühlen kann. Wartet mal kurz.« Sie lehnte sich gegen Ares zurück und ließ den Kopf an seinen aufgeweichten Panzer sinken. Er hielt sie beschützend fest, während sich ihre Lider über Augen schlossen, die schon wieder viel zu trüb waren.


      Verzweiflung, Trauer und Wut mischten sich zu einem Cocktail, der drohte, Ares aus den Latschen zu hauen. So etwas hatte er noch nie für eine andere Person empfunden, und sein Herz befand sich auf unbekanntem Territorium. Angesichts der Ungerechtigkeit der Lage hätte er am liebsten laut gebrüllt, aber er musste sich beherrschen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung, denn jetzt musste er stärker sein, als er je zuvor gewesen war.


      »Ich kann ihn hören.« Caras Augen blieben geschlossen, aber geradeaus gerichtete. »Da lang. Er knurrt. Er sagt … er sagt, er ist da.« Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Etwas über ein Gespenst. Und einen Schleier. Ein … Flüsterschleier?«


      »Scheiße!« Ares riss Battle herum. »Öffnet das Tor! Öffnet das verdammte Tor!«


      Sin und Con rannten auf das Höllentor zu, als ein ohrenbetäubendes Krachen die Gegend erschütterte und alle, die Pferde eingeschlossen, ins Taumeln gerieten. Der Flüsterschleier – ein Tarnzauber – hob sich und enthüllte ihnen, wie es wirklich dort aussah: ein Meer aus Dämonen und Waffen, und vor dem Höllentor erhob sich eine Kreatur aus der Erde, die nur aus Nebelfetzen, haiartigen Zähnen und Klauen zu bestehen schien, so lang wie Ares groß.


      »Verdammtes Nebelgespinst!« Con schnappte Sin und zerrte sie gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, sodass die Kiefer der Bestie ins Leere schnappten.


      Ares hasste Nebelgespinste. Sie konnten mit Höllentoren verbunden werden, und wenn ein einziges von ihnen Ares und seinen Geschwistern auch nicht allzu viel antun konnte, konnten die drei weiteren, die sich soeben materialisierten, jedes von ihnen größer als das erste, das ungefähr vier Meter groß war, ihnen durchaus wehtun, wenn sie versuchten, durch das Tor zu gehen.


      Und er musste gar nicht erst versuchen, sein eigenes Höllentor zu öffnen, um zu wissen, dass Pestilence seine Fähigkeit außer Kraft gesetzt hatte.


      Horden von Dämonen kamen von allen Seiten auf sie zugeschwärmt und zusätzlich auch von oben.


      »Passt auf die Pfeile auf!«, schrie Than, während er einen von ihnen mit dem Schwert aus der Luft schlug.


      Zweifellos waren die Spitzen mit Höllenhundspeichel überzogen.


      »Bring mich zu Hal –« Cara verstummte, als ein Schreckensraptor, ein Ding ohne Augen mit Fledermausschwingen, ungefähr so groß wie ein Mann, auf sie hinabstieß und sie beinahe aus dem Sattel fegte. Ares bekam ihr Handgelenk zu packen und versuchte, sie wieder zu sich hinaufzuziehen, aber da traf eine Axt Battle in die Brust. Er schrie, bäumte sich auf, und Cara fiel zu Boden.


      »Cara!«


      »Geh«, keuchte sie. »Ich muss zu Hal.« Ihre Augen wurden riesengroß. »Hinter dir!«


      Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu verhindern, von einem Schwert aufgespießt zu werden, das zweimal so groß wie das seine war und von einem Troll geführt wurde. Und trotzdem schien sich inmitten dieser Schlacht auf einmal alles in Zeitlupe abzuspielen, und sein Blick traf sich mit Caras.


      Geh, formten ihre Lippen. Ich liebe dich.


      Er versuchte, dasselbe zu sagen, aber das Einzige, was herauskam, war: »Du musst zu Hal!«


      Caras Leben war wichtiger als seine Gefühle.


      »Du musst zu Hal!«, hatte Ares geschrien, aber das wäre gar nicht nötig gewesen.


      Cara trachtete verzweifelt danach, zu dem Hund zu gelangen, dessen Rufe sogar noch über das Kreischen und Donnern Hunderter, vielleicht Tausender Dämonen zu hören war.


      Ares hatte gesagt, dass Hal durch dieselben Symbole in der Grube festgehalten wurde, die ihn auch in dem Käfig gehalten hatten, in den Sestiel ihn gesteckt hatte. Sie musste nur diese Symbole zerstören, und Hal war frei.


      Kriechend gelang es ihr, einer riesigen Axt zu entgehen, die sie mitten entzweigehauen hätte. Die Kreatur holte schon zu einem zweiten Schlag aus, als Kynan ihr den Kopf mit etwas abschlug, das wie ein Frisbee mit geschärftem Rand aussah. Blut ergoss sich auf sie, ein grausiger Regen schwärzlich-roter Flüssigkeit, die ihr auch in den Mund spritzte, sodass sie sich beinahe übergeben hätte. Denk einfach nicht dran. Denk einfach nicht dran …


      Adrenalin fachte ihre dahinschwindenden Kräfte noch einmal ordentlich an – was auch dringend nötig war –, während sie auf Händen und Knien unter den Füßen eines scheußlichen Viechs mit Flügeln herkroch, um sich gleich darauf durch die Beine eines weiteren hindurchzurollen. Zu ihren Seiten kämpften Ares und Thanatos und schirmten sie gegen das Schlimmste ab. Vor ihr befand sich Wraith und kämpfte den Weg frei. Wie bei Kynan konnte nichts ihn berühren. Wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, sich nicht aufspießen zu lassen, hätte es sie fasziniert, wie sich die Feinde auf die beiden stürzten, um dann in letzter Sekunde zu stolpern oder hinzufallen oder aber von irgendjemand anders versehentlich niedergeschlagen zu werden.


      Als sie die Grube erreichte, blieb ihr fast das Herz stehen. Riesige Spieße aus Elfenbein umrandeten das sieben Meter tiefe Loch, alle nach innen gerichtet, um Hal – und jedes andere Geschöpf, das dort hineingeworfen wurde – daran zu hindern, herauszukommen. Blut, sowohl frisches wie auch getrocknetes, bedeckte die Wände und hatte sich in Pfützen auf dem Boden gesammelt. Gott, es war barbarisch. Nur zu gern würde sie die Mistkerle, die dafür verantwortlich waren, in die Grube zu Hal schubsen und sehen, wie es ihnen wohl gefiel, in Stücke zerrissen zu werden.


      Allerdings … war Hal nicht in der Lage zu kämpfen.


      Er lag an der Wand. Bei jedem seiner keuchenden, angestrengten Atemzüge trat ihm roter Schaum vors Maul. Sein Schwanz klopfte ein Mal, und dann konzentrierte er sich wieder voll und ganz darauf zu überleben.


      »O mein Gott«, flüsterte sie. »Bring mich da runter.« Sie packte Wraiths Hosenbein. »Bring mich da runter!«


      Der Dämon hob sie hoch und setzte mit einem behänden Sprung über die Spieße hinweg, um leicht wie eine Feder in der Grube zu landen. Hal knurrte, aber es war nur ein schwacher Versuch und endete rasch in einem Jaulen, das ihr das Herz brach.


      Immer noch in Wraiths Armen, wies sie auf die Steinwände, die mit fremdartigen Zeichen bedeckt waren. »Die müssen wir zerstören.«


      »Das sind keine Eindämmungssymbole.« Wraith wirbelte so schnell herum, dass sie aufschrie. Er schleuderte einen Morgenstern nach oben, sodass ein fledermausartiger Dämon, der sich gerade in die Grube stürzen wollte, durch die Luft taumelte und in einem formlosen Haufen zu Wraiths Füßen landete. »Mistvieh.«


      »Ich hasse diesen Ort«, murmelte sie.


      »Ich auch.« Wraith wandte sich wieder Hal zu. »Sein Halsband. Darauf müssen die Eindämmungssymbole stehen.«


      »Lass mich runter. Und halt mir den Rücken frei.«


      Wraith stellte sie behutsam auf die Füße. Beim ersten Schritt zitterten ihr die Knie, beim zweiten gaben ihre Beine nach. Wraith fing sie auf, ehe sie stürzte, und setzte sie vorsichtig neben Hal ab.


      »Hey, Kumpel«, murmelte sie.


      Hal leckte ihr die Hand, ohne den Kopf zu heben.


      Sie begann, am Halsband zu arbeiten, während über ihr die Schlacht tobte, die manchmal auch in die Grube überschwappte, wenn der eine oder andere Dämon hereinsprang, nur um von Wraith ausgeschaltet zu werden, noch ehe er gelandet war. Vor lauter Tränen sah sie alles nur noch verschwommen, und ihre Finger zitterten, sodass sie schmerzlich langsam vorankam. Sie musste den Mechanismus einer ganzen Reihe winziger Nadeln öffnen, die das Halsband an Ort und Stelle hielten. Deren Entfernung musste höllische Schmerzen verursachen, aber Hal war tapfer. Als sich die letzte löste, fiel das Halsband zu Boden.


      Hal rührte sich nicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen, und erst jetzt merkte Cara, dass ihre eigene Atmung flach und mühselig geworden war. Die Welt drehte sich um sie, als sie sich an Hal schmiegte und sich ihrer Erschöpfung ergab.


      Sie würde also in einer Grube des Bösen sterben. Das war … zum Kotzen.


      »Wraith.« Ihr Mund war so trocken wie die heiße Luft hier, und sie musste eine Pause einlegen, um etwas Speichel zu produzieren. »Hilf den anderen. Brauche den Dolch.«


      »Nicht ohne euch beide.« Er griff sich den Knochen eines vor langer Zeit verschiedenen Geschöpfs und kratzte die Markierungen von den Wänden ab. Als sie alle verschwunden waren, zogen sich die Spieße am oberen Rand der Grube zurück.


      »Dann lass uns mal nach oben düsen, ehe die Dämonen uns hier die Hölle heißmachen.«


      Furcht saß wie ein Stachel in ihrem Herzen. Was Wraith da vorhatte, konnte nur in einer Katastrophe enden. Er mochte unantastbar sein, aber er würde von Feinden überrannt werden, und es würde reichen, wenn nur ein einziger Dämon an ihm vorkam, damit Cara und Hal erledigt waren.


      Wraith hob sie beide hoch, wenn er auch unter ihrem gemeinsamen Gewicht ächzte, und dann sprang er, um wieder in einer eleganten Hockstellung zu landen. Obwohl ihre Energie und ihre Denkprozesse sie langsam, aber sicher im Stich ließen, konnte sie die Lage mit einem Blick einschätzen.


      Mit Ausnahme von Kynan war jeder, der gekommen war, um für die Heimmannschaft zu kämpfen, blutüberströmt, und ein Großteil des Bluts schien ihr eigenes zu sein. Ihre Kleidung – oder Panzerung – war zerrissen, zertrümmert oder zerbrochen.


      Der Kampf wütete weiter, doch sobald Wraith Cara und Hal absetzte, war Ares bei ihnen, und alle anderen formierten sich zu einem Schutzwall um Hal und Cara, ohne auch nur eine Sekunde im Kampf innezuhalten. Die Dämonenhorde schien trotz all der blutigen, zerschmetterten Leichen auf der Erde überhaupt nicht kleiner geworden zu sein.


      »Haltet ein!« Die Dämonen erstarrten, als Pestilence durch die Massen ritt und jeden Dämon zermalmte, der ihm nicht schnell genug den Weg freimachte. »Ich verkünde einen fünfminütigen Waffenstillstand.« Er neigte den Kopf in Ares’ Richtung. »Sag nicht, ich hätte nie etwas für dich getan.« Dann wies er auf das Höllentor.


      »Hey, ihr Reiter!«


      Cara zog die Beine unter den Leib und legte Hals Kopf auf den Schoß, während sie in die rauchgeschwängerte Dunkelheit starrte. Ein kräftiger Mann mit einem dunkelblauen Irokesenschnitt pflügte durch den Ozean der Schreckenskreaturen. Man hätte ihn als gut aussehend bezeichnen können, wenn seine Haut nicht extrem blass gewesen wäre, sodass ein Muster schwarzer Adern darunter sichtbar war. Aus seinem bloßen Rücken sprossen schwarze, ledrige Schwingen, die ihm bis zu den Waden reichten. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Hose er anhatte, aber sie war silbrig, hauteng und schien sich zu bewegen, als würde sie sich seinem Körper immer wieder neu anpassen.


      Dämonen verbeugten sich und fielen auf die Knie, als er vorbeiging, und die, die ihm im Weg standen, schubsten und traten sich gegenseitig, um ihm den Weg freizumachen. Seinem Lächeln zufolge genoss er das Ganze.


      Thanatos’ aufgeplatzte Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Hades. Das wurde aber auch Zeit, verdammt noch mal.«


      Hades? Der Hades?


      »Leck mich.« Hades fuhr mit der Hand über seine haarlose Brust. »Versuch du, mit Azagoth zu verhandeln, dass er den Fluss der Seelen stoppt, der sich nach Sheoul-gra ergießt, damit du mal eine Pause machen kannst. Dann werden wir sehen, wie lange du dafür brauchst.«


      Wraith bückte sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Azagoth ist Gevatter Tod, und ich bin irgendwie mit ihm verwandt. Wie cool ist das denn?«


      Kynan schob sein S’teng in ein Halfter. »Du bist so ein Angeber.«


      »Warum bist du hier?« Ares wischte sich mit dem Handrücken Blut aus den Augen. »Sag mir, dass du nicht mit Pestilence zusammenarbeitest.«


      »Ist das der ganze Dank?« Er wirbelte herum. »Ich schätze, ihr braucht mich nicht.«


      »Hades, stell dich nicht so an.« Limos warf Ares einen ernsten Blick zu, der sogar Battle stillstehen ließ, obwohl seine Muskeln zuckten. »Er ist hier, weil du sagtest, ich soll mich an alle wenden, die mir noch einen Gefallen schulden. Cara brauchte einen Gefallen.«


      Ares’ ganzer Körper zuckte. »O zur Hölle. Daran … daran hab ich gar nicht gedacht.«


      »An was hast du nicht gedacht?« Cara verrenkte sich den Hals, um ihn sehen zu können.


      Hades drehte sich um, wobei sich seine Schwingen mit leisem Rauschen öffneten und wieder schlossen. »Du bist ein Mensch. Wenn du in Sheoul stirbst, wird deine Seele für alle Zeit hier gefangen sein. Ich bin hier, um deine Seele auf die Erde zu begleiten.«


      O Gott. »Danke«, flüsterte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist meine gute Tat des Millenniums. Und Limos hat mir versprochen, mir ein großes Eis zu spendieren.«


      »Die Zeit läuft ab«, brüllte Pestilence. »Und habe ich schon meine Geheimwaffe erwähnt? Nein? Also, ich bin aber auch manchmal vergesslich.« Er schwenkte den Arm in einer dramatischen Geste, und drei Dutzend geflügelte Männer schwebten vom Himmel herab, um direkt vor Pestilences Pferd Stellung zu beziehen.


      »Mist«, flüsterte Wraith. »Gefallene Engel.«


      »Tja«, sagte Kynan grimmig. »Du wolltest doch unbedingt kämpfen.«


      »Ich verstehe nicht.« Cara konnte ihre Augen nur mit Mühe von einem der Neuankömmlinge lösen – Zhreziels Miene drückte deutlich aus, dass er sich die Reiter gerne vornehmen wollte.


      »Die einzigen Wesen, die mir und Wraith etwas anhaben können, sind Engel, was auch die gefallene Variante einschließt.«


      »Und es ist sauschwierig, sie zu töten, es sei denn, man ist selber ein Engel. Oder ein Reiter. Vermutlich weiß Pestilence über unseren Status als Gesegnete Bescheid, dank David.« Wraiths Fänge blitzten auf. »Mann, wenn die mich umbringen, wird David nicht mal die Tatsache vor Serena retten, dass er ihr Bruder ist.« Aus irgendeinem Grund lächelte er. »Meine Gefährtin kann ganz schön gemein werden. Das ist echt heiß.«


      »Okay, Jungs«, erklang Pestilences misstönende Stimme. »Legt den Menschen und die Töle um, und dann lasst uns endlich mit dieser Apokalypse loslegen!«


      Thanatos ließ seine Seelen los, die sich mit lautem Kreischen auf die Armee des Bösen stürzten. Als hätte die kurze Pause sie verjüngt, schwärmten die Dämonen aus, bösartiger denn je. Es war ein Albtraum aus Zähnen, Klauen und Waffen. Hilflosigkeit vernichtete auch noch den letzten Rest Tapferkeit, an den sich Cara geklammert hatte, und irgendwie wusste Ares es. Er warf ihr einen Dolch zu, natürlich nur als letzte Option, aber so hatte sie wenigstens eine Waffe, mit der sie sich gegen die Dämonen, die es schafften, ihren Verteidigungswall zu zerbrechen, verteidigen oder mit der sie ihnen zumindest eins überziehen konnte.


      Vorausgesetzt, sie hatte noch die Kraft, sie zu heben.


      Jeder, einschließlich Hades, der die Dämonen durch seine bloße Berührung platzen ließ, kämpfte hart, doch dann fielen die Pferde aus, eins nach dem anderen, und die Reiter wurden unter der auf sie einströmenden Welle von Ungeheuern begraben. Verzweiflung und Angst wurden zur Luft, die Cara atmete, so dicht, dass sie nicht einmal schreien konnte, als irgendwann auch auf sie und Hal eingeprügelt wurde. Wraith und Kynan sprangen mit einem Satz auf die beiden, um sie mit ihren Körpern abzuschirmen, aber irgendwie fanden die Klingen einen Weg zu ihnen.


      Schmerz durchzuckte sie, so rasiermesserscharf wie die Waffen, die ihr Fleisch und ihre Organe durchstießen. Tief in ihrem Inneren hatte ein seltsames Zerren begonnen; es war beinahe, als würde sie wie eine Banane geschält. Als ihr klar wurde, was das bedeutete, schrie sie auf.


      Dieses Zerren und Schälen war ihre Seele, die versuchte, ihren Körper zu verlassen.


      Wütendes Knurren ertönte. Schreie. Warmes Blut spritzte auf ihr Gesicht. Eine Last fiel von ihr ab, als sich Wraith und Kynan von ihnen entfernten. Ares. Wo war Ares?


      »Heilige Scheiße«, murmelte Kynan. »Verdammt.«


      Cara konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen, nachdem sie sich, auf der Seite liegend, in Embryonalhaltung um Hal gewickelt hatte. Sie schätzte, dass ihr noch etwa fünf Atemzüge Lebenszeit blieben, aber verdammt noch mal, sie würde dem Ende ins Auge sehen. Unter größter Anstrengung öffnete sie das eine Auge, das noch funktionierte, obwohl es sich anfühlte, als ob ihr Lid aus Stahlwolle wäre. Durch Blut und verschwommene Flecken hindurch sah sie riesige schwarze Pfoten. Zähne. Rot leuchtende Augen.


      Höllenhunde.


      »Das müssen Tausende sein«, sagte Wraith.


      Dieser Wald aus schwarzen Beinen bewegte sich und teilte sich schließlich. Etwas Riesiges bewegte sich auf sie zu, und ehe Cara auch nur blinzeln konnte, stand da ein monströser, dreiköpfiger Höllenhund, locker zweimal so groß wie der größte unter den übrigen.


      »Hey, Zerberus«, sagte Hades.


      »Zerberus?« Kynan blieb der Mund offen stehen.


      »Ja klar.« Hades fuhr sich mit der Hand über seinen Iro. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten.«


      »Und wie kommst du darauf?«


      »Er hasst mich, weil ich ihn an Sheoul-gra binde. Er darf nur raus, wenn ich rausgehe. Vermutlich ist er hier, um mich in tausend Stücke zu reißen. Wieder mal.«


      Die Bestie schob Hades beiseite, und endlich erblickte Cara Ares. Sein Panzer hing in Fetzen an ihm herunter, seine linke Hand war nur noch Brei und seine Beine so oft gebrochen, dass sie kaum noch als solche zu erkennen waren, aber er zog sich mithilfe seiner guten Hand in Caras Richtung vorwärts. Sie hätte am liebsten geweint, aber dieses Zerren hatte sie inzwischen vollkommen überwältigt, und Tränen gehörten, wie es schien, zum Körper, und nicht zur Seele.


      Ares zog sich so nahe an sie heran wie möglich, während alle anderen versuchten, Zerberus aufzuhalten, der auf direktem Weg auf sie und Hal zusteuerte.


      Zerberus’ drei Köpfe knurrten wie einer.


      »Schon gut.« Caras dünne Stimme war kaum zu hören, aber offensichtlich reichte es, denn jetzt kam Bewegung in die Menge, um Zerberus durchzulassen.


      Die riesige Bestie schnüffelte an ihr, und dann leckte einer der Köpfe Hal ab. Hal öffnete die Augen, und ein einziges Wort erreichte sie. Großvater. Er hatte es nicht zu ihr gesagt, aber irgendwie fing sie die Übertragung an den dreiköpfigen Hund auf.


      Einer der Köpfe wandte sich nun ihr zu; seine karminroten Augen glühten. Du bist Reoush, Tierheilerin. Selten. Du wirst nicht sterben.


      Nicht zu sterben, kam ihr gerade nicht wie eine Option vor. Sie saugte gurgelnd noch einmal Luft ein … die sie nicht wieder ausatmete. Schwärze verschluckte sie ganz und gar, während sie noch fühlte, wie eine warme Zunge ihr über die Lippen schleckte.
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      Cara war nicht sicher, was passiert war. Sie wusste nur, dass sie in Ares’ Armen wieder aufgewacht war, während Hal in den Dämonenüberresten herumsprang und freudig Dinge wie Arme und Beine durch die Luft warf und in einiger Entfernung andere Höllenhunde dabei waren … sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und wünschte sich gleich darauf, dass sie das nicht getan hätte. Ares hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, dass sie gern mit ihrer Beute spielten. Als sie die Galle hinunterschluckte und den Blick vom Spielplatz der Höllenhunde löste, sah sie überall Ärzte und Schwestern und Sanitäter, die die Heimmannschaft zusammenflickten.


      Eidolon und Shade machten dieses Leuchtding mit Sin, während Con ihre Hand hielt, wobei seine eigenen Wunden so schlimm waren, dass Cara überrascht war, dass er überhaupt ohne Hilfe sitzen konnte. Kynan flickte Wraith zusammen, der laut vor sich hin fluchte, und so ein schwarzhaariger Typ, den Con Luc genannt hatte, versuchte ohne großen Erfolg, sich um Ares zu kümmern.


      Ares, der den Kerl immer wieder fortschob, während er zärtlich auf Cara einredete. »Du bist wach, Gott sei Dank, du bist wach.«


      »Wo …« Sie räusperte sich, um das Kratzen im Hals loszuwerden, das ihre Stimme klingen ließ, als ob sie sie seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt hätte. »Wo sind die Dämonen? Und Pestilence?« Sie runzelte die Stirn. »Zerberus. Oder hab ich das geträumt?« Noch während sie das sagte, wusste sie, dass sie nicht geträumt hatte.


      »Die Höllenhunde haben Pestilences Armee in alle vier Windrichtungen zerstreut. Er musste sich zurückziehen. Zerberus und die meisten anderen Hunde sind hinter ihnen hergejagt. Shade hat Hilfe aus dem Underworld General gebracht.«


      »Wie kommt es, dass ich lebe?« Und verdammte Scheiße, sie fühlte sich auch noch richtig gut. Als wäre sie an eine Batterie von der Größe des Mount Everest angeschlossen.


      »Es scheint«, sagte Ares, »als hättest du vom König der Höllenhunde den Höllenkuss empfangen.«


      Okay, das war … bedeutsam, vermutete sie. Mit wild wedelndem Schwanz kam Hal zu ihr gesprungen.


      Wir alle. Du gehörst jetzt zu uns allen. Alle sind mit dir verbunden. Abgesehen von denen, die schon mit jemand anderem verbunden sind. Du bist Reoush, unsere Heilerin.


      »Oh«, hauchte sie. »Oh, wow.«


      Ares’ Augen bohrten sich in sie. »Was ist los?«


      »Es scheint, dass ich … ähm, mit ihnen allen verbunden bin. Sie haben mich sozusagen als ihren Hausarzt adoptiert.«


      Luc erstarrte, während er in die Erste-Hilfe-Tasche neben ihm griff. »Alle Höllenhunde?«


      »Das hat Hal jedenfalls gesagt.«


      »Heilige Scheiße.« Limos’ Stimme erklang hinter Ares, aber Cara konnte sich nicht umdrehen, um sie zu sehen. »Dann bist du ja –«


      »Unsterblich.« Ares stieß einen langen, zittrigen Atemzug aus. »Du bist unsterblich.«


      »Es ist weit mehr als das.« Hades kam herübergeschlendert, hob etwas auf, das möglicherweise das Bein irgendeiner Kreatur war, und warf es für Hal. »Hol das Stöckchen!« Als Hal davonsprang, wandte er sich zu Cara um. »Jede Verletzung, die dir zugefügt wird, wird zu gleichen Teilen auf die gesamte Höllenhundpopulation aufgeteilt, das heißt, dass du augenblicklich heilst. Nur Zerberus selbst – und Gott – können dich jetzt noch töten.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass der Mistkerl das getan hat. Das macht er sonst nie. Ich hab ihn mal gebeten, es für meine Freundin zu tun, aber er hat sich geweigert. Hat mir glatt den Arm abgerissen.« Er schnaubte. »Aber später hat sie mich dann sowieso verarscht, die blöde Kuh.«


      Das alles war so seltsam, und doch wurde es langsam zur Normalität. »Augenblick mal, warum sollten sie denn eine Heilerin brauchen, wenn ich mit ihnen verbunden bin? Ein verletzter Höllenhund würde doch auch Energie von mir empfangen, oder?«


      Hades schüttelte den Kopf. »So funktioniert Zerberus’ Bindung nicht. Es verstößt gegen die Naturgesetze, eine ganze Spezies zu verändern. Du hast den Vorteil, ihre heilende Energie zu bekommen, und sie bekommen eine Heilerin.«


      Das schien ihr nicht unbedingt ein fairer Handel zu sein, aber sie würde sich sicher nicht beschweren. »Ares, geht es dir gut? Deine Beine …«


      »Die sind fast schon wieder in Ordnung. Eidolon hat sich gleich um mich gekümmert, als er herkam, und jetzt regeneriere ich mich, damit auch der Rest noch heilt. Also brauche ich wirklich keine medizinische Hilfe mehr.« Letzteres war an Luc gerichtet, der Ares den Mittelfinger entgegenstreckte.


      Cara unterdrückte ein Lächeln und griff nach Ares’ Hand … und merkte sofort, dass sich Battle nicht auf seinem Arm befand. Erschrocken fragte sie: »Die Pferde. Wie geht es den Pferden?«


      »Sie könnten deine Hilfe gebrauchen«, sagte Ares leise.


      »Das hättest du mir sofort sagen sollen!« Sie sprang auf die Füße und musste gleich darauf die Hand vor den Mund halten, um einen entsetzten Schrei zu ersticken. Jetzt begriff sie, warum Ares sie so gehalten hatte, dass sie die Tiere nicht sehen konnte.


      Es war ein unbeschreibliches Massaker. Thanatos kniete neben Styx, der nur noch ein Haufen Knochen war, die aus Muskelfleisch ragten. Seine Beine waren in seltsamen Winkeln verdreht, und es ragten so viele Klingen und Pfeile aus ihm, dass er wie ein Stachelschwein aussah.


      Battle und Bones wiesen ähnliche Verletzungen auf, und sämtliche Pferde waren von Leuten in Arztkitteln umringt, die wie verrückt daran arbeiteten, die Hengste zu retten.


      Cara kauerte sich neben Styx, der ihr am schlimmsten verletzt zu sein schien, auch wenn man den Unterschied, wenn es eine messbare Menge gewesen wäre, in einen Fingerhut hätte füllen können.


      Styx’ Augen waren geschlossen, seine Nüstern gebläht, während er atmete. Blutblasen bildeten sich an den multiplen Wunden in seiner Brust, und nichts, was die Mediziner taten, schien zu helfen.


      »O nein«, hauchte sie, als sie sich neben den Kopf des Hengstes kniete.


      Thanatos’ Hand umklammerte ihr Handgelenk. Sein gelber Blick war gequält, und Angst hatte tiefe Linien in sein gut aussehendes Gesicht gezogen. »Kannst du ihm helfen? Bitte! Ich weiß, ich bin sehr hart mit dir umgesprungen –«


      »Ich versteh schon.« Auf seinen Schultern lastete das Schicksal der ganzen Menschheit, und das hatte ihm verständlicherweise weitaus mehr Sorge bereitet als ihre Gefühle.


      Sanft löste sie sich aus seinem Griff, um beide Hände auf Styx zu legen. Sie schloss die Augen und beschwor ihre heilende Energie. Eine Welle der Macht breitete sich schlagartig mit solcher Wucht in ihr aus, dass ihr Kopf zurückprallte und ihre Hände vom Pferd zurückzuckten.


      »Was ist los?« Ares trat von hinten an sie heran und packte ihre Schultern, stützte sie, während sie sich blinzelnd aus dem Nebel der Benommenheit zu befreien suchte, in dem sie sich wiederfand. Thanatos starrte sie besorgt an, und Limos, die sich um Bones kümmerte, hatte sich umgedreht, um mit sorgenerfüllten Augen zu ihr herzuschauen.


      »Ich weiß es nicht.« Cara schüttelte den Kopf, um auch den letzten Rest von Benommenheit daraus zu vertreiben. »Normalerweise fühle ich ein Rinnsal der Macht, aber das hier kam mir eher wie ein ganzer Fluss vor. Wie ein gebrochener Damm. Ich werd’s gleich noch mal versuchen.« Wieder legte sie die Hände auf den Hengst, aber diesmal öffnete sie sich nach und nach der Macht.


      Energie summte mit einer Stärke durch sie hindurch, die hundertmal größer war, als sie es gewöhnt war, und das war noch die niedrigste Einstellung, die sie fertigbrachte. Versuchsweise ließ sie sie durch ihre Hände fließen, und überall um sie herum gaben die Leute Laute des Erstaunens von sich.


      Cara öffnete die Augen nicht. Sie konnte alles in ihrem Kopf sehen. Für sie gab es keinen Schmerz, aber die Wunden des Pferds schlossen sich, Waffen wurden aus dem Fleisch geschoben, und Knochen wuchsen zusammen. Eine große Welle der Zuneigung traf sie, als sich Styx’ Gesundheit verbesserte, und innerhalb von Minuten kommunizierte er ihr seine Dankbarkeit auch in Worten und Bildern und mit Stubsern seiner samtigen Nase gegen ihre Beine.


      Nach einer Weile war nichts mehr übrig, was hätte geheilt werden müssen, und sie zog ihre Kraft zurück und öffnete die Augen. Die Mediziner um sie herum betrachteten sie ehrfurchtsvoll. Sogar Eidolon, der eine ähnliche Fähigkeit zu haben schien, betrachtete sie nachdenklich.


      »Kannst du das auch mit Menschen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur Tiere.« Eidolon wirkte enttäuscht. Thanatos reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, und auch wenn sie sie nicht gebraucht hätte, um aufzustehen, ergriff sie sie trotzdem, da sie spürte, dass er dies tun musste.


      Ares trat zurück. Offenbar hatte er dasselbe Gefühl. Als sie vor dem riesigen Krieger stand, kniete er sich mit gesenktem Kopf vor sie hin.


      »Zu meiner Zeit wurden Totempriesterinnen als Nachkommen des Aos Si verehrt.«


      »Aos Si?«


      »Das Volk. Du würdest sie … Feen nennen. Sie besaßen die Gabe, Tiere zu heilen und Menschen zu töten, wenn sie zornig waren. Sie sind schon lange tot, aber offensichtlich trägst du ihr Blut in dir.« Er sah zu ihr auf und legte die Faust auf sein Herz. »Dir sind meine Dankbarkeit und mein Respekt für alle Zeit sicher.«


      Irgendwie wusste Cara, dass sie in Thanatos’ Augen soeben in den Status der Ebenbürtigkeit versetzt worden war. Wärme durchströmte sie, aber sie vergeudete keine Zeit damit, mehr zu tun, als ihm zu danken. Sie würde ihn später nach dem Aos Si ausfragen müssen. Jetzt warteten noch zwei Pferde auf sie, die geheilt werden mussten.


      Der Prozess war mit Bones und Battle genau derselbe, und als sie fertig war, fühlte sie sich nicht im Geringsten erschöpft.


      Und sie hatte keine Schmerzen gefühlt.


      »Du hast Kraft aus dem Rudel der Höllenhunde bezogen«, sagte Limos. »Das war echt stark.«


      Ares zog Cara auf die Füße, als sich Battle auf die Hufe hochrappelte. Hal und Hades spielten ganz in der Nähe immer noch ihr schauriges Stöckchenspiel, und das medizinische Personal packte zusammen und bereitete die Toten zum Abtransport vor.


      Cara schmiegte sich an Ares und drückte ihn fest an sich. »Ich wünschte nur, meine Kraft würde nicht nur bei Tieren funktionieren. Ich hätte vielleicht einige von euren Leuten retten können.«


      Thanatos nickte grimmig. »Ich habe zwölf Vampire verloren.«


      »Ich werde Vulgrim sagen müssen, dass dreizehn Mitglieder seiner Herde tot sind.« Ares drückte Cara einen Kuss auf den Kopf. »Aber du bist in Sicherheit. Du trägst immer noch meinen Agimortus, aber da du nicht getötet werden kannst, stellst du nicht länger ein Ziel für Pestilences Lakaien dar. Was bedeutet, dass du mit mir nach Hause kommst.« Er räusperte sich. »Falls du das willst, natürlich.«


      Wie süß war das denn? »Aber natürlich will ich. Nur … der Agimortus … ich werde dir deine Kraft rauben.«


      Than schnaubte. »Irgendetwas sagt mir, dass er sich von dir nur zu gern die Kraft rauben lässt.«


      »Ja, allerdings.« Ares ließ ihr Haar durch seine Finger gleiten – eine so einfache und doch so intime Geste. »Keine Frage.« Ihre Sorge musste wohl wie ein Neonschild geleuchtet haben, denn er warf ihr einen ernsten Blick zu. »Erstens ist der Effekt nur vorübergehend, und zweitens ist es das tausendmal wert.«


      »Würg.« Limos studierte ihre abgebrochenen Fingernägel. »Nehmt euch ein Zimmer.«


      »Allerdings gibt es nicht nur gute Nachrichten«, warnte Than. »Pestilence wird ab sofort hinter Limos und mir her sein. Und wenn eins unserer Siegel bricht, werden die beiden anderen kurz darauf folgen.«


      »Und er hat immer noch Deliverance«, betonte Limos.


      Normalerweise reagierte Than immer gereizt, wenn die Rede auf den Dolch kam, aber er nickte nur. »Dann lasst uns mal von hier verschwinden.«


      »Ich will diesen Ort niemals wiedersehen«, murmelte Cara.


      »Das wirst du auch nicht.« Ares hob sie auf Battles Sattel und schwang sich hinter sie. »Hades hat sich um die Nebelgespinste am Höllentor gekümmert, also lasst uns endlich verschwinden. Wohin möchtest du?«


      »Zuerst in deine Dusche und dann in dein Bett.«


      Augenblicklich fühlte sie seine Erektion an ihrem Hintern. »Alles, was du willst.«


      »Alles?« Sie drehte sich im Sattel um, legte ihm die Hand hinter den Kopf und zog seinen Mund auf ihre Lippen. »Denn jetzt, wo ich unsterblich bin, hast du keine Entschuldigung mehr, um dich vor dem richtig harten Stoff zu drücken.«


      Er stöhnte. »O Mann, nichts wie weg hier.«


      Sie kamen nicht mal bis zum Schlafzimmer. Ach, sie kamen nicht mal bis ins Haus. Ares hatte Vulgrim unter vier Augen vom tapferen Tod seiner Herdengefährten informieren wollen, darum hatte er Cara auf ihre Bitte hin am Strand in der Nähe des Hauses gelassen, wo sie sich in den Wellen waschen und entspannen konnte.


      Jetzt entledigte sich Ares seiner Kleidung, während er über den weißen Sand auf Cara zuging, die im Meer plätscherte. Ihre Augen funkelten wie das Wasser um sie herum. Er bewunderte ihre anmutige, schlanke Gestalt, als sie sich erhob und ihre hohen, festen Brüste und die dunkle Stelle zwischen ihren Beinen zur Schau stellte. Die Wellen leckten an ihr, wie er es vorhatte, sobald er sie erst an Land geholt hatte.


      Er war hart, hungrig und bereit, noch ehe die erste Welle ihn traf. Bei der zweiten verzehrte sich sein Körper nach ihr, und sein Blut floss wie Lava durch seine Adern. Bei der dritten klammerte sie sich an ihn, sodass sich ihr seidiges Geschlecht an seinem rieb, während ihr Mund an seinem Hals saugte.


      Er stöhnte, als sie sich an ihm rieb und ihren Eingang über der Spitze seines Schafts in Stellung brachte. »Gib mir dreißig Sekunden, um das Dämonenblut abzuwaschen –«


      Ihr kehliges Knurren machte ihn an und sagte ihm gleichzeitig, was sie von seinem Vorschlag hielt. Zugegeben, ihn hatte Blut noch nie gestört, aber dies war Cara, und wenn er auch inzwischen wusste, dass sie mit allem fertig werden konnte, was er ihr zu bieten hatte, verdiente sie doch wenigstens einen sauberen Geliebten.


      Mit größerer Anstrengung, als er für nötig gehalten hätte, schälte er sie von sich ab, aber nicht, ehe sie seinen Schwanz in die Hand genommen und ihn ein paarmal mit solcher Hingabe auf- und abgerieben hatte, dass er sich beinahe in ihre Hand ergossen hätte.


      »Ich will, was du mir versprochen hast«, sagte sie. O ja, das würde sie bekommen.


      Er ließ sich rücklings ins Wasser fallen und schrubbte sich mit den Händen Gesicht und Haare. Als er wieder an die Oberfläche kam, bereit, sie an sich zu ziehen … war sie weg. Augenblicklich packte ihn eiskalte Angst, aber als er sie am Strand sah, wie sie auf die zerzausten Bäume am Küstensaum zulief und ihren Finger in einer spielerischen Komm-und-hol-mich-doch-Geste krümmte, verwandelte sich seine Angst sofort in Lust.


      Oh, er würde sie holen. Und er würde kommen. Mehrere Male.


      Er brannte so heiß für sie, dass er mit der zielgerichteten Konzentration eines verhungernden Raubtiers aus dem Wasser brach. Das kleine Luder kreischte, drehte sich um und floh, aber sie hatte nicht die geringste Chance. Er war schneller, und er würde sie reißen wie ein Wolf ein Reh.


      Womit er nicht gerechnet hatte, war ihre Fähigkeit, wie eine Katze auf Bäume zu klettern.


      Als er sie tief im nördlichen Hain endlich eingeholt hatte, stand sie hoch über ihm auf dem dicken Ast eines uralten, knorrigen Olivenbaums.


      »Frau, was treibst du denn da?« Seine Stimme war rau, seine Atmung ging rasch, aber nicht, weil er sich angestrengt hätte. Die Jagd hatte ihn neu belebt, sein Verlangen nach Kampf oder Sex geschürt, und er hatte keine Angst mehr, Cara beides zu bieten.


      »Da du mich auf dich hast warten lassen, lasse ich dich jetzt dafür arbeiten.« Sie veränderte ihre Stellung, sodass er einen aufreizenden Blick auf ihre feucht glänzende Mitte erhaschte, und ein sinnlicher Laut brach aus ihm heraus. Der Anblick fesselte ihn, und er wusste genau, wie sie sich anfühlte, schmeckte, roch, und die Liste von Dingen, die er ihr antun würde, war endlos.


      »Meinst du vielleicht, ich würde nicht auf diesen Baum klettern?«


      »Dieser Ast wird dich nicht tragen.«


      Er atmete langsam durch die Nase aus, eine uralte Taktik, die er im dichtesten Kampfgetümmel anwendete, wenn durch voreilige Entscheidungen Kriege verloren wurden. Und in diesem Augenblick würde ihn eine voreilige Entscheidung diesen Baum samt Wurzeln ausreißen lassen, um an seine Frau zu kommen.


      Sein Blick fiel auf das sie umgebende Blattwerk, und schon war seine Strategie fertig. Mit einem triumphierenden Lächeln, da er den Sieg schon durch seine erhitzten Adern rauschen spürte, ging er einige Schritte bis zu einer der wilden Weinreben, die die ganze Insel erobert hatten. Er riss eine dicke Ranke ab und wickelte sich ein Ende um die Faust.


      Cara beäugte ihn misstrauisch, als er zu ihrem Baum zurückkam. »Bist du bereit, Cara?«, fragte er mit seidiger Stimme, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Was hast du denn vor –« Sie verstummte, als er die Ranke wie eine Peitsche schwang und sich ihr Ende um ihren schlanken Knöchel wand. Mit einem Ruck hatte er ihr die Füße unter dem Leib weggezogen.


      Es folgte ihr überraschter Schrei, gefolgt von einem Ächzen, als sich ihre Kniekehlen an einem tieferen Ast verfingen. Im nächsten Augenblick hing sie kopfüber vom Baum und warf mit Flüchen nur so um sich, bei denen auch ein alter Soldat noch errötet wäre. Ares warf sich stolz in die Brust.


      »Was habe ich dir gesagt: Du sollst mich nie herausfordern.«


      Mit einem wütenden Knurren griff sie nach ihm, und er ließ zu, dass sie die Arme um seine Oberschenkel schlang, da sie jetzt in der perfekten Position für das waren, was er von dem Moment, in dem er sie zuerst nackt gesehen hatte, mit ihr hatte machen wollen. Sicher, in seiner Fantasie befanden sie sich in horizontaler Lage, aber vertikal war für ihn auch okay. Vielleicht sogar besser.


      Er trat an sie heran, bis Haut auf Haut traf und sich ihre vollen Brüste gegen seine Bauchmuskeln drückten. Er atmete den berauschenden Duft ihres Verlangens tief ein, als er den Kopf leicht neigte, sodass sich sein Mund auf derselben Höhe befand wie ihr Geschlecht. Ein köstlicher Schmerz trieb ihn noch näher, als sich ihre Fingernägel in die Rückseite seiner Schenkel gruben und ihr heißer Atem über seinen Schaft und seine Eier blies.


      Wie wär’s, wenn er den Spieß mal umdrehte? Obwohl er eigentlich keine Geduld für solche Neckereien hatte, nahm er sich die Zeit, auf ihre feuchten Locken zu pusten, als er ihre Schamlippen mit den Daumen auseinanderspreizte. Der Anblick ihres nass glitzernden rosa Fleischs, wie es offen und ungeschützt vor ihm lag, ließ seine Knie zittern.


      Auch wenn er vor Verlangen fast verging, leckte er von ihrer Klitoris bis zu ihrem Innersten, und genoss es, wie sie sich hilflos an ihm wand. Also machte er es gleich noch einmal. Und noch einmal.


      Beinahe rachsüchtig zog sie ihre Lippen über seinen Schaft und schloss den Mund schließlich über seiner Eichel. Sein Schwanz zuckte wie verrückt und pulsierte, als sie ihn tief in ihre nasse Hitze einsaugte. Sie ging nicht eben zimperlich mit ihm um, zwickte ihn mit ihren Zähnen und kratzte ihn mit den Fingernägeln. Ihre Zunge peitschte auf ihn ein, und ihre Lippen fuhren rau über sensible Stellen, und diese Mischung der verschiedensten Sinneseindrücke ließ ihn die Hüften so bewegen, dass er sie praktisch in den Mund fickte.


      Aber er vergaß nicht, was er gerade hatte tun wollen. Er schob ihr seine Zunge vollständig hinein und begann im Takt mit seinen Hüften in sie hineinzustoßen. Ihr Geschmack nach Pfirsichen mit Sahne, gemischt mit der salzigen Essenz des Meeres, trieb ihn weiter an, und ihre süßen Stöhnlaute summten durch ihn, ließen seinen Schwanz vibrieren und verbreiteten sich durch jede Nervenendung.


      Er ließ seinen Daumen nach innen gleiten, um ihre Klitoris zwischen ihnen zu massieren, während er sie mit der Zunge bearbeitete. Ihre Säfte strömten in seinen Mund, und er stöhnte und schluckte gierig.


      »Ares.« Sie keuchte seinen Namen, während sie noch die Spitze seines Schafts im Mund hatte. Es fühlte sich so verdammt gut an, zu spüren, wie sich ihre Lippen bewegten und seinen Namen in eine erotische Liebkosung verwandelten.


      Als er spürte, dass sich ihr Orgasmus in ihr zusammenzog, verdoppelte er seine Anstrengungen, massierte ihre geschwollene Knospe mit den Daumenspitzen und ließ seine Zunge in ihr rotieren. Schneller und schneller umkreiste er den Rand ihrer Öffnung, um gleich darauf seine Zunge wieder tief in ihr zu versenken. Cara bäumte sich auf und wand sich hin und her, und als sie diesmal seinen Namen rief, war es im Rausch der Ekstase.


      Er schmeckte ihren Höhepunkt – eine Extraportion Süßigkeit auf seinen Lippen. Als sie keuchend das Abflauen ihrer Lust abwartete, zog er seine Zunge durch ihren Schlitz zurück, bis sie federleicht über ihre bebende Klitoris glitt. Sofort ging es wieder los, und sie packte seine Pobacken so fest, dass er wusste, dass er blaue Flecken davontragen würde, wenn auch nur für ein paar Minuten.


      »Ich … brauch dich … jetzt«, sagte er heiser.


      Von Schmerz, Leidenschaft und dem elementaren Bedürfnis angetrieben, sich zu paaren, hob er sie hoch und löste ihre Beine von dem Ast. Mit einer einzigen glatten Bewegung drehte er sie um und stellte sie auf Händen und Knien auf den sandigen Boden. Er wurde jetzt durch reine animalische Begierde getrieben, als er hinter ihr auf die Knie ging, ihre Hüften packte und seinen Schwanz in sie trieb. Er gab ihr genau das, was sie verlangt hatte, ersparte ihr nichts. Mit aller Kraft stieß er in sie hinein, sodass sie beide durch den Sand voranrutschten und tiefe Spuren hinterließen.


      »Ja«, sagte sie heiser und griff hinter sich, um ihre Nägel in seinen Schenkel zu graben.


      Er zischte, als der lustvolle Schmerz seiner Ekstase eine weitere Schicht hinzufügte. Ihr Verlangen nährte seine Lust. Er knurrte wie etwas, das auf direktem Weg aus Sheoul gekommen war, packte ihr Handgelenk und zog es unter sie, während er auch noch ihren anderen Arm packte, sodass sie nach vorne fiel. Doch selbst jetzt, mitten im Sexrausch, war er sich bewusst, dass dies seine Gefährtin war, sein Schatz, und er streckte den Arm aus, sodass ihre Wange auf seinem Unterarm ruhte und nicht auf dem Boden.


      Sie dankte ihm seine Freundlichkeit, indem sie ihn biss.


      Verdammt, er liebte sie. Grob packte er mit einer Hand ihre Handgelenke und hielt sie gegen ihren flachen Bauch gedrückt, sodass ihr Hintern in die Luft ragte. In dieser Position war sie ihm hilflos ausgeliefert, wurde vollkommen von ihm beherrscht, und wie ihr Stöhnen zeigte, das sich mit dem Klatschen seiner Schenkel gegen ihren Hintern vermischte, ging sie außerdem ganz und gar in ihrer Lust auf.


      Sein Höhepunkt ballte sich in seinen Eiern zusammen, prickelte am unteren Ende seiner Wirbelsäule, und als es so weit war, versenkte er seine Zähne in ihrer Schulter, und sie schrie ihren eigenen Höhepunkt hinaus. Schmerz durchschoss ihn, als sie noch einmal in seinen Arm biss, und ihn damit – verdammt, fühlte sich das gut an! – in den nächsten Orgasmus trieb, der sich gleich dem ersten anschloss, die intensivste sexuelle Erfahrung seines Lebens, die bis tief in seine Seele zu reichen schien.


      Ihr Tunnel zog sich um ihn zusammen und zog die lustvollen Spasmen noch ein wenig in die Länge. Alle beide keuchten sie heftig, waren schweißnass, und jeder von Ares’ Muskeln bebte. Es fühlte sich so verdammt gut an.


      Es dauerte einige Minuten, bis seine Sinne neu hochfuhren, und dann erst merkte er, dass er Cara erdrückte und seine Zähne immer noch in ihrer Haut steckten, und er krabbelte rasch von ihr herunter. »Scheiße … Cara … bist du okay?«


      Ein träges Lächeln umspielte ihren Mund, als sie sich katzengleich auf den Rücken drehte und streckte, wobei sie ihm ihren langen, wunderschönen Körper präsentierte. »Das«, schnurrte sie, »war genau das, was ich mir die ganze Zeit schon gewünscht hatte.«


      Er riss sie in die Arme, voller Erstaunen über sein Glück. »Jederzeit, meine Süße.«


      »Gut.« Sie leckte über seinen Hals, eine genüssliche, heiße Geste, die ihn gleich wieder auf Touren brachte. »Erinnerst du dich noch an das, was du in der Dusche zu mir gesagt hast?«


      Sein Mund war ganz trocken. Und ob er sich erinnerte. Er hatte sich wie der letzte Idiot aufgeführt und ihr all die Dinge aufgezählt, von denen er wusste, dass sie sie noch nicht ausprobiert hatte. Zwei davon konnten sie jetzt von der Liste streichen. »Ja«, krächzte er.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich den Rest auch noch tun will. Heute. Ich hoffe also, du verfügst über Kerzen, Honig, eine Reitgerte und jede Menge Durchhaltevermögen.«


      O ja, diese Dinge hatte er alle.


      Gott, er liebte diese Frau.

    

  


  
    
      


      28


      Ares stand auf dem Sand am Rand des Meeres. Eine warme Brise streichelte sein Gesicht. Die abgeschiedene Bucht befand sich ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt, am Ende eines Pfads, dem Cara in genau diesem Moment folgte. Er hatte ihr gesagt, er wolle ein Picknick veranstalten, um ihr Einmonatiges zu feiern, darum war er schon vor ihr hier und hatte eine Decke ausgebreitet, neben der ein Korb mit Pralinen, Obst und Champagner stand. Mit einer Hand hielt er ein Kästchen so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß leuchteten.


      Er hörte Caras leichtfüßige Schritte hinter sich und lächelte, als sie ihren Arm um seine Taille schlang und sich an seinen Rücken lehnte. »Wo ist denn dein Hundevieh? Ich hatte beinahe erwartet, dass er dich begleiten würde.«


      »Das hat er auch, ungefähr ein Drittel des Wegs, ehe er dann einem Kaninchen hinterhergejagt ist.«


      »Das verdammte Vieh soll Ratten jagen«, murmelte er, aber die Schroffheit war nur vorgetäuscht.


      Mit der Ausnahme eines Unfalls, als Hal ein bisschen zu wild tobte und Ares zwickte und für eine Viertelstunde erstarren ließ, kamen sie gut zurecht. Beide verstanden sie, dass Caras Sicherheit und Wohlergehen absolute Priorität hatten, und das war die perfekte Gemeinsamkeit, die sie einte.


      Ares wurde allerdings immer noch ein wenig nervös, wenn zu viele andere Höllenhunde über die Insel streiften. Der Vorteil war, dass sich Pestilence nicht mehr hatte blicken lassen. Die Gegenwart einer solchen Anzahl dieser Bestien war eine gute Abschreckung. Vor allem, seit er sie sich zu Todfeinden gemacht hatte, indem er eine Kopfprämie auf sie ausgesetzt hatte.


      Schlechte Idee, Bruder. Ein Höllenhund, der dich hasste, war schon schlimm genug, wie Ares aus eigener Erfahrung wusste, aber wenn sie dich alle hassten? Oh, Ares wollte lieber nicht in Pestilences Haut stecken.


      Ares drehte sich um und verschlang seine kleine Höllenhundkönigin mit den Augen. Obwohl er sie vermutlich genauso gut als Pferdekönigin bezeichnen könnte, so wie Battle, Styx und sogar Bones sie verehrten, und definitiv als Königin der Widderköpfe.


      Als Cara gerade Rath fütterte, den sie in ihr Haus genommen hatten, hatten sie entdeckt, dass Caras Gabe auch bei Dämonen funktionierte, die auf Tieren basierten. Die Widderköpfe waren deswegen ganz aus dem Häuschen, und er hatte den leisen Verdacht, dass sich einige absichtlich die eine oder andere kleine Verletzung zufügten, nur damit Cara sie heilen konnte.


      Sie blickte zu Boden und vergrub die Zehen im Sand. »Ich liebe es, barfuß zu gehen.«


      »Limos scheint auf dich abzufärben.«


      Cara grinste. »Das Kleid hab ich auch von ihr.«


      »Ihr Geschmack ist manchmal fragwürdig, aber dir steht die Mode der alten Griechen einfach fantastisch.« Er fuhr mit dem Finger über die Kurve ihrer bloßen Schulter. »Wie eine Göttin.« Unfähig, ihr zu widerstehen, beugte er sich hinab und küsste sie dort, wo er das Salz in der Luft und die Wärme der Sonne schmeckte.


      »Mmm … mach ruhig weiter damit.«


      Er lächelte, an ihre Haut gedrückt. »Oh, das habe ich vor.«


      »Und warum hast du gerade so nachdenklich aufs Meer hinausgestarrt?«


      »Ich habe darüber nachgedacht, was für ein Glückspilz ich doch bin.«


      »Ach ja?«


      »Ja.« Er hob den Kopf. Jetzt fühlte er sich nervös und seltsam aufgeregt. Das sah ihm gar nicht ähnlich, aber seit er Cara begegnet war, hatte er schon so einige Dinge gefühlt, an die er ganz und gar nicht gewöhnt war. »Das ist der beste Monat meines Lebens gewesen.« Obwohl sie immer noch auf der Suche nach Limos’ Agimortus waren und gleichzeitig überall auf der Erde Feuer löschten, die Pestilence unermüdlich immer wieder auflodern ließ, hatten Cara und er sich hier auf dieser Insel ihr Paradies, ihre Zuflucht geschaffen.


      Und Cara hatte sein Leben auf eine Weise auf den Kopf gestellt, wie es besser gar nicht sein könnte.


      »Ich war noch nie so glücklich«, murmelte Cara.


      »Gut. Denn ich muss dich etwas fragen.« Sein Mund war so trocken, dass er die letzten Worte kaum noch herausbekam. Ehe sie etwas sagen konnte, ließ er sich auf ein Knie niedersinken. »Ich hielt das immer für einen dummen Brauch, aber jetzt will ich es tun. Ich will deine Zeit und die dazugehörigen Traditionen ehren.«


      Ihre Hand flog an ihren Mund, und ihre Augen glitzerten. Er hoffte nur, das lag nicht etwa daran, dass sie entsetzt oder sauer war.


      Er öffnete das Kästchen. »Willst du mich heiraten?«


      Als Cara jetzt zischend die Luft einsog, erfüllte ihn pure Angst. Absolute, alles betäubende Angst. Lieber würde er sich von einem ihrer Höllenhunde beißen lassen, als ein Nein von ihr zu hören.


      »Ares … oh, was für ein wunderschöner Ring.«


      Es war ein dreikarätiger Diamant, der in das einzige Stück eingelassen war, das er von seiner menschlichen Mutter hatte: einen Bronzering, den er mit Platin hatte überziehen lassen, um ihn zu stärken, ohne dass er seinen ursprünglichen, unebenen Charakter verlor. »Ich kann auch eine andere Fassung … oder einen größeren Stein –«


      »Nein.« Sie sank auf die Knie, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Er ist perfekt.«


      Er schluckte. »Ist das ein Ja?«


      Sie schlang die Arme um ihn und gab ihm einen dicken Kuss auf den Mund. »Ja. Absolut ja.«


      »Gott sei Dank«, flüsterte er, als sie sich gerade weit genug zurückbeugte, damit er den Ring aus dem Kästchen nehmen und ihn ihr an den Finger stecken konnte. Er passte perfekt und sah genau richtig an ihr aus. So richtig.


      Cara bewegte die Finger und bewunderte den Diamant, wie er im Sonnenlicht glitzerte. Dann schenkte sie ihm ein Lächeln, in dem eine gute Portion Sündhaftigkeit steckte. »Wie abgelegen ist diese Bucht eigentlich?«


      »Sehr.«


      »Dann liebe mich.«


      »Immer diese Ansprüche«, murmelte er, aber er schob sofort ihren Schulterträger beiseite und leckte sie dort, in der Absicht, sich von da aus nach unten vorzuarbeiten.


      »Ich kann sehr anspruchsvoll sein«, seufzte sie, »wenn ich weiß, was ich will.«


      »Und was du willst, bin ich.«


      Sie schob das Kleid nach unten, sodass ihre Brüste freilagen, und ihm stockte der Atem. Er bezweifelte, dass es jemals anders sein würde. »Hier ist deine Antwort.«


      »Eine gute Antwort.« Er stöhnte, als sie seinen Schwanz durch die Cargohose hindurch umfasste.


      »Es wird immer meine Antwort sein.«


      »Meine auch.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen. »Cara, du hast dich in mein Leben, in mein Herz gedrängt. Ich dachte immer, dass die Liebe einen Krieger behindert, aber für dich habe ich härter gekämpft als für alles andere. Du hast mich stärker gemacht. Du hast mich erobert, und jetzt will ich alles, mit dir.«


      Sie lächelte ihn spitzbübisch an. »Schachmatt. Ich gewinne.«


      »Immer.« Ihn hatte sie längst gewonnen.


      Und er war noch nie so glücklich gewesen, eine Niederlage einzuräumen.

    

  


  
    
      


      Begriffserläuterungen


      Die Aegis – Eine Gruppe menschlicher Krieger, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, die Welt vor dem Bösen zu schützen. Das »g« in Aegis wird gesprochen wie in Pager. Siehe: Regent, Siegel, Wächter.


      Agimortus – Auslöser für das Brechen der Siegel der Reiter. Ein Agimortus kann als ein Symbol bezeichnet werden, das auf eine Person oder ein Objekt eingeprägt oder eingebrannt wurde. Bislang wurden drei Arten von Agimorti identifiziert; sie können die Gestalt einer Person, eines Gegenstands oder eines Ereignisses annehmen.


      Daemonica – Die Dämonenbibel und Grundlage von Dutzenden dämonischer Religionen. Ihre Prophezeiungen bezüglich der Apokalypse – sollten sie denn zutreffen – werden gewährleisten, dass die vier apokalyptischen Reiter auf der Seite des Bösen kämpfen.


      Gefallener Engel – Die meisten Menschen halten gefallene Engel grundsätzlich für böse; allerdings kann man sie in zwei Kategorien unterteilen: wahre Gefallene und Ausgestoßene. Ausgestoßene Engel wurden aus dem Himmel verbannt und leben, an die Erde gefesselt, ein Leben, das weder wahrhaftig gut noch wahrhaftig böse ist. In diesem Zustand ist es ihnen möglich, wenn auch nur äußerst selten, sich die Wiederaufnahme in den Himmel zu verdienen. Oder aber sie wählen das Dämonenreich, Sheoul. Indem sie Sheoul betreten, vervollständigen sie ihren Fall und werden zu wahren Gefallenen, die ihren Platz als Dämonen an Satans Seite einnehmen.


      Gezeichneter Hüter – Ein Mensch, der von Engeln gesegnet und mit der Aufgabe betraut wurde, ein hochwichtiges Artefakt zu beschützen. Hüter sind unsterblich; nichts und niemand kann ihnen Schaden zufügen. Nur Engel (einschließlich gefallene Engel) sind imstande, einen Hüter zu verletzen oder gar zu töten. Ihre Existenz ist ein streng gehütetes Geheimnis.


      Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, um zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin und her zu reisen. Einige wenige Geschöpfe sind dazu in der Lage, ihre eigenen Höllentore zu schaffen.


      Khote – Unsichtbarkeitszauber, der es seinem Träger ermöglicht, sich unter Menschen zu bewegen, ohne gesehen oder – für gewöhnlich – gehört zu werden.


      Quantamun – Ein Zustand hyperbeschleunigter Existenz auf einer Ebene, die es einigen übernatürlichen Geschöpfen ermöglicht, sich unter den Menschen zu bewegen. Die Menschen – die nicht die geringste Ahnung haben, was sich in ihrer Welt bewegt – erscheinen denen innerhalb des Quantamun wie erstarrt. Der Khote hingegen funktioniert in Echtzeit, da es sich bei ihm um einen Zauber handelt und nicht um eine andere Existenzebene.


      Regent – Leiter einer regionalen Aegis-Zelle.


      Sheoul – Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde gelegen; nur durch Höllentore zu erreichen.


      Sheoul-gra – Eine Art Aufbewahrungsbecken für Dämonenseelen. Der Ort, an dem dämonische Seelen warten, bis sie entweder wiedergeboren werden oder aber in die Qualen der Vorhölle geschickt werden.


      Sheoulisch – Universelle Dämonensprache, die alle Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen.


      Siegel – Gremium von zwölf Menschen, die Älteste genannt werden und die als oberste Leitung der Aegis fungieren. Ihr Hauptsitz liegt in Berlin, doch sie beaufsichtigen sämtliche Aegis-Zellen auf der ganzen Welt.


      Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt, oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.


      Wachen – Individuen, denen die Aufgabe zugeteilt wurde, ein Auge auf die vier Reiter zu haben. Ein Abschnitt der Übereinkunft, die während der ursprünglichen Verhandlungen zwischen Engeln und Dämonen geschmiedet wurde. Sie führte dazu, dass Ares, Reseph, Limos und Thanatos dazu verflucht wurden, als Speerspitze der Apokalypse zu dienen, und legt fest, dass einer von ihnen ein Engel und der andere ein gefallener Engel ist. Keiner der Wachen ist es gestattet, die Bestrebungen eines der Reiter, Armageddon auszulösen oder aber abzuwenden, direkt zu unterstützen. Allerdings sind sie in der Lage, hinter den Kulissen einzugreifen. Doch wenn sie dies tun, bewegen sie sich auf einem sehr schmalen Grat, von dem abzukommen sich als fatal erweisen könnte.


      Wächter – Krieger der Aegis, die in Kampftechniken, Waffenkunde und Magie ausgebildet werden. Bei ihrem Eintritt in die Aegis erhalten alle Wächter ein magisches Schmuckstück mit dem Wappenschild der Aegis, das ihnen unter anderem ermöglicht, bei Nacht so gut wie am Tag zu sehen und den dämonischen Unsichtbarkeitszauber zu durchschauen.
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      Weitere Umarmungen gehen an einige Menschen, die Zeit, Anstrengung und Herzblut in ihre Leidenschaften investieren und gut zu mir gewesen sind … Maggie Atchison, Heather Cass, Jackie Spencer und Tricia Picky Schmitt.


      Und wie immer an das gesamte Team bei Grand Central Publishing. Ihr steht von Anfang an hinter mir und meinen Büchern, und dafür kann ich euch gar nicht genug danken. Amy Pierpoint – ihre Führung (und Geduld!) haben sich als ein wahrer Segen erwiesen. Lauren Plude – sie macht mein Leben um so vieles einfacher, obwohl ich sie vermutlich manchmal an den Rand des Wahnsinns treibe!


      Und zu guter Letzt noch ein Dank an Irene Goodman, die an dieses neue Projekt geglaubt und es unterstützt hat. Es ist wunderbar, sie an meiner Seite zu haben!
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